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either berittenen und Friegerifchen a 


Paraauay 
Bereichert 


mit einer Menge Beobachtungen uͤber die wilden ats 
kerſchaften, Slaͤdte, Fluͤße, vierfüßigen Thiere, Amphi⸗ 
bien, Inſekten, merftwürdigiten Schlangen, Fifche, VPoͤgel⸗ 
| — Pflanzen, — andere Eigenſchaͤften dieſer 
rovinz. 


Berf a ßit 
von Herrn Abbe Martin Dobrizhoffer, 


acht zehn Jahre lang geweſenen “ne in Pacıı 
quan. | 


Ai Yus dem Lateiniſchen Überfege er 
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bei Joſeph Eden. son Rursbet EEE Hof, 
buchdrucker, Große und Buchhändler 1783 


a 


Pluris eft oculatus teftis unus, quam aAuriti 
decem; 

Qui audiunt, audita dicunt, qui vident, plane 
fciunt. 


Gin Augenzeuge gilt mehr, als zehn Ohren⸗ 
zeugen. 

Der etwas hoͤret, ſagt blos, was er gehüret 
bat; der e8 fieht, weiß es gewiß. | 


Diautus (in Truculento 2. 6.) 
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N Er 
un meines zwey und zwanzigjä ſheigen 
Aufenthalts I in Amerika war Europa ; ; und feier mei⸗ 
ner Ruckkehre in Defterreih Amerifa der Gegens 
fiand der vielen Fragen, die man von allen Öeie 
- ten an mic) ftellte. Andern nım die Mühe dien 
fe Fragen an mich zu ftellen, und mir die, fie 
am beantworten zu erſparen; theils auch Maus 
— nem 





nern vom erflen Nange ein Genüge zu thun, 
fehrieb ich gegenwärtige Machrichten. Eine Uns 
ternehbmung von diefer Art kann für mich niche 
anders, als fäußerſt bedenklich, und mit viefen 
Unannehmlichfeiten verbunden feyn, wenigſtens 
in unſerem Zeitafter, da eite Menge Ariſtar⸗ 
Sen fichs zur Gewohnheit gemacht haben, nichts 
zu loben, als was von ihrer, oder ihrer Anhäne 
ger Feder herrühret, und alles übrige als litte⸗ 

rariſche —— zu en | 


Uiber Paraquay iſt bekannterm aſſen von 
Dielen Vieles gefchrieben worden; bon Wenigen, 
denen die Wahrheit am Herzen lag, aufrichtig; 
son Keinem Alles. Man glaube nicht, Daß ich 
fchon einmal gekaute Dinge aufwarme, Meine 
Geſchichte beſchäftiget ſich mit ven Abiponern eis 
nem wilden, kriegeriſchen, und berittenen Volke, 
das beinahe keinem Schriftſteller, der von Ame— 
rika handelt, ſelbſt nicht einmal dem Namen nach 
befannt ift. Deflen ungeachtet ift diefe Nation 
für Paraquay eine der furchtbarften. Eingenoms 
men für ihre alte Freyheit, und mächtiger als 
alle andere nicht fowohl durch die Anzahl ihrer 
Krieger als durch) ihre Mordkünſte verbreitete fie 
weit um ſich herum Sucht, und Schreden. So 
ſehr der Spanier alle übrigen europäifchen Natio— 

nen an Größe des Geiſtes, und dem Kriegsglü— 
/ | a ee 














cke übertraff; fo fehr erwarb er ſich, fobafd er den 
Fuß in Amerika feßte, bei allen Bölferfchaften 
der Antipoden durchgängig den Ruhm eines fürdy 
terlichen Siegers. Kaum waren noch Andianer 
übrig, Lie Gewalt mit Gewalt abzutreiden fich 
getraueten ; denn wider die fpanifche Tapferkeit 
hielt Fein amerifanifches Heer aus, fo zahlreich 
Daffelbe auch feyn mochte. Wagten es einige den 
Neuer ſpeyenden Schlünden ihre: Kolben, Spieße, 
Pfeile und Schleudern, das iſt, dem Eiſen, und 
Deut Metalle, Holz, Steine und Rohre entge⸗ 
genzufesen; fo fahen fie dennoch) am Ende ein, 
fie Eönnten nichts Beßeres thun, als fich ergeden, 
fobald fie eg mit den celtibertichen Anfümmlingen aufs 
zunehmen hätten. Oft rieben diefe mit einem 
Fleinen Haufen ganze Heere der Wilden auf, und 
oft war der Sieg entfihieden, ohne daß ein Trefs 
fen gewaget wurde. Ungeachtet nun nad) der 
Eroberung von Mexiko, Peru, Chifi, Quito, 
Daraquay , Tufuman und anderer ungeheuern 
Provinzen, und Infeln beinahe alle Nationen dem 
fpanifhen Szepter gehuldigee hatten; fo refteten 
dennoch die Abiponer dadurch, daß fie bald liſtig 
flohen, bald fiegreich kämpften, bis auf unfere 
zeiten ihre Sreyheitl. Sie machten fogar die 
fpanifihen Kolonien durch ihre vielfältige Liber; 
fälle und blutige Niedermegelungen mehrere Jah—⸗ 
ve bindung, feider ! oft genug zittern, bis fie 
| 4 ends 


endlich im Sabre 1747, um Menfchlichkeit und 
Religion zu lernen von unfern Leuten in’ 
Nilanzörter gebradyt wurden, und fich dem fyar 
nifchen Monarchen, dem ganz VParaquay gehöre, 
wie fie längſt hatten fhun follen, zu unterwerfen ans 
fiengen. | a | 


Da ich mic) fieben Jahre in den vier Kos 
lonien der Abiponer aufhieft, fo beobachtete ich 
nahe genug ihre Sitten, Gebräuche, Kriegszucht, 
ihren Aberglauben , die Niederlagen, Die fie erlits 
ten, und die fie anrichteten, ihre politiſchen und 
ökonomiſchen Derfaflungen, und die Schieffafe der 
neuen Pflaͤnzungen. Ih Habe nun diefes hlles 
mit mehr Aufrichtigfeit, als Geſchmack niederges 
ſchrieben, und glaube Bierinnfalls Nahficht zu 
v rdienen. Denn wer wird wohl von mir das 
Sterliche des Livius, Salluft, Cäſar, Strada, 
oder Maffei fodern Fünnen, nachdem ich fo viele 
Jahre hindurch alles Umganges mit den Mufen,- 
und aller Libung im Lareine entbehren mußte: 
wiewohl ich übrigens fehr Darauf gefehen habe, 
daß, da mein Werk von den Wilden handelt, 
felbes nicht auch in einer rohen, und fehlerhaften 
Sprache zum Borfihein Fame. Ich werde glaus 
ben alles gerhan zu haben, wenn man von meiner 
Wahrheitsliebe überzeugt if. Die Aufrichtigfeit 
des Gefchichtsfchreibers war immer der glänzendfte 
Schmuck 
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Schmuck der Geſchichte. Wahrheiten, und fo 


viel es möglich war, gemiffe Wahrheiten zu fchreis 
ben lag mir vorziiglich am Herzen. Ich fodere 
nicht, daß man mich leſe, beiwundere, fobe: aber 
das glaube ic) mit Recht fodern zu können, daß 
man mir Öfauben beimeffe. Manches wird mans 
chem unglaublich, oder übertrieben fiheinen, wenn 
er nicht zum Doraus weiß, daß der Linterfchied 
zwifchen einem amerifaniichen Wilden, und eis 
nem gelitteren Europäer nicht Eleiner iſt, als der 


Abſtand zwiſchen Amerika und Europa, 


Ich habe in die Erzähfung der abiponifchen 
Merfwirrdigkeiten manchmal Beiſpiele aus dem 
Alterthume, und manchmal Kernſprüche miteins 
geftreuet (fo ungefehr, wie wir unfere Speifen 
zu würzen pflegen ) keineswegs in der fächerlichen 
Abticht den Ruhm eines Philofogen dadurch zu 
erhafchen, fondern um deutlich darzuchun, Daß 
die Gebräuche und Meinungen der Abiponer bei 


andern Bölfer in Europa und Aſien f&on in den 


älteften Zeiten üblich waren. Die Friegerifchen 
Dorfälle der Abiponer, bei denen gemeiniglich mehr 
gelärmet, als Blut vergoffen wurde, habe ich 


ziemlich umftandfich befchrieben ohne aber darum 


ins Weitſchweifige verfallen zu fern. Ach glaubte 
bierinnfalle dem Beiſpiele des Titus Livius fols 
X 5 gen 


een zu müßen, welcher che nur die blutigen 
Schlachten bei Kannä, dem See Traſymenus, 
Trebia, Thermopilä, ſondern auch die Balgereyen 
einiger Haufen des angehenden Roms mit den 
Albanern, Sabinern, Fidenaten, Vejentern, und 
andern benachbarten Völkerſchaften einer weitläuf— 
tigen Erzählung würdigte. Uibrigens machten die 
Abiponer, ob fie gleich bei ihren Streifereyen in 
den fpanifchen Provinzen ‚mehr plünderten und 
verwüſteten, als ordentlich Krieg führten, in ih⸗ 
ren in fo vielen Jahren fo vielmal wiederhoften 
Einfällen eine unglaubliche, ich möchte faft fagen, 
unzählige Menge Menfchen nieder. Den Zeit“ 
punfe einer jedweden Ereigniß habe ic) felten ans 
gemerkt, theil3 weil ich mich nicht der Gefahr zu 
irren ausfegen wollte; theils aud) um der Kürze 
willen: und es ift mir überhaupt Tieber, daß met, 
ne Lefer Sachen von minderem Belange gar nihe 
wiffen, afs daß fie felbe unrecht miffen. Stets 
war mein vorzüglichſtes Augenmerk hierauf gerichs 
tet; und ich habe mir es zum Gefege gemacht, 
nichts Zweifelhaftes oder Unzuverläßiges für zue 
verläßig auszugeben, Fügte es fich aber zuweilen, 
daß ich aus bewährten Schriftitelleen einiges, was 
mir ſelbſt nicht hinfänglich bekannt war, erzähle 
te; fo waren es folche, denen ich eben fo gut 
als meinen eigenen Augen frauen Fonnte. Viel⸗ 
mals habe ich auch bei Gelegenheit von dein, was 
| z cl 
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ih felöft gerban, oder erduldet habe, Meldung 
gemacht um der Vollſtändigkeit der Gefchichte 
willen, Wer mir diefes verargen wollte, müßte 
auch. auf den Aulius Cäſar, und Paufus den 


ln 


Apoſtel (wenn man anders Fleine Dinge mit grofs 


fen vergleichen darf ) übel zu fprechen feyn; meil 


fie ebenfalls ihre Thaten, und ihre Leiden fell 
aufgezeichnet haben. Bis hieher Habe ich meine 


Sefer mit dem Aunhalte, den Beweggründen und 
dem Plane meiner Schrift befannt gemacht; noch 
Habe ich einiges zu erinnern, damit fie fich nicht 
an meiner Geſchichte irgendwo ſtoſſen, oder mir 


unrecht thun. 


Bemerket man zuweilen, daß andere Schrift⸗ 


ſteller, welche die Geſchichte von Amerika bearbei⸗ 
tet haben, einiges verneinen, was ich behaupte, 


oder behaupten, was Ich verneine; fo mwünfchte 
ich, daß man ſich in feinem Urtheile niche über⸗ 
eilen, und mich oder die andern, denen ich zu 
widerfprechen fiheine, alfogleich eines Srrehums, 
oder einer Unrichtigfeit befchuldigen möchte. Wie! 
Wenn mir alle zufammen recht hätten? Die 
andern, wenn bei ihnen von Mexiko, Peru, oder 
Kalifornien die Rede ift, und ich, der ich blos 
Paraquay dor Augen habe? Denn was von 
einem Lande äußerſt richtig iſt, iſt es vielmal von 
einem andern mich So wie diefe Provinzen un? 

er⸗ 


ermeßlich weit von einander entlegen find, eben fo 
find felbe in Anfehung des Himmelsſtriches, des 
Bodens, der darinn fich befindfichen Dinge, und 
ihrer Eigenfchaften unendlich von einander unters 
fchieden. Sieber Gott! welche entfeßliche und 
manchfaltige Derfchtedenheiten der Landfchaften, ' 
Kationen, Sprachen, Sitten, und Erzeugniffe 
habe ich nicht mit meinen Augen beobachtet ! Auf 1 
keinem Boden wächſt alles. Peru, Mexiko, Chilf, 
Quito ꝛc. haben Uiberfluß an Gold, Silber, 
Edelgeſteinen, und Perlen. Paraquay hat von allem 
dem nichts; aber Vieh ſieht man darinn von allen 
Arten in einer erſtaunlichen Menge. Die Abi- 

poner, Mocobis, Tobas, Quaycurùs, Aucas &c. 
ſind am meiſten kriegeriſch, und ſehnen ſich nach 
dem Gefechte: die Vilelas, Lules, Chunipies, 
Quayakies &c. Hingegen lieben beſonders Die 
Ruhe, und den Frieden. Sogar in einer und eben 
derfefben Provinz find die Einwohner nad) den vers 
fihiedenen Strichen gar fehr von einander unters 
fchieden. Wie fih Doc Varaquay nirgends 
gleich ſieht! Hier öffnet fi) eine unermeßliche 
Ebene von Feldern auf 200 Meilen weit nach 
allen Seiten hin, ohne daß man. auch nur einen 
einzigen Baum, oder einen Tropfen Waſſer, es fen 

‚denn daß es regnete, entdecken Eönnte. Dort heben 
fich fteile Berge empor, und ungeheure Wälder 
verlieren fie) ins Unabfehlihe, ohne daß es mög— 
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‚fc wäre, darinn den kleinſten Fleck ebene: Land 


gewahr zu werden. An einem andern Drte, 3.8. 


bei den Übiponern würde man fowohl auf ber 


Dberfläche, als auch in den Eingemweiden der Ers 


de. das geringfte Steinchen vergebens füchen; da 


- man hingegen wieder an einem andern Orte weit 


RT T 


und breit fcheofichte Steinwege, und die höchſten 


Felfengebirge allenthalben erblicket. Oft kann man 
mehrere Tage in einem fort reiſen, ohne auch 
nur einen Tropfen Waſſer, woran ſich ein Vogel 
laben Eönnte, zu finden. Oft wird man an den Stroͤm⸗ 
men, Süßen, Seen, und entfeglichen Moräſten 
die größten Schwierigfeiten zu überwinden Haben. 


Sollte alfo jemand Paraquay als ein ebenes, 


offenes, moraftiges oder naffes Land; ein anderer 


Daffelbe als ein trocknes, bergichtes, waldichtes 


oder fteinichtes fihildern, fo darf man beiden ficher 
glauben , da ein jedweder einen andern Strich) im 
Gefichte gehabt zu haben fiheint. Wenn men 
diefe Dorfiche‘ nicht unterfäßt , wird man 


manche Schriftſteller von dem Derdachte einer Uns 


er losſprechen, — wenn gleich nicht alle: 


Den i in det Spar lachte ich vielmals, und 
vielmals ärgerte ich mich über die Schinierereyen, 
welche dem Leſer die ungereiinteften Märchen von 
Umerifa für Gefchichte, Erdichtungen fiir Thatfas 
chen, N Muthmaffungen und ic) darf 

wohl 


- 


wohl fagen, Träume für Wahrheit aufdringen 
Indeſſen werden fie Dennoch gut bezahfee, von vies 
Ien gefuchet , und gemeiniglich nicht ohne Beifall 
gelefen, Es wird fich Daher meines Erachtens 
der Mühe Tohnen, wenn ich die Quellen der Irr⸗ 
thümer, die ſich in die Geſchichte von Amerika 
eingeſchlichen haben, aufdecke. Viele ergreifen 


bie Feder, nachdem fie kaum die Küſten von Amer 


vifa erblicket haben. Die Wißbegierde der Euros 
päer zu fartigen, haſchen fie in ihren Erzählungen 
mehr nach dem Wunderbaren und Seltſamen als 


nach dem Wahren. Sie hören jedem Spanier, 


Indianer oder Schwarzen, der ihnen in dem 


Wege Fommt, aufmerffam zu, und zeichnen, alle 


die Sagen auf, die fie von Indiens Befchaffen- 


heit und der Indianer Gebräuchen zufammenbrins 
gen Fünnen. So werden fie hintergangen, und, 
hintergehen wieder andere. Denn da fie der ſpa⸗ 


nifchen eder amerikanifchen Sprachen entweder gar 
nicht mächtig find, oder felbe doch nur obenhin 
inne haben, fo können fie die Landesbewohner we⸗ 
der gehörig befragen noch ihre verfehrten Ante 
worten verjtehen, indem fich diefe mehr durch ge⸗ 
wiſſe Winke, und Zeichen als durch Worte auszudrü⸗ 
een pflegen. Die Erzählungen unwiffender Schiffer, 


Kaufleute, und anderer, welche die amerifanifihen, 
Seepläge mehr. ducchgeflattert, als unterfucher has 


benr find alſo die Knall Kanäle, durch 
welche 

















welche fich fo viele Märchen und Unwahrheiten in 
die hiſtoriſchen und geographifhen Wörterbücher 
eingedrungen haben. Kaum lieſt man darinn ir— 
gend einen Namen einer amerikaniſchen Provinz, 


oder Stadt, eines Volkes, oder Flußes, der nicht 
durch Buchſtabenzuſätze, oder Verſtümmelungen 


jämmerlich verunſtaltet, oder wenigſtens in einem 
ſeiner Theile verhunzet wäre. Die Sammler 
der Enchklopedien, und Worterbücher raffen ih⸗ 
ren Vorrath vom Wunderbaren aus den ſogenann⸗ 


ten Reiſebeſchreibungen fo vieler Unmwiffenden oh⸗ 
ne Unterſchied zuſammen; vermengen alles ohne 


Wahl und Ordnung; fegen in die Stelle des 


Wahren das Falſche hin; und bringen ein Flick— 
werk oder vielmehr ein Chaos sum Vorſchein, 


welches alle, die mit Amerifa näher befannt fi nd, 


im Höchften Grade lächerlich finden müßen. 


Aber Feine Klaſſe bon Schriftftellen iſt 


k Hiftartiger, als die, welchetheifs von dem Neid, und 


dem Haſſe befeefet, und theils aus Dartheplichkeie 


ihre Schriften mit den fchändfichiten Ligen, und ab» 


ſcheulichſten Derfäumdungen unverſchämt anpfropfet, 
verdienfivolle Leute tadelt, und Tadelnswerthe for 
bet. Wer mag alle die Sfarteden von Ame⸗ 


rika herzählen, welche nicht nur nie an das Licht 


hätten öffentlich tretten ſollen, ſondern auch nach 


dem Urtheile jedes vernünftigen Mannes des Ver⸗ 


bren⸗ 


Ma 


6rennens werth waren? An feinem Lande von: 


Amerika hat das Chriſtenthum fo herrliche Forte 
fihritte gemacht als in Paraquay bei den Qua⸗ 


vaniern, den Bewohnern von 32 Flecken, die fie . 
ſich feldft gebauet Haben, Nirgends ifl die Fröm⸗ 
inigfeit in einem bluhenderen, nirgends find ver. 


Gottesdienſt und Die Kirchen in einem glänzen» 
deren Zuflande, in einer ordentlicheren und. zus 


ſammenſtimmenderen Derfaflung : nirgends find. 


die Deauemlichkeiten des häuslichen Lebens auf. eie 


nem danerhafteren Fuße: nirgends werden bie nüßs, 


lichſten Künſte fleißiger getrieben; und ich müßse 
te mich ſehr irren, wenn irgend ein amerikaniſches 


Volk in dem Föniglichen Heer häufigere und nüßs 


barere Dienfle geleijter hätte, als eben dieſes 
bereits in das zweyte Jahrhundert leifte. Hieran 
zweifelt niemand, der von Paraquay nur Die ges: 


ringſten Kenntniffe hat Und dennoch haben die 
unermüdeten Prieſter, die diefes alles mit ihrem 
Schweiße, und mic ihrem Blute zu Stande ge 
bracht haben, immer mehr Derlaumder und ers 


fofger, als Penelope Freyer gezählt. Um dem 
Neid wider fie anzufachen hörten diefe niemals. 


auf Erdichtungen auszuhecken. Allein das herrliche 
fie Lob, daß ihnen fo viele fpanifche Monarchen / 
fo viele Biſchöfe, und fo viele Fönigliche Beams 


sen, und Statthalter im reichen Maaße beigeleget 


haben, muß ohne Zweifel bei den klügeren, und 
geſün⸗ 
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geſünderdenkenden Europäern von einem größeren 


Gewichte, als die Fahlen Schmähungen der Libels 
gefinnten gewefen feyn. eh 


Es iſt ſchon fehr fange, daß mir eine frans 
zöſiſche Schrift von den Flecken der Quaranier 
von ungefehe in die Hände gerierh. Sch Harte 
kaum drey Blätter durchgelefen, als ich darinn 26 
entfegliche und ganz unverzeihliche Lügen wahrnahm, 
und mit der Feder anmerkte. Allein am Ende 
warf ich, des Zahfens müde, den ganzen Quarf, 
der fo zu fagen von Verläumdungen ftroßte, mic 
Unwillen weg. Der lügenhafte Plauderer will 
Paraquay gefeben haben! DBielleicht auf einer 
Sandfarte? Mich mwenigftens wird er fo was nie 


bereden Fönnen. Seinem Vorgeben nad) foll der 


Winter daſelbſt im Auguft anfangen, in welchen 
Monate doch gerade derfelbe aufhöret, and der Früße 
ling eintritt; die Bäume wieder ausfchlagen, und 
die Dögel ihre Defter bauen. Das weiß doch 
jeder Paraquayer. Und dennoch iſt diefer Befchrets 
bung, die man nicht anders als eine Schwinds 
grube von Lügen und Verläumdungen betrachten 
kann, eine rühmliche Stelle in der berühmten 
und weitlauftigen Sammlung der Neifebefchreis 


dungen zu Theil geworden ; und man hält fie füc 


die Sonne von Paraquay, ungeachtee felbe blos 
in der Abſicht geſchrieben zu ſeyn ſcheinet, Blind⸗ 
KR beic 
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heit und dinſterniß in dem Geifte der Europfer 
zu verbreiten. Ich babe auch noch eine andere 
franzöſiſche Beſchreibung ven Paraguay, in mels 


cher gleichfalls die Wahrheit auf das unerträgfichfte 


mißhandelt wird, vor vielen Jahren durchgebfättert. 
Ich erftaunfe über die Unverfchamtheit Des uns 
venfichen Geſchichtſchreibers, der fehon lange auf das 
nachdrücklichſte widerlegt morden iſt, nicht weni 
ger als uber den unglaublichen Beifall, womit eu 


son vielen gelefen wurde , hauptfächlich aber von - 


denen, welche für eine biendende Schreibart eine 
genommen find, und die Schaale höher, ala 
den Kern ſchätzen. Ein misiger Engelländer 
fehrieb vor kurzem von diefem Schriftſteller: 
Dieſer Mann ift mit aller möglichen Unvers 
ſchaͤmtheit und dummen Verwegenbeit vollftöndig 
aus geruͤſtet. Seiner Reiſen find vide, aber 
au viele feiner Lügen. x. Innig verehre ich 





den Pinſel diefes Dritten, der den Dreuflen 


Schrififteller, dee in Europa auch in andern 
Ruͤckſichten fehr wohl bekannt ift, mit fo Tebhaften 
und treffenden Farben gefehildert hat. Außer 
diefen gehen noch andere Schriften von Paraquay 
in Europa herum, welche das, was ihnen an 
Wahrheit gebricht, durch grobe Läſterungen erfes 
‚sen follen. Gleichwie aber manchmal das Falſche 
Härfere Gründe als die Wahrheit ſelbſt fir ſich 


zu Haben ſcheint, wie Ariſtoteles anmerkt; eben, 


ii 





fo gefihieht es fehr oft, daß bon den Unwiſſen— 
den Die unredlichen Schrifeitellee den wahrheits— 
fiebenden und aufrichtigen vorgezogen merden. 
Ich begreife dieſes fehr wohl. Ziehen denn nicht 
auch die Fledermäuſe die nächtlichen Finſterniſſe 
dem Tageslichte vor? 


Ich erinnere mich hier einer zu meinem 
Vorhaben ganz dienlichen Stelle des Luxenbur— 
ger Rezenſenten in feinem Journal hiſtorique, 
& critique, vom 15. Julius 1782, da in Frank 
reich von den Lettres 6difiantes, & curieufes 
Ccrites des miflions &trangeres, welche von 
den gelehrteften Männern, als Fontenelle, Büfs 
fon, Mayran, Montesquien; Le Franc ıc. ſehr 
gerühmet, von einer gemwiffen Art Leute hingegen 
auf das Bitterſte gefäftere worden find, eine 
neue Auflage in 22 Bänden veranſtaltet wurde. 
Mon lieft, fagt diefer Kritiker, dag die Miſſio⸗ 


narien in auswärtigen und jenſeits des Mee⸗ 


res gelegenen Provinzen den Sitten, Gebraͤu⸗ 
ben, und Einrichtungen verſchiedener Voͤlker, 
und auch den Bünften,, und Wiſſenſchaften nach⸗ 
gefpüret haben. Man ſchaͤtzet ibre weifen Bes 
mübungen, wodurch fie die Wahrheit zu entde⸗ 
Een, und ſich von den gemeinen Irrthuͤmern 


und Meinungen loszumachen fuhren, Wie! 


Sollte man dieſen Maͤnnern, welche ſich ſelbſt 
—n—— mehre⸗ 


mebrere Jahre in den entfernteften Ländern aufs 
gehalten, welche alles felbft mir einem unterfus 
chenden Auge, redlicben Herzen, und einem 
durch vielerlet Wiſſenſchaften aufgeklaͤrten Der: 
ſtande beobachtet haben, nicht mehr Glauben bei⸗ 
mejfen, als jenen berumsziehenden einbildifiben 
Reifenden, welche ohne das Innere der Provin⸗ 
sen felbft gefeben zu haben, und obne in der 
Landesſprache bewandert zu feyn, von ganzen 
Nationen blos nah dem, was ibnen an dem. 
Örte, wo fie an das Land fliegen, in die Augen 
fiel, ihr Urtbeil faͤllen; und die Miſſiona⸗ 
rien, die ihren vorgeblichen Beobachtungen 
oder vielmehr Einbildungen zu widerſprechen 
ſcheinen, der Welt als ſchwaͤrmeriſche, aber: 
glaͤubiſche und unwiffende Leute darftellen? 
So fpricht diefer in allen Fächern der Gelehrfamz 
keit wohl bewanderte Mann. Wer fühle niche 
die tiberzeugende Kraft ſeiner Worte? Nichts 
deſtoweniger merde ich allemal glauden, daß man 
großmüthig mit mir umgehe, wenn der ges 
lehrte Pöbel, der nie einen Schritt aus feinem 
Daterlande weggefommen iſt, von Paraguay nice 
alles- wird beffer wiffen wollen, als ic), der ich 
e3 mit meinen Augen fo fang. mit angefehen 
babe, Es giebt viele, die je unwiſſender fie 
find, deſto unüberfegter der Verſuchung zu tadeln 
nachgeben; und denen mit aller Nießwurz von 
ganz Antieyea nicht mehr zu helfen if. 

Was 
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Was ich Durch meinen zwey und zwanzig⸗ 
jährigen Umgang mit den Paraquayern erfahren; 
was ich. in den fpanifchen und indianifchen Kolos 
nien, und auf meinen vielen und langwührigen 
Keifen duch Berge und Wälder, über Felder 
und Flüſſe ſelbſt geſehen habe; das habe ich 
alles, wenn gleich nicht in einer fchimmernden und 
redneriſchen Sprache, dennoch, fo viel es möglich 
war, genau und aufrichtig erzähfee, fo daß ich 
allerdings auf das Anfehen eines bewährten 
Gefchichtfchreibers mie Neche Anfprüche zu mas 
chen glaube. Indeſſen halte ich mich dennoch 
eben fo wenig für untrüglich, als ich mich) gern 
zurechtweifen laſſe. Ich werde meinen Irrthum 
in dem Augenblicke wiederrufen, als ich deffen 
überzeugt bin. Das Wachs unter den Fingern 
Fan bierinnfalls niche biegfamer feyn als ich. 
Zwar wünſchte ic auch, daß man fich nicht fiber, 
eilen möchte; denn fo gut ich im Schreiben irren 
kann, fogut Fann es jeder andere im Urtheilen. 
Weit entfernt meinem Werfe die Vollkommenheit 
zuzutrauen, dachte ich vielmehr daffelbe, ehe es 
noch dem Drucke übergeben war , forgfältig auss 
zubeffern., und auszufeilen. Allein in meinem 
Alter, deffen fünf und fechzigftes Jahr bereits 
feinem Ende ſich naher, fand ich dennoch wicht 
für rathſam noch länger darüber zu brüten; weil 
ich befürchten müßte, deffen Ausgabe nimmer⸗ 
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mehr zu erfeben. Dieſes iſt num afles, was fd) 
zum Voraus zu erinnern Habe. Lebe wohl, wer 
du auch immer biſt, Tieber Lefer, und habe Nach: 
ſicht mie den Druckfehlern, und auch mie meinen; 
denn ich nehme mich von nichts aus, was menſch⸗ 


lich iſt. 





Kur⸗ 








nie 


Kurse Anmerkung, 


wie einige fpanifde und indianifhe Wörter, 
die in dieſem Werke vorfommen, ausgefprgchen 
erden muͤßen. 





Ch wird son den Spaniern ausgeſprochen mie 
:fih von den Deutſchen. So lautet mucho, viel, 
wie mutſcho, Chili wie Zfebili, | 

X und J Flingt wie Ch mit einem etwas geſchaͤrf⸗ 
ten Laut; z. B. Mujer ein Weib, wie Muchor; Ri- 
menez wie Chimenez, 


© hat den Laut unferes 2. 3. B. Cevallos wie 
Zeballos, 

LL and N werden mit einem angeſchleſſenen F 
ausgeſprochen, wobei man zugleich etwas mit der Zunge 
an den. Gaumen anſtoͤßt. So lautet EKſpaña faft wie 
Efpanja, Colmillo wie Colmilio. 

Z muß man im Spanifhen gelinder als im Deu 
[hen und jaft wie eins ausfpreben. 8. ©. Rodriguez 
wie Rodriges; denn das u, welches wohl zu bemerden 
if, wird im Spanifchen nach dem £ gar nicht gehoͤret. 

Qu Flingt wie das deutſche K. 3,8, u, 
ich brenne, wie Kemo. 

In den quaraniſchen Wörtern wird das y, wenn 
ein u darauf folget, wie ein deutſches Zieh, wiewohl 
etwas nelinder, ausgefprechen , als: Ayd, ich Fomme, 
wie Atſchà. 

Das Zeichen eines halben Mondes mit hinqufrae 
genden Spigen bedeutet, Daß man den damit bezeichneten 
Buchſtaben mit einem gehörte Hauch, faſt wie Ch auß 
Pen müße. 3. B. Y das War, mie Yık, 

Kagen 


Magen aber die Spitzen abwärts, fo muß der Selbftlane 
ter, worauf diefes Zeichen ſteht, durch die Nafe gefprus 
chen werden. 3. B. Pet” der Toback. Iſt endlich 
auf einem Buchladen ein griechifcher Eireumfler ” angee 
bracht, fo muß man diefen durch die Kehle und Die 
Naſe zugleich” ausfprechen. 3. B. Gy der Dfeffer, 

Je nachdem ein Wort mit dieſem oder jenem. Ars 
cente bezeichnet it, je nachdem hat es auch verfchiedene 
Bedeutungen. 3. B. Tupa ohne Tonzeichen bedeutet 
br den Quaraniern einen Seſſel, oder Beth; Tupa. 
hingegen mit dem Zeichen heißt Gott; Yta, ein Stein; 
Yız eine Muſchel; Tata, dag Feuer, Tara ſtark. 

In der abiponifchen und, mofobifhen Sprache bat 
das A mit dem Tonzeichen einen aus den r und g zu⸗ 
ſammgeſetzten Laut. So z. DB. muß Naetafat, ein 
Sohn faft fo geſprochen werden, wie einige, Deutſche 
ans einem Naturfehler das r flammelnd ausſprechen. 
Allein die aͤchte Ausſprache läßt ſich beſſer mündlich 
zeigen. 

Bon diefen Buchſtabenzeichen find manche zu fegen 
vergeffen, und manche unrichtig gefeger worden. Diefes 
fast einer vorläufigen Nachricht und zu meiner Entſchul⸗ 
digung in den Augen des Sprachenkenners. 
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I, der Länge und Breite diefes Landes. 

Von den Landkarten von Paraquay und deren Fehlern 

Bon der Eintheilung der ganzen Provinz, 

Bun der Stadt Buenos Ayres, ihrem Hafen, und 
ihren Einwohnern; wie auch von dem Utſprun⸗ 
ge ihrer Benennung, UNE: 

Bon der einft portugieſiſchen, ist fpanifchen Kolonie 
©. Saframent. — 

Von den zwiſchen den Spaniern und Portuaieſen im letz⸗ 
ten Friedensſchluß verglichenen Graͤnzen von 

| Paraquay 

Von der Stadt Monte vidéo, ihrem Hafen, Cittas 

deli, und ihren übrigen Feſtungswerkern. 
Von der Bay Maldonado, und wie man felbe mike 
telſt der Dabei gelegenen Inſel der Seewoͤlfe 

E, befefiigen Eönnte, — | 

Allerlei Nachrichten von den Städten Santa Fe, 
und Corrientes, 

Bon den dreyßig unter dem Statthalter von Bue— 
nos Ayres firhenden Flecken der Quaraunier. 

Don dem Aufſtand, den Die Uruquayer erregten, 
weil fie ihre fießen Flecken an Die Portugieſen 
abtretten mußten, 

Von dem erdichteten Koͤnig Nikolaus und dem Ur— 

| ſprunge dieſes Maͤrchens. az | 

Bon dem vortrefflichen General und Stefthalter zu 
Buenos Apres, Petrus Zevallos. 

— Das 





Das Merkfwärdiafte von Tukuman und den darinn 
gelegenen Städten Corduba und S. Jakob. 

Von Santa Cruz de la Sierra und den Kolonien 
ver Chiquiten. 

Bon den Jeſuiten, welche der Biſchof von Tukuman 
Franz Viktoria in feinen Kirchenſprengel berief, 

Bon der Statthalterſchaft Paraquay und ihrer Haupt⸗ 
ſtadt Aſſumcion. 

Von den neuen Kolonien der Indianer aus dem Volks⸗ 
fiamme der _Ytatinquas, naͤmlich S. — 
und Stanislaus. 

Von dem Wilden in Mbaevera und an dem Fluß 
‘ Empalado, welche der Berfaffer entdecket hate 

Von der Rolonie, die der DVerfaffer für fie erbauen 


wollte, woran er aber von einem  goftlofen 


Manne gehindert wurde. 
Bon der den Mbayas (berittenen Wilden) erbauten 
Kolonie Belen, 
Von den natuͤrlichen Erzeugniffen diefer Provinz. 
Bon dem paraquayiſchen Thee, deffen Urfprung, Zube⸗ 


reitung, Komerz und andern Merfmiürdigfeiten, | 


Bon der Zubereitung des Tobacks anf beafilianifhe, 
Art. 
Bon den wilden Payaquas, Quaycurus, ben 


Abiponern, und Mokobiern, welche diefe Pros. 


vinz Beunruhigen: 
Bon der Brovin; Charo, dem Schlapftinfel einer 
Menge wilder Voͤlkerſchaften. 


Bon den übrigen indianifchen Nationen, welche außer 


Chaco herumſtreifen, u beſonders von denen, 
die ſich mehr gegen Süden zu aufhalten. 
- Bon der befondern Treue und Wıllfäprigfeit, womit 


die Duaranier zu allen Zeiten in dem ſpas 


niſchen Hecre gedienet haben. 


Von 





























Fon den Kolonien, welche wir für die Judianer 
des magallauiſchen Landes angelegt hatten, und 

deren Schickſale 

Ban der Seereiſe dreyer Jeſuiten, welche fie auf 

Befehl König Philipp des V., die magallanifchen 
Kuͤſten zu befichtigen, anternommen haben. 

Bon dem Schifföruche der Spanter bei der Feuer⸗ 
infel. _ Einiges von ihren Sinwohnern. 

Bon der anfinalich von den Franzoſen in Beſitz ge⸗ 
rommeren, nachmals aber din Spanien vers 
Fauften Juſel Malvina. 

Bon den Mameluken aus Braſilien, welche die quara⸗ 
niſchen Flecken zerſtoͤrten, und Die Indianer 
weafiengen. 

Bon der Dienſtbarkeit der Indianer wvelche durch koͤnigl. 
Geſetze theils verbotten, theils eingeſchraͤnket wurde. 

Bon den vornehmſten Fluͤſſen, der Parana, dem as 

raquay und Uruquay und anderen kleineren, 
bie fi) in die vorigen ergießen. 

Ben dem fihaudervollen Wafferfall des Flußes Pas 

rana, und einem anderen Fleineren, 

dem Urſprunge neuer Inſeln, dem Unfergang der 

alten, ferners von einigen ſchwimmenden Inſeln. 

den zwoen jährlichen Uiberſchwemmungen. 
der Große, den Häfen und Untiefen des SIE 
berflußes, welden Kamen die Parana bei Ber 

Stadt Buenos Ayres annimmt, 

den vielen. Gefahren, womit die Schiffahrt 

auf dieſem Fluße verbunden if. 

dem Mangel an Mineralien und Edelgeſteinen in 

Paraquay. 

den verſchiedenen Verſuchen und" Maͤrchen der 

Spanier und Portugieſen, welche Metallehineins 

traͤumten. 


| 
| 
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Bon 
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Von der unglaublichen Menge erde, Maulth ere, 
Ochſen und Schaafe in dieſem Lande. 

Bon der freyen Jagd des wilden Hornviehes. 

Bon der Gefräßigkeit der Indianer. 

Bon der Geſtalt, Manchfaltigkeit, dem Unterricht, 
den Krankheiten und Kuren der paraquapis 
ſchen Pferde. 

Von der kuͤnſtlichen Ergehgung und den Eigenfchaften 
ver Maulthiere. 

Bon der Schaafzucht. 

Bon dem Klima und anderen Eigenfhaften Des para⸗ 

quayiſchen Himmelsſtriches. | 

Von einigen befonderen pierfüßigen Thieren , als: 
dem Tieger, Loͤwen, Elendthier, Ameiſenbaͤren, 
verſchiedene Affen, Huenacken, ꝛc. ꝛc. 

Von einigen Amphibien, als: dem Krokodil, See— 
wolf, Fiſchotter, Waſſerſchwein, Yguana, &c. 

Bon ſeltenen Voͤgeln, als: dem Straußen, Papager, 

Tunkaà, Kardinalvogel, ꝛc. | 

Von allerlei Gaftungen der Rifche, welche in Europa 
unbekannt find, und den verfhieden Arten des 
Fiſchfar ges. 

Bon den merkwuͤrdigſten Bäumen, ale: dem Lignum 
ſanctum, Quayacan, Ceder, Cupay', 
&c. 

Bon einigen Arzneypflanzen, als: der Virga aurea, 
Rhabarbar, Vaynilia, Sieberrinde, Saſſafras, 
Zarza parilla, &c. 

Bon amerifanifchen Früchten, dem Zuderrohr, der 
-Baummolle, der Wurzel Mandioca, dem 
Indigo , der Cochenille, ꝛc. 

"Bon warmen Bädern, 
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a meine Schrift die Abiponen ein berittenes Volt 
von Paraguay zum Gegenfiande hat, fo will ih gleich 
- im Eingange derfelben meinen Lefern ein Bild von ver 
ganzen Provinz im Grundriſſe vor Augen legen. Die 
| Geſchichte ſelbſt wird dadurch um fo viel verftändlicher z 
indem Die Kenntniß eines Landes zu einem vollſtaͤndigen 
Begriffe von der Belhaffenheit feiner Einwohner unge 
mein viel beiträge, und manches, was fonft dunkel, und 
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unwahrſcheinlich ſcheinen duͤrfte, dadurch in ein helles Licht 


geſetzet wird. Paraquay, dieſes ungeheure Land des mit— 


taͤgigen Amerika, erſtrecket ſich von allen Seiten auf eine 


unermeßliche Weite hin. Von Braſilien bis Peru, und 
Chili werden gemeinig lich 700 ſpaniſche Meilen angege— 


ben, von der ſuͤdlichen Mündung des Silberfluſſes hinge⸗ 


gegen bis zum mordlihen Amazonenlande eilfhunderts 
En ungenannter Engelländer feßt in feiner bei der typo— 
graphifchen Gefellfehaft in Hamburg 1768 herausgekom⸗ 
menen Beſchreibung von Paraquay die Breite diefer Pro—⸗ 
vinz von Aufgang nah Niedergang auf mehr als 
die Länge Dingegen von Süden nah Norden auf mehr 

als 1500 englifche Deeilen an. . Einige sählen mehr, ans 


dere weniger, je nachdem fie nach deutſchen, fpanifchen, 


oder franzöfiihen Meilen gerechnet haben. Etwas gewiſ⸗ 


fes laͤßt ſich hierinnfalls nicht angeben, noch au ausınae 


Gen. Die größten der von den Kolonien am meiften 
- entlegenen Striche Landes find noch nicht gehoͤrig unters 
fucht worden; und wie} wenn fie es auch nie werden 
; fouten $ 


Meßkuͤnſtler find dafelbft etwas Geltnes. Und hat⸗ 
ten auch einige Luft, und Kenntniſſe genug, Meſſangen in 


den dortigen Gegenden vorzunehmen, fo mangelte es ih⸗ 
en dennoch an Muth fih hinzubegeben; theils aus Furcht 


vor den Wilden, und theils auch, weil ihnen die unge⸗ 


bahnten Wege dag Reifen beſchwerlich machten. Jeder⸗ 


mann weiß, daß die Karten. von Paraquay meiftentHeilg 


nah den Beobachtungen unferer Leute geftochen find, die 


da, um Gott und dem katholiſchen Koͤrige Wilde zu ges 


Wwinnen, die tiefeſten Wälder, die Gipfel der Gebirge, 


und die Geſtade der enilegenften Fluͤſſe ausgiengen, und 
Das ganze Land weit und breit durchwanderten: niemals 
ohne Gefahr des Lebens, und vielmal mit deſſen Berluft. 
Bekanntermaſſen haben in Parsquay 24 Jeſuiten gi ihren 
apoſty⸗ 


























poſte! fen Berrichtungen dureh die Hände ber Wilden 


ihr Leben eingebuͤßet. Wie fie hießen; wann, und auf 
welche Art fie umkamen, werde ich an einem andern Drte 
angeben, Im reihen Ehili, und Bern giebt es feinen Wins 
fel, den nicht die Europaͤer um. Gold an zuſpuͤren durch⸗ 
wuͤhlet haͤtten. Paraquay hingegen reizte fie nicht, weil 
es gar kein Meitall hervorbringt. Darum iſt uns noch 
heut zu Tage ein groſſer Theil unbekannt: und was man 
davon weiß, Dat man unwiderſprechlich den Augen und 
Kiffen der Miſſionarien zu danken. Es wäre zu wine 
fchen, daß fie die Streden, die fie durchzogen, die Fuͤſſe, 
über die fie gefeßet haben, und den Abſtand der Ortſchaf⸗ 


ten mit eben fo viel Genauigkeit, und Kunft, als Aufe 
richtigkeit angemerket hätten Nad ihren Bemerkungen Fao 


men ſowohl zu Madrit, als auch in Nom verfhiedene 


e Karten von Paraquay Heraus. Sie find aber alle durch 


die Bank fehlerhaft; und eine folhe, an der fih gae 
nichts ausiegen ließ, iſt mir noch nicht zu Geſichte gee 
fommen. Die, weiche unfer 9, Jeſeph Duiroga. vor 
wenigen Fahren zu Madrit ſtechen ließ, iſt noch unter 


allen die richtigſte, wenigſtens in Anſehung derjenigen 
Oerter, die er ſelbſt als ein Meathematikverfiändiger bes 


obachtet bat. Er gieng fo meit als er konnte. Beſon—⸗ 
ders hoch ſchaͤtze ich die Karte des koͤniglichen Geogras 


phen Herrn D’Ansille ſchon aus dem Grunde, weil ee 
auch die zerſtoͤrten franifchen, und indianifchen Kolsniex 


fleißig, fo. wie das meifte Wibrige angemerkt bat. In⸗ 
deffen ift fie dennoch nicht ganz fehlerfrey. Ich eile zu 
fehr zu meinen Abiponen, als daß ich mich mit der Ane 
zeige der Zehler ‘der Landfarten abgeben koͤnnte Ich 
glaube, es wird fih der Muͤhe lohnen; meine Lefer mit 


Paraquay näher bekannt zu machen, 


Paraguay gehört ganz dem ini von Syanien ; 
welcher auch daſſelhe durch drey Stalthalter und eben jo 
Ya vi 





viele Biſchoͤſen regieren läßt. Jeder hat eine befondere 
Provinz unter fih. Die erfle iſt vie Provinz des Gils 
berfluſſes, an deffen Ufern Buenos Ayres die Hauptſtadt 
derſelben, und der Sig des koͤniglichen Statthalters, und 
eines Biſchofes liegt. Buenos Ayres hat eine Akademie, 
Kloͤſter von beiderlei Geflecht, einen Hafen, und ein 
nach neuer Art mittelmäßig befeftigees Citadel, das zwar 
wider die Unfälle der Wilden, und die Aufläuie der 
Bürger eine vortreffliche Schutzwehre abgiebt, ſich aber 
wider Das ſchwere europaͤiſche Geſchuͤtz nicht halten kann, 
uugeachtet regelmaͤßige Truppen darinn zur Beſatzung lies 
gen. Der Fluß, der an den Mauren veffelben vorbeis 
fließt, bedecket ihre Schwäche: denn da fih die Kriegs⸗ 
ſchiffe, der Sandbänfe wegen, denfelben nicht nähern dürfen, 
fo find diefe vor ihren Kanonen ſicher. Mauren, Gräs 
ben, Thore, oder eine andere Einfaſſung bat diefe Stade 
nicht, fo wenig als jede andere in der ganzen Provinz, 
ungeachtet diefe jener weder ander Zahl, und der Pracht 
ibrer Gebäude, noch an der Groͤſſe des Handels und der 
Reichthuͤmer, noch an der Menge ihrer Einwohner auch 
nur von meiten gleichkommen. Diefer legteren zaͤhlet mar 
bei 40000; Haͤuſer hingegen bei 3000 , bie zwar meis 
ſtens aus Ziegelfteinen gebauet, und mit Ziegeln gedeo 
cket, aber niedrig. fird, einige von zweien Stockwerken 

ausgenommen. Den Kichen mangelt es daſelbſt nicht 
an Pracht, felbft nach dem Urtheile der Europaͤer. Sie 
werden aber alle von den zweien, Die Primoli von Rom, 
unſer Laybruder, ein ſchon vormals beruͤhmter Architekt 
in Rom, ausgebauet hat, ohne Widerſpruch uͤbertroffen. 
Deffenlihe Bruͤnne, Denkſaͤulen, und Bildſaͤulen der 
Heiligen, wird man dort auf keinem Plage gewahr were 
den. : Wägen wird man zu: Wien in einer Stunde um 
in einer Staffe mehr zählen, als bier im ‚ganzen Jahre, 
und in der ganzen Stadt. Hingegen fieht man hier ms 
merzu eine Menge Reitende. Es if ale Fein a 




















daß alle auch mittelmäffig Beguͤterte Auf ſpaniſch Caval- 


Ieros (Nitter ) beißen, Marquilen, Grafen und Bas 


ronen findet man dafelbft nicht. Die Befehlshaber der 
Truppen, die obrigkeitlichen Berfonen der Stadt, und die 
fonft ihrer Würde, oder ihres Neichthumes wegen in An⸗ 


! feben fiehen, machen den vornehmſten Adel von Buenos 


Ayres aus Das DVerniögen der Bürger wird bier mehr 
nah der Meige ihres Viehes, als nach dem baaven 
Gelde geſchaͤtzt. Die Gegend um die Stadt herum if 
nad) der Seite ſowohl von Terra Magellanfa, als au 
von Tukuman zu, auf 200 Meilen meit eben, meillens 
theils ohre Bäume, und auch oft, wenn es nicht fehe 


ergiebig regnet, ohne Waller; aber nichts deſtoweniger 


ſehr fruchthar au Getreide, Dan ſieht hier ſehr (done Wie⸗ 
ſen, auf welchen unzaͤhlige Heerden Hornvieh, Pferde, 
und Maulthiere weiden. Wo man ſich immer hinwen⸗ 
dit, foffen einem ganze Heere von milden Pſerden auf 
die dem erſten, der fih ihrer hemaͤch tiget, gehoͤzen. Au—⸗ 
fer den Weidenbaumen, welche auf den Inſeln des Flu—⸗ 
Bes in groſſer Menge wachſen, bedienet man ſich taͤglich 
sur Feuerung Der Pfirſiche. Ste reifen bier zu Lande 
ſehr früßgeitig, wenn man fie mit den Händen ale 


pflanzt. 


Ich halte dafür, daß Buenos Ayres unter den 
vornehmſten Handelsplaͤtzen von Amerika allerdings eine 
Stelle verdiene, ſowohl in Ruͤckſicht auf den fpanifhen 
Waarenhandel, als auch in Betracht des Schleichhanvels 
mit den benachbarten Portugieſen. Die Bermöglicheren 
sieben aus dem Handel mit Manltbieren, und dem paras 
quariſchen Thee, welche Artikel fie nah Peru, und Chili 
verführen, einen anſehnlichen Gewinn. Die Luft ft in 
dieſem Lande ſehr ſeucht, und der Donner eben fo: furchts 
bar, als die Stuͤrme und Wirbelwinde. Ungewitter 109 


‚ben daſelbſt in allen Jahrszeiten ohne Unterſchied des Dias 
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nats fehr heftig; und es donnert oft Tag und Nacht in 

einem fort. Diefe Witterung ift ganz Paraquay gemein. 
Die bald donner- und bald wafjerträchtiaen Gewitterwol— 
fen find nicht blos fuͤrchterlich, fondern auch oft Dich 
nnd Menfhen toͤdlich, nicht allein des Blitzſtrahles, fons 
dern auch des Hazels wegen, der bier in einer unglaub⸗ 
lichen, und in Europa fehwerlich noch gefeheren Grüße 
fall. - Die Staht Buenos Ayres hat ihren Namen dis 
nen Zu alle zu danken. Naͤmlich as die Flotte unter 
den Petrus Mendoza den Silberfluß hinaufſegelte, fp 
fuhr Saucius del Camps, einer feiner Verwandten, in eis 
ner Chaluppe mit unter Den erfien an das Land, Hier 
möffen ihm nun, ich weiß nicht, wel Senhire entges 
gen gewehet u denn er konnte ſich nicht enthalten 
auſzuruffen; Que buenos Ayres fon eftos? D wie ift 
dieſe Luft ſo aut? Die Erfahrung bat nachmals. die 
Mahrheit diefer son ungefähr gefprochenen Worte befläts 
tigt. Die Stadt liegt unter dem 34 Grade 36 M, 


der Suͤderbreite, und unter dem zzuften 3 M, der 


Laͤnge. 


Yıf der andern Seite des Buenos Ayret 
gegennber, liegt gegen Aufgang die Kolonie von Sakrament, 
welche die Spanier, weil ſie die Portugieſen auf jener 
Ihrem, Biden erhauet, und befeftiget haben, wielmal weg⸗ 
nabınen, und faſt eben fo vielmal beim Kriedensfehluffe ih⸗ 
ven en Beſitzern zuruͤckjaben: jur innigen Freude der 
Einwohner von Buenos Ayres, welche anf dem Schleich⸗ 
handel mit den Portugieſen nicht wenige Vortheile zu ziee 
hen wußten; fo ſehr auch der koͤnigliche Schetz durch Diee 
ſe Privatvortheile ın Anſebeng der Zoͤlle beinträchtiget wur⸗ 
de Ditſes Gtaͤdtchen, dev Zankapfel fo vieler Mißhellig⸗ 
Feilen, liest an dem Ufer des Fluſſes, auf einer Art von 
Anhoͤhe, beſteht nur aus wenigen und niedrigen Haͤuſern, 
and gled-ht mehr einem Dorfe, als einer Stadt. „I: dele 
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fen ift es nicht! deſto weniger ein betedötlicher dit. Sn 
den elenden Hütten wohnen die reichſten Kaufleute, und 


ganze Magazine von Waaren, Golo, Silber, und Dias 
manten find darinnen aufgebänier. Die Stadt ift blog 





mit einer einfachen und dännen. Mauer umgeben; außers 


dem aber mit einer Befagung, Kanunen, Mund: und 
Kriegsvorrath aufalle Kälte hinlänglich verfehen. Sie has 
uͤbrigens weder ein ſchoͤnes noch ein feſtes Anſehen. Ich bee 
ruffe mich diesfalls auf dag Zeugniß meiner eignen Augen, 
Denn da mir im Jahr 1749 auf einem portugiefifchen 
Schiffe aug Europa hier einliefen, fo Fonnten wir im Vor⸗ 


beigehen alles ſehr bequem uͤberſehen. Das portugieſiſche 


Gebiet iſt von einem ſo kleinem Umſange, daß es auch der 
ſchlechteſte Fußgeher in einer halben Stunde ausgehen kann. 
Die portugieſiſchen Schiffe ſegeln mit engliſchen und holz 
laͤndiſchen Waaren, und mit Sklaven aus Afrika, deren 
Handel in Amerika beſonders eintraͤglich iſt, hauſenweiſe 
nach dieſem Haſen; woraus fie dann die Portugieſen wei⸗ 
ter in Paraquai, Chili, und Peru heimlich verführen, 
und die Zollwaͤchter entweder umgehen oder beſtechen. Es 
iſt unglanblih, wie viele Milionen dieſer Schleichhandel 
den, Portugieſen eingetragen, und den Spanlern entzogen 
bit. Dadurch wird es ganz begreiflih, warum jene auf 
die Erhaltung dieſer Kolonie alles verwendet; dieſe aber 
—* ſo bald als mög zu zerſtöͤren alemal Bea 
baden, 


Mir, der ih mid zween Tage daſelbſ ——— 
habe, kam der Ort ſo wenig haltbar vor, daß ihn meines 
Erachtens eine Compagnie regelmaͤßiger Truppen auf den 
erſten Angriff ohne aroffe Schwierigkeit wegzehmen koͤnn⸗ 
te. Allein ich sweifle nicht, dag man nicht in der Folge, 
da man den Ausbruch eines Krieges vermuthete, in der 
Eile neue Werfer aufgeworfen habe; weil die Belagerung 


dieſes Platzes dem ſeiner militaͤriſchen Talente und Siege 
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wegen berühmten fpanifchen General Petrus Zevallos fo vie⸗ 
le Mühe und Seit gefoflet, und fih die Stadt nicht 
eher ergeben bat, als bis der ſpaniſche Feldherr, nad ges 
[Hoffener Breche, zum Sturm fih anſchickte: da fie dann 
ihrer zahlreichen Beſatzung und Kanonen ungeachtet am 31 
Oktober, 1762 Fapikulirte. Die zerfchoffenen Mauren waren 
noch nicht hergeſtellet, als ſchon eine, wenn ich mic) noch 
recht erinnere, aus 12 englifchen und portugieſiſchen Schif— 
fen kombinirte Flotte davor erfhien, um ihre neuen Her⸗ 
ren wieder herauszjagen. Allein das Gluͤck war den 
KFeinden nicht fo guͤnſtig, als das Getoͤs, mit dem fie zu ' 








Werke giengen, groß war. &ie fenerten bei 3000 Ks 


gela aus ihren a nad) der Stadt ab; wiewohl meis 
fing ohne Erfolg. Die Spanier bezahlten fie mit gleicher 
Minze Der Kampf, welcher einige Stunden gedauert 
hate, murde durch einen Zufall entfehieden ; denn als 
"dag englifche Admiralſchiff verbrannt war, fo flüchteten ſich 
die uͤhrigen um fo eifferfiger nach den braſi lianiſchen Haͤfen. 
Die Englaͤnder warfen nachnals den Portugieſen ihre 
Feigheit, dieſe Hingegen jenen ihre Verwegenhtit vor ; weil 
Die erfieren um die Wirkung ihres Geſchuͤtzes deſto ficherer 
gu machen, in der Nähe; die letztern aber, um nicht jeder 
feindlichen Kugel blosgeſetzet zu feyn, von der Ferne geſoch⸗ 
ten baden. So machten fie fih wechfelmeife Vorwürfe 
Petrus Zevallos aber fehrieb den Ruhm ber Eroberung 
und Vertheidigung feiner Kolonie der Borfiht zu, Die 
über ihn gewachet hat, Indeſſen dauerten für Paraguay 
die Fruͤchte feiner Siege nicht lange: indem die Spanier 
bei dem Frievensfhlufe in Europa, um don den Ens 
geländern ihre Havana auf der Inſel Kuba und Manila, 
ben vornehmſten Platz anf den philippinifhen Inſeln, wieder 
zu erbaften, die Kolonie von Saframent den Portugieſen 
gern zu uͤckgaben. Als aber der Krieg einige Jahre her⸗ 
nach von neuem ausbrach, fo nahm fie Zevalos, nachdem 
er ſich vorher der Katharinckinſel bemaͤchtiget hatte, — 

mals 
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ma's weg. Damals blieb die Kolonie bei dem Schluffe des 


Friedens zwiſchen Portugall and Spanien, dem kathsliſchen 
Könige. Dieie: Berluft muß den Borkugiefen empfindlich 


- gefallen ſeyn: indeffen Fonnen fie ihn dennoch DEUfFDINEEIEN 5 


weil ihnen zwar cin Kanal, durch welchen ihnen unermeßliche 
&häßesufloffen, verfiegte ; aber Dagegen durch die Abtretung . 
neuer Ländereyen, und Fluͤſſe neue erdifnet wurden, Sie 
erbielten nämlid das goldreiche Luyaba, Matogroſſo, die 
Nof. (Hanze (la Eflacada) und andere von ihnen eich. 
tete Kolonien. Vielen koͤnmt diefe groſſe Nachbarſchft der 
Portugieſen mit Peru bedenklich vor, und für die Spanier 
eben fo nachtheilig, als für diefe vortheilhaft: weil fie ſich 


niemals fihlafrig meifen, fo bald es um die Erweiterung 


ihrer Sränzen zu thun if. Bon der Jugend auf in den 
Waffen gebt, und der rauhen Wege gewohnt, möchte fie 
wohl in Kriegszeiten dev Gedanke anwandeln, dem Berg: 
werfe Botofi, das eben fo filberreich als arm an Verthriz 
figern ıfl, einen Beluch zu machen. Das Andenfen an 
das Vergangene Bat für die al Beforgniffe erreget. 
Noch in den vorigen» Fahren, als ih in Parayuay war, 

vertheidigten fih eine Handvoll Portugieſen in dem Fort 
S. Rofa (La Eftacada) fehr herzhaft wider ein zahle 
reiches Korps von Indianern und Spaniern, von denen 
fie beftürmee wurden; und zwangen ihre Angreifer fehänd« 
lich abzuziehen. Kalt um eben diefe Zeit bemächtigte ſich 
ein Detachement Porkugiefen aus eben dieſer Schanze 
des peruvianiſchen von chriftlichen Indianern, oder foger 
nannten Moxos bewohnten Staͤdtchens S. Michael durch 
einen nächtlichen Uiberfall, und führten zween unſerer 


Prieſter, welche dafelbft die Srelforge über ſich hatten, 


als Sefangene mit fih weg, Der eine, der ſchon bes 


reits bei Jahren war, flarb auf dem Wege; der andere 


wurde in ein oͤffentliches Gefaͤngniß gebracht. Die Sins 


dianer, welche fih nicht duch die Flucht: gerettet hate 
sen, wurden vertrieben, und zerſtreuet. Die Plünderung 


45 war 
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war Allgemein. Aber weg, mit hergfeichen fragifchen 


Schilderungen! Wer mag die frifhen, kaum gebeilten 


Wunden wieder aufritzen, und traurige Creiguuffe ſuͤr die 
Zufunft vorherſagen? Jeder Nechifchaffene wünfcher und 
hoffet vielmehr, daß durch den letzten Frieden 13 die 
blüherde Wohlſahrt beider preiswuͤrdigſten Natione 


nur darum mit der Beſchreibung der Kolonie von &as 
Framert, deren Namen unter den vffentlihen Krieges 
und Friedensangelegenheiten fehr oft vorkoͤmmt, etwas 
laͤnger abgegeben, damit fie nicht etwa Unwiſſende au 
Groͤßfe mit Paris, und am der Staͤrke ihrer Se 
werler mit Luxenburg vergeichen. 


Auf eben dieſem Ufer ungefähr Ko Meilen unters 
Halb dieſer Kolonie liegt ſuͤdwaͤrts Monte video eine 
feine Stadt. D. Bruno Mor Zavalla Statthalter zu 
Buenos Ayres hat fie im Jahre 1726. gebauet. In 
der Folge wurde fie, um die Portugieſen im Saum zu 
halten, anſehnlich befefiget, und mit Mauern, einer Cit⸗ 
tadele und verfchiedenen Batterien durch Zuthun dee 
Quaranier verfeben. Ihre Einwohner befiehen theild aus 
der ordentlichen Beſatzung, theils aus Spgniern, und 
zum Theil auch aus ſolchen, die man aus den kanariſchen 


Jaſeln heruͤberverſetzet hat. Das Erdreich iſt hier allent⸗ 


halben ſehr fruchtbar: und man findet weitlaͤuftige Meyer⸗ 
hoͤfe, Pferde, und Hornvieh in unglaublicher Menge um 
die Stadt herum. Den Koloniſten mangelt es niemals 
en der bequemſten Gelegenheit ihre Erzeugniſſe, als Ges 
treide, Vleh und Och enhaͤute an den Drann zu bringen, 
indem die Schiffe, deren viele aus diefem Hafen unter 
Segel gehen: fih auf mehrere Donate ihre &bensbedürfs 
niſſe anfhaffen muͤſſen. Selten verläßt ein Schiff den 
Hofen, welches nicht mit 20 oder 30000 Ochſenhaͤuten 
nach Europa befrachtet waͤre. Es zu hedauern, daß 
mag 


| auf 
das Beſte geſorget ſeyn moͤchte. Uibrigens habe ich mich 
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man bei allen Annehmlichkeiten diefes fo fetten Bodens 
vor den Ueberfällen der berittenen Wilden befländig in 
Furcht ſeyn muß, Es geſchieht jehr oft, daß fir aus ih⸗ 
rem Hinterhalte, wenn ihnen die Gelegenheit bequem 
fiheint, haufenweiſe hervorſpringen, rauben und mordenz 
Doch bleibe es oͤſters beim bloffen Schrecken. Bis auf 
Diefe Stunde bat man noch Fein Mittel ausfindig Mas 
chen koͤnnen, ihren Streifereyen inhalt gu thun; und 
alle Freundſchaftsbezeugungen, fie zum mahren Glauben 
oder zu einem guten Bernehmen mit den Spaniern zu 
bewegen, waren vergebens, Wilder ald das Vieh, vereis 
teln fie (han in das zweyte Jahrhundert die Bemühuns 
gen der Prieter und Soldaten, Die Stadt liegt unter 
den 34 ©. 48 M. der Breite, und dem 322 ©. 30 
M der Laͤnge. Ihres Havens werde ich meiter unten 
mie Mehrerem erwähnen. | 


Beiläufig go Meilen davon iſt der Meerbufen Mals 
donati, der auch für aroffere Schiffe einen ungemein bes 
quemen Ankerplatz abgiebt. Außer einigen Kuͤſtenbewah— 
rern trifft man hier nichts, als wenige Bauernhuͤtten an, 
in denen das Elend zu Haufe iſt; fo ſehr man auch ger 
münfchet hat, daß man diejen ſchon von Natur vortrefflie 
en Haven auch duch die Kunft, es koſte nun, Mas es 
wolle, befeftigen mochte. In der Nähe fieht man eine 
Juſel, die blos von Seewolfen beivopnet wird. Da dies 
fe auf puren Felſen, und faft in der Mitte des Silbers 
fluffes liegt, fo würden zwo Batterien darauf ungemein 
viel beitragen, die Feinde von Paraquay bindanzubalten. 
Denn fie koͤnnten fih nicht mit ihren Schiffen, um den 
Kanonen aussuweichen, mefiwärts Ballen; weil fie bes 
fürchten müßten auf die englifchen Sandbänfe ( Banco 
yngles ) zu geratben, und in den Fluthen ihr Grab 


Be 
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Zur En von Buenos Ahre⸗ ——— 
noch die Staͤbdte Santa Fe, und Corrientes, deren Die 
erſte am dem üftlichen, die zweyte aber an dein weſtlichen 
Ufer der Darana erbauet iſt. Jene ift ungleſch ſchoͤner und 
auch reicher. Sie findet in ihrem mannichfaltigen Handel, 
und in der Viehzucht von allen Gattungen eine fehr reiche 
Baltige Duelle ihres Uiberfiuffes. In den vorigen Jahren 
gerieth fie durch Die Gfreifereven der Wilden, als der 
Abipenen, Mokobis, Tohas, und Charruas beinahe in den Aue 
ßerſten Verfall ,„ und murde zufehends entvoͤlkert. Die 
beften und entlegendfien Mayereyen waren zerſtoͤret: und 





mitten auf dem Plage, und am hellen Deittag wırden » 


Mordthaten veruͤbet. Man machte daher die Verordnung; 
daß Fein Bürger ohne Schießgewehr in die Kirche gehen 
ſollte. Endlich fiena fih dieſer Dre wieder zu erholen an, 
nachdem mir die Kolonien S. Zavir, & Hieronymus, 
S. Petrus und Paulus, und Conception erbanetz und. 
die Wilden gefitter, und zu Ehriflen gemacht hatten. &o 
bat alfo diefe fo lang bedrängte Stadt ıhre Aufnahme 
und Sicherheit unferen Bemuͤhungen zu daufen, Sie if 
vor, und ruͤckwaͤrts und auf den Seiten mit Klüffen ums 
aan, 2 die ihr, fo oft fie ang den Ufern treten, allemal 

in Untergang droben; fo fehr fie ſich auch verfelben aus 
Et dem Zeitpunkte der Uiberſchwemmung zu ihrem Vor— 
theile zu bedienen weiß. Sie liegt unter dem I & 46 
M. der Breite. Bor Buenos Ayres foll fie oo Mei 
fen entjernet ſeyn; ich babe fie oͤfters SEN und auch 
vielmal darinnen gewohnet. 


Die andere Stadt, meldet b bie Spanier den Namen 
de las fiete Corrientes beineleget haben, hat denfelben 
von den 7 Eden des Geſtades, die in den Fluß Parana 
hinaueragen , und an welden fih die Wellen mit Unger. 
fm zerſtoſſen, erhalten Die Schiffe, welde aufwärts 


fegefn, werden von dem veiffenden Strom abwärts — 
—— en 
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Gen, wenn fie-felben nicht mit polen. SGegeln hinau fah⸗ 
"ren Ein Boot, welches mit Rudern getrieben wird, 
muß, wenn es Aber den Fluß feet, verfhiebene Umwege 
nehmen, um der binveiffenden Gewalt des Waſſers ausz 
zuweichen, wie ich ſelbſt vielmal erfahren habe, als ich 
mich noch bei den Abiponen und Aukanigas in dem Fleden 
S Ferdinand aufhielt. Dieß iſt ſehr leicht zu begreifen, 
indem ſich der groſſe Fluß Paraquay ebendaſelbſt, wo die 
Stadt ſteht, mit dem noch groͤſſeren dem Parana vereinigt, 
doch fu, daß diefer feinen Lauf, und jener feinen Namen 
ändert. Denn da der Fluß Parana fonft von Oſten nach 
Weften floß, fo richtet er von der Stelle an, daer mit 
dem Paraquay zufammenfließt, feinen Lauf nah Süden. 
Der Paraguay hingegen heist, von feiner Berreinigung 
mit dem Parana an, durchgängig Parana. Es ift und 
glaublich, welch eine ungehenre Menge Waffer beide Haupts 
‚füge, fo bald fie in ein Rinnſal zufanımentreten, vor 
fich hermälgen. Man würde fie für ein Meer anfehen, wenn 
man nicht ihrer Ufer gemwahr würde. Corrientes, worinn 
alle Häufee aus Leimen zufammen gefnetet, und mit Pals 
men bedeckt find, ift blos dem Namen nad) eine Stadt, 
und verdienet denfelben nicht. Die Einwohner find meis 
ſtens von einer ſehr einnehmenden &eftalt, weswegen ſich 
auch fehr viele Europder, wenn fie hieherkommen, in fie 
verlieben, und in Henratheverbindungen einlaſſen: Ein 
reichhaltiger Stoff zur Reue für ihr ganzes Leben! Die 
Meiber arbeiten fih dafelbfi fait zu Grunde Ihre Des 
ſchaͤftigung befteht im Weben oder im Sticken der Bone 
chos (einer Art Kleider ) worinn fie eine ganz befundere 
Geſchicklichkeit beweiſen. Die Männer hingegen find von 
Natur leicht, fröhlich, und im Neuten fehr geſchickt. Ih— 
ve Neigung zur Trägheit, und zum Mäffiggang made, 
daß fie mit der Armuth ringen, unerachtet fe an allem 
Miberluß haben fönnten, wenn fie fih der Vortheile der 
Lage, Die ihnen der fruchtbare Boden, und die Fluͤſſe ans 
| bieten, 
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bieten, zu bedienen müßten. - Die Abiponen verheereten 


auch diefe Gegend viele Jahre hindurch mit Mord, und 
Raube, fo daß man bereits die Stadt verlaffen wolle, 
> Nachdem man fie aber zuleßt zur Ruhe, und in die neue 
Pflanzung S. Ferdinand gebracht hatte, ſo fiengen ſich 
‘ Die Bürger wieder zu erholen an, und fie Fonnten- wieder 


von den Wiefen und Wäldern jenſeits des Fluſſes Ge⸗ 


Brauch machen. Die letzteren bieten die ſcho ſten Stämme 
zu Fuhrwaͤgen und zum Siffbau an: die erfteren find 
hingegen zur Viehzucht befonders bequem, Beides tragt 
den Pflanzern wicht wenig ein! und blos die Furcht vor 
den Wilden, die ihnen fies auflauerten, binverte fie ſo 
lange vor Erbauung des Fleckens S. Ferdinand dirfe Bora 


tbeile zu nutzen. Die Stadt liege unter dem 27 & 


43 Minuten der Breite und dem 318 © 57 M. dee 
Länge» 


Unter dem Statthalter von Buenos AUyres ſtehen 


gleichfalls die zo Flecken ver Duaranier, die um die Fuͤſſe 


Parana, Uruguay, und Paraquay herumliegen. Die Erda 
befehreiber pflegen fie unfer den allgemeinen Namen 
Dodtrinas vder Terra Miſſionum zuſammen zn faſſen. 
Nur Wibelgefinnte, oder Unwiſſende Haben die Uaverfchänts 
beit fie in ihren Schriften mit der gehäßigen Benen⸗ 
nung? das Keich der Jeſuiten, oder der wider 
den Bönig von Spanien aufrührifhe Staat zu 


belegen, und mit den fehwärzeften Karben, vie ihnen der 


Neid oder die Schmaͤhſucht an die Hand giebt, zu ſchil⸗ 

dern. Wie leicht Fam es mir an, dieſe Laͤſterungen zu 
widerlegen, wenn es nicht wider mein Vorhaben wäre, 
Satyren oder Apologien meiner Gefhichte einzuſchalten? 


Indeſſen will ich dieſe Materie dennoch nur ein wenig 
beruͤhren, um der Rüge der Shmaͤhſuͤch igen die Larve 


abzuziehen. Federmann weiß, daß der König von Spa⸗ 


nien die Miſſionar jen der Jeſuiten ee Koften, um 
dies 
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dieſe Kolonien theil® zu errichten, theils su erhalten, aus 
Europa bringen, und ihnen eine jährliche Penfion zu ih⸗ 
rem Unterhalt auszahlen lieg — daß bie Quaranier dem 
Könige alle Fahre ihre Abgaben entrichteten, und ohne 
Sul), fo viele taufende, und fo vielmal fie auch von 
dem Foniglihen Statthalter aufgedofen werden, in dem 
koͤn glichen Heere fhon in das zweyte Jahrhundert dien 
nen — daß. die Obrigkeiten ihrer Flecken von ebendems 
felben Statthalter jährlih beflätiget; und die Sefuiten 
auf Eöniglihe Auchoritaͤt darinn zu Pfarrern angeftellee 
worden find — daß die Bifchofe dieſe Narren, fo oft 
fie wollten, unterfuchten, mit den größten Ehrenbeseugungen 
empfangen, und oft einige Wochen auf das praͤchtigſte bes 
wirthet wurden — daß die zwey Eittadellen zu Buenos 
Ayres und zu Monteviden zwar unter der Leitung der 
Spanier , aber doch durch die Hände der Quaranier ers 
bauet morden find? — daß endlich das Fonigliche Heer 
meiſtens aus unfern Duaraniern befanden habe, die fih 
von Menigen Spaniern, wie der Körper von der Seele 
regieren ließen, fo oft man etwas wider die Eriegerifhen 
Wilden, wider die Workugiefen und ihre fo vielmal belas 
gerte und mweggenommmene Kolonie, oder wider die aufs 
ruͤhriſchen Bürger der Stade Affumtion unternahm. Dier 
ſes alles iſt weltkuͤndig, und keinem Zweifel, und Feiner 
eswendenfigfeie unterworfen. Wie Fonnen demnach (die 
vernünftigen Europäer follen hierüber entfcheiden ) diejeni⸗ 
gen Slauben verdienen, welche Feinen Aaftand_ nehmen , 
den Kotonien der Dunranier den Namen einer wider ih⸗ 
ren König aufruͤhriſchen Provinz, und des Neiche der Yes 
firiten beisulegen? Wenn fie der Verſuchung zu luͤgen nicht 
widerſtehen koͤnnen, fo fellen fie menigftens etwas Wahrs 
ſcheinlicheres ausdenken. Die Quaranier gehorchten‘ den 
Jeſuiten nicht wie die KRuechte ihrem Herrn, fondern wie 
Söhne ihrem Vater, und als folchen, denen ver Fatholifche 
Monarch ſelbſt die Obforge über fie aufgetragen hate. Wir 

regler⸗ 
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regierten fie nach den ſpaniſchen Geſetzen; und der Nutzen 
fiel davon auf die Monarchie zurück, 


| Zwey Jahrhunderte haben wir gearbeitet, um dig 
Duaranier aus einem herumgichenden Wolfe, aus Mens 
ſchenfreſſern, und den hartnäskigfien Feinden der Spanier 
zu Menfhen, zu Ehriften, und zu Unterthanen des Fas 
tholifhen Königs umzubilden Wie viel Schweis und 
Blue diefe Arbeit den Sefuiten gekoſtet Habe; und wie 
ſehr fi Diefe 30 Flecken an der Menge ihrer Einwohs 
ner, einem chriſtlichen Lebeuswandel, der Pracht ihrer 
Kirchen, ihrer Ergebenheit gegen die ſpaniſchen Monarchen, 
in der Geſchicklichk in den Künften und in ver Mechanik, 
und in der Zertigkeit in den Waffen vor allen uͤbrigen 
amerifanifhen Voͤlkern ausgezeichnet haben: kann man fich, 
wenn man will, aus dem Schreiben der Koͤnige, und ih⸗ 
ver Statthalter , wie auch) aus denen der fpaniihen Bis 
ſchoͤfe, welche allenthalben gedruckt zu haben find, beleh— 
ven. Zu eben diefer Abſicht dienen auch die Werke des 
Doftor Franziskus Zarque Dechants von Alabarasie eig 
nes Augenzeugen, ferner die Schrift des gelehrten Abts 
Anton Muratori, uud endlih Die eines ungenannten En—⸗ 
gelländers, welche 1768 zu Hamburg in das Deutjche 
fiberfegt worden iſt. Den lesten hab ich, ob er ſich gleich 
in einigen Stücden irrt, mit Vergnügen, und vielmal 
nicht ohne herzlich zu lachen, durchg leſen, beſonders da, 
wo er ſagt: mir Europäer find nicht klug, Daß 
wir die Sefuiten in Paraguay tadeln. Laßt ung lies 
ber darauf denken, wie wir auch das in Europa zu Gians 
de bringen, was fie ohne Zwang und ohne Geld bei ven 
Duaraniern bewerfitelliget haben. In Diefen Fleden 
arbeitet ein jeder für ale; und alle für einen 
Ohne etwas Faufen, oder verkaufen zu müffen, hat ein jes 
der alles, was zu einem bequemen Leben gehoret, als 
Nahrung, Kleider, Wohnung, Arzuey und eher. 
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hinlaͤnglich. Nach dem Sprichworte der Europaͤer gebricht 


es dem an allem, dem es an Geld gebricht. Die Qua⸗ 
ranier haben kein Geld, und kennen keine Muͤnze. Sie 
erfahren taͤglich die Wahrheit des Sprichwortes der Al⸗ 

ten, daß den Goͤttern alles um die Arbeit ſeil if. Sie 
find immerdar befchäftiget, fo wie es ihr Alter und ihre 
Kräfte zulaſſen, ohne aber auch unter der Laſt ibrer Ars 
beit zu unterliegen. Bon den Uippigkeiten des Lebens wiſ⸗ 
fen fie nichts; erſparen fih auch Feinen Uiberfluß, und find. 
dennoch weit gluͤcklicher als unfere Reichen, weil fie ſich 
mit Wenigem begnuͤgen. Denn glücklich it — nicht der, 


der viel befigt , fondern der, der. wenig braucht. Wibriz > 


gens haben die Jeſuiten nicht blos für den Geift,. und 
das Herz der Quaranier, ſondern auch Für ihre Edi ‚pers 
lihe Wohlfahrt geſorget. Da diefe von dem Könige von 
Spanien und ihren Statthaltern allein abhiengen; und da 


ſie nicht, wie die Übrigen Indianer, das fürchterliche Loos 


getroffen hatte, in die Privatſklaverey Der Spanier zu ges 
rathen; fo bauefen fie fih immerze neue Flecken, und 
die Anzahl derfelben nahm, 1? wierdie Menge ihrer Eins 
wohner, unter unſerer Aufſicht jährlich in einem bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Grade zu. Im Jahre 1762 wurden im 
den 30 Kolonien der Quaranier 141252 Köpfe ge⸗ 
zaͤhlet. Allein eine ſchreckliche Pockenſeuche, die bald hernach un⸗ 
ter ihnen wuͤtete, raffte bei 30000 derſelben weg. 


Nach einigen Jahren bhrach ſie abermal aus; und ob wohl 


ihre Wirkungen minder jerfiörend waren, ſo tödtete fie 
deunneh bei eilftauſend. Die Kinderfiscken welche für vie 
Amerikaner eben fo gefaͤhrl ic) , als die, Pocken ſind, richte⸗ 
ten gleichſalls unglaubliche Verwuͤſtungen als Beides 
weiß ich aus eigener Erfahrung; denn ich habe meh⸗ 
rere Monate den Kranken, welche an den Pocken oder 
Kinderflecken darniederlagen, Tag und Nacht meinen geiſtli⸗ 
chen Beiſtand geleiſtet. Auch der Hunger, der eine Fold 
ve der groſſen Trockenheit und des daraus a 
iß⸗ 
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Mißwachſes war, rich eine Menge Quaranier auf. Hiers 
zu füge man noch die, welche im Kriege in den Dienſten 
Des Koͤniges, aus melden manchmal 4 bis 3006 mehrere 
Fahre hindurch nit entlaffen wurden, umkomen Man 
darf ſich alſo nihe wundern, daß die Weiber der Dune 
ranier , ihrer Defondern Fruchtbarkeit ungeachtet, die groſſe 
Anzahl derjenigen nicht erfegen Fonnien, die durch fo viel 
fältige Bedraͤngniſſe, deren immer eines auf das andere 
folgte, aufgerieben wurden. Man zählte daher im J. 
2767, in welchem wir Amerika verließen, in alten ihren 
Flecken nicht über hundert taufend. Ich Fenne viele bes 
mittelte Spanier, deren einziger Wunſch war, ihr Leben 
bei den Duaraniern zubringen zu Einnen. Und Muratori, 
der dieſe Flecken ganz gut Fannte, hat nicht unrecht, da 


er ihre Bewohner in feinem Buche glückliche Chriſten nennt, 


und, daß fie es find, beweiſet. | 


er immer in das Werk diefes berühmten Schrift⸗ 
flellers: dad beglückte Chriftenchum von Daraquap, 
oder in andere der obenerwähnten Denkmaale der Gelehr⸗ 
famfeit einen aufmerkſamen Bli wirft; der muß wahr—⸗ 
{haft die Lügen mit Händen greifen, welche die Unverſchaͤm⸗ 
en aus Wahn oder Schmähfuht von Paraquay ausſpruͤ⸗ 


ben Ich lachte vielmal und zwar von ganzem Herzen, 


als ich von ungefehr die verfchiedenen Wörterbücher , und 
andere biftorifche und geographiſche Sammlungen durch—⸗ 
girng. Es Fam mir vor, als wenn die Verfaſſer derfels 
ben allemal, fo oft fie von den Städten der Duaranier 
Meldung thun, im Traume, oder in einer Bieberhiße gen 
ſchrieben hätten. So aͤußerſt unrichtig ift alles. Wenn 
ich diefe Schriftfteller lefe, fo wechfeln allemal‘ verſchiede⸗ 
ie Empfindungen in mir ad: Bald‘ dauert mich ihre Un— 
wiffenheit , und bald. ärgere ich mich übee ihrer Unvers 
ſchaͤntheit, mit welcher fie, vom Partheygeiſte, dem Haß 


und Dem Reide verblendet, ihre erdichteten und abgelegenen 


Maͤr⸗ 
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Maͤrchen den Europaͤern für Wahrheit aufbringen - Oft 
äber erſtaune ich über Die unbegreifliche Leichtglaͤubigkeit— 
womit einige den Fabelkraͤmern, und Verlaͤumdern einen 
unbeſchraͤnkten &fauben beimefjen, Den fie hingegen redlia 


chen Geſchichtſchreibern verfagene In weſſen Händen iſt 





nicht das huͤbneriſche Zeitungslexikon, in welchem man 
doch, fo bald von den Flecken der Duaranier in Paras 
quay die Rede ift, nichts ale unerträgliche Unwahrheiten 
und Verlaͤumdungen antrifft? So mie jener Kuͤnſtler kei⸗ 
nen Tag ohne Linie vorbeigehen ließ, fo findet man hier 


Feine Linie ohne Lüge Das gilt von dem Artikel über 


Paraguay. Ju Anſehung des MWibrigen mögen die 
uvtheilen, die darinn beffer unterrichtet ſind. Auch die 
zweyte Aufage, Die der So ‚an des Verſaſſers reranſtaltet 
Bat, erweckte in mit Unwillen, als ich fie au kiſſabon im 
J. 1748 durchgieng. Denn nachdem er alle die Zabel, 
die fein leichtgläubiger Vater zuſammengeraff * hat, abers 
mal ohne bie geringfle Veränderung hatte abdrucken lafe 
en; fo feßte er dennoch am Ende dieſe Worte hinzu: Al⸗ 
lein heut zu Tage haben wir von dieſen Miß 
fionen andere »rabrichten: Aber warum hat er dag; ; 
was man zu feines Zeit für falſch erfannte, nicht ausge⸗ 
merzet, ‚und verbeſſert. Ob die ſpaͤtern Anflagen vom 
Bieten Ungereimtheiten gereiniget And, iſt mir unbe⸗ 
kannt. | 


Das Bud dei a von Bondainvi! fe: — 
autour du monde, welches zu Neuſchatel 1778 — 
kam, iſt ſehr hinterliſtig geſchrieben, und muß daher mit 
bieler Vorſicht geleſen werden. Anfangs uͤberhaͤuft er die 
Jeſuiten mit den herrlichſten Lobſpruͤchen; aber gleich 
darauf buͤrdet er ihnen hunderterlei eben ſo offenbar. une 
richtige als uns und den Quaraniern uͤnruͤhml che, Dinge 
anf. Tacitus fagt in dem Leben des Harikola Die 
fuͤrchterlichſten Feinde wären die lobenden. Die 
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fe fangen mit dem Lobe desjenigen an, den fie herabfeken 
wollen , damit man ihnen ihre Läflerungen deſto cher glau— 
be, mit denen fie nachmals wider ihn losziehen. JIndeſ—⸗ 
fen kann ih mid) dennoch nicht bereden, ae in fo vie— 
lerlei Ruͤckſichten beruͤhmten Mann, ver ih als Krieger, 
als Seemann, als ſchoͤner Geiſt in allen Faͤchern der ſchoͤ— 
nen Litteratur, wenn ich mich nicht irre, hervorgethan 
hat, in diefe Klaſſe der Doppelzuͤngigen zu verſetzen. Er 
hat von uns und den Quaraniern übel geſchrieben, nicht 
weil er fremden Verdienſten abhold iſt, ſondern weil ihn 
ungluͤcklicher Weiſe fremde Erzaͤhlungen irre fuͤhrten. Die 
Flecken der Quaranier hat er in feinem Leben auch — 
von Weitem geſehen. Aber haͤtte er ſie doch geſehen! 
Ohne Zweifel wuͤrde er ſich zu dem Gemaͤlde, das er von 
den Indianern, und ihren Miſſionarien Me Anderer 
Farben bedienet Haben, Er hielt fi) zu Buenos Apres, 
das iſt im Hapen und im Eingange von Paraquay nur 
eine ſehr kurze Zeit auf. Dort ſchoͤpfte er aus den truͤb— 
fien Duellen Die ſchlimmſten Nachrichten, die er in der 
Folge in Europa für Wahrheit ausgab. Leider! geſchah 
das in Zeiten, da auch die Beßtgeſinnten nicht ohne Ges 
fahr am beßten von uns fpreden durften. Meiſtens lobt 
man nur Die anfgehende Sonne, nicht die untergehende, 
Wir befanden uns dazumal in diefem Falle Über genug 
hiebon. Ein allerdings glaubwuͤrdiger Spanier druͤckt ſich 
uͤber dieſe Schrift alfo aus: wenn alles Uibrige, was der 
Herr von Bougainville von den verfihiedenen Provinzen ger 
fchrieben bat, eben fü falfeh it, als das, mas er von 
Paraquay ſchrieb; fü gehoͤſt feine Schriſt in die Gewuͤrzbu⸗ 
de zum Pfeffereinmachen, oder in eine noch ſchlechtere 
Hfisin. Ich konnte daher unmoͤglich ge laſſen bleiben, 
als man mir faste, daß dieſes von fo vielen und ſo große 
ſen Unwahrheiten vollgepfropfte Buch auch bei groffen 
Männern Glauben und Beifall gefunden habe, Meine 
Freunde mich ſchon vor einigen Jahren die — 
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ungereimtefien Jerthuͤmer deſſelben in einem paar Bogen 
gu wiederlegen. "ag würde diefe Widerlegung bier eins 
ſchalten, wenn es mir nicht um die an zu thun 


Das Reich der Jeſuiten in Paraquay iſt ein Hirn 
geſpinſt, und eine Traͤumerey des Bernard Pannez eines⸗ 
Spaniers, den wir zweimal aus unſerer Geſellſchaft vers 
ftoffen haben. Wer kann nun von einem rachgierigen 
Manne feines Gelichters Wahrheit, oder das Lob der Je⸗ 
fuiten erwarten? Bei den Duaraniern, vun denen er 
gefchrieben hat, war er nie Miſſionar. Sn ein lautes 
Gelächter brach ich aus, als ich Tas, daß diefer Mann 
von einem fonft würdigen Schriftfieller in Spanien als 
ein glaubwärdiger und gefimddenfender Sefhichtiäreiber 
geruͤhmet wurde, Alle vernuͤnftigen Spanier verabſcheuen 
feinen Namen fo, wie feinen Unſinn. Das Buch I pal- 
fagero Americano hab ich nur obenhin durchgeblättert, 
und alsdaun aus der Hand geworfen, So ſehr hat mir 
auf den erfien Anblick vor dem Fahlen und lächerlihen Ger 
ſchwaͤtz des Verfaſſers bei Befhreibung der Kolonien der 
Disaranier geeckelt. Seinen Namen weiß ih nach bis auf’ 
diefe Stunde nicht, Ich würde nicht fertig werden, wenn 
ic) aller derjenigen Erwähnung thun müßte, welche die 
Flecken und Miffionarien der Quaranier in giftigen Bros 
chuͤren gelaͤſtert haben. Sch koͤnnte ihnen, um fie zu wi⸗ 
berlegen, die Gefhichte des P. Nikolaus del Techo, 
des P. Antonius Ruiz de Deontoyala con quifta efpiritual, 
den P. Petrus de Lozand, die vertrauten Briefe des P. Anton 
Sepp an feinen Bruder, die des P. Franz Zavier Charlevoix 
im Franzoͤſiſchen (denn in der deutfchen Uiberſetzung wurden fie 
jaͤmmerlich verſtuͤmmelt, und an vielen Stellen verfaͤlſchet,) 
und endlich die jährlichen Berichte der Provinz von Para 

quay, welche zu Rom gedruckt find, entgegenfegen, Allei 
ich befuͤrchten, daß man mir wider Die Unpartheps 
x > 3 lich⸗ 
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Hit, und Glaubmhtbigkein — Schriftſteler als Zeus 
gen in ihrer eigenen Sache @inwendungen machte. Als⸗ 
wenn Julius Caͤſar keinen Elauben verdiente, da er von 
ſeinen Feldzuͤgen und Siegen ſchrieb. Er bat ung binters 
gehen Finnen, ich kaͤugne es nichts aber auch niemand 
konnte die Begebenheiten beſſer und voljländiger wiffen , 
als er. Will man aber unfern Schriftſtellern durchaus 
Fein Vertrauen fchenken ; : fo leſe man mit Aufmerkfamfeit 

die koͤriglichen Briefe Philipp des V. und feine = Schreis 
ben, die er an unſere Miffionarien in Paraguay den 25 
December 1743 aus dem Schloſſe Buen Retiro erlaffen 
hat. Man leſe das denſelben eingeſchaltete Schreiben des 
erlauchten Biſchofs von Buenos Ayres Joſephs de Peral⸗ 
ta aus dem berähmien Orden des heil, Dominikus, iu 
welchen er eben dieſem Könige als ein Augenzeug über den 
Zuftand der Kolonien der Duaranier Bericht erflattet, 
Diefe Urkunden, welche für und von der größten Wich⸗ 
tigfeit find, Famen in einer Iateinifchen Uiberſetzung 

1745 heraus, und ſind allenthalben anzutreffen. Man 
wird iin Durchleſen derſelben innen erden, daß die Duas 
ranier nicht nur genen den König von Spanien ſtets einen 
unverbruͤchlichen Gehurfam, fondern auch gegen Spanien 
Erinde einen befonderen Eifer geriefen haben, und übers 
—* ihren Monarchen nuͤtzlicher als alle andere Voͤlker 
pon % lmerika geweſen fd. za den Or 


Han wird fi vielleicht — Aufſtand Berufen 
den d ie Quaranier am Uruquay eines koͤniglichen Befehles 
wegen 1753 erreget haben. Vermoͤge dieſes Befehles 
ſolten ſie ßeben der beſten Flecken in Paraquay den Portu⸗ 
gieſen raͤnmen; die 30000 Einwohner aber in eine unbe— 
wohnte Gegend - oder ju andern KRolpnien ver Narana 

ſich bi inziehen Die Indianer widerfegten ſich der Vollzie⸗ 

Bee deſſelben aus allen Kräften — keineswegs aus Haß 
wider ben MU Lt ben, ber fir verbannen wellte, — 
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aus Liebe zu ihrem Vaterlande, aus dem fie verbannee 
werden jolftene Und würden denn die Deutfhen, die Spas 
nier oder Sranzofen nicht ein Gleiches thun, wenn fie von 
‚ihren Souverains ihr Vaterland ihren Feinden zu Übers 
laffen gezwungen würden? Jedem ift der vaterländifihe 
Boden werth; den Amerikauern am meifien, Wer wird 
alfo nicht die Wiverfeglichkeit der Indianer vom Uruquay, 
fo wenig fie auch gebiliget: werden Fann, Dennoch gewiflere 
mafen zu ent nn und mie ihren Rachſicht zu har 
ben geneigt feya? ° ihrem Dergehen war mehr die 

Sch vaͤche ihres nu Schuld, als die Boͤsartigkeit 
ihres Herzens. Stets äußerten fie gegen den Fathulifchen 
König den bien Willen, und die größte Ergebenbeit. 
Hoyer die Miffionarien konnten fie durch Feine Beredſamkeit 
dahinbri ingen, daß ſie geglaubt haͤtten, der guͤtigſte Koͤnig 
wolle fie aus ihrem Vaterlande zu Gunſten ihrer Feinde 
der Portugieſen veriveifen, um nimmer wieder dahin zuruͤck— 
zukehren, und dem Eleude blos geſetzet zu ſeyn. Wahr⸗ 
haftig! (ſo ſchrieben fie an den koͤniglichen Statthalter 
Andongequi) Weder wir, noch unſere Väter haben jenals 
wider den Koͤnig das geringſte verſchuldet. Nie 
haben wir den fsanifhen Kolonien etwas zu Leide gethan. 
Wie ſollten wir alfo glauben koͤnnen, der beſte Koͤnig wolle 
ung Unſchuldige mit der Verbannung ſtrafen? Uagſere 
Ahnen, und Urahnen, und folglich alle unſere Brüver 
haben unter den Fahnen des Koͤnigs oft wider die Por— 
tugieſen, und oft wider die Heerſchaaren der. Wilden ge⸗ 
fochten, Unzählige haben dabei entweder auf dem Schlacht⸗ 
felde durch die Hand des Feindes, oder bei den fo viele 
maligen Eroberungen der portugieſiſchen Kolynie ihr, Leben 
eingebüßet: und wir, die wir dem Tode entalengen, tra⸗ 
gen noch unſere Narben als Denkmale unſerer Erin, und 
unſerer Tapferkeit herum. Stets hielten wir es fir ie 
fere Pflicht die Gränzen der ſpaniſchen Monm dig gu er⸗ 
Wweitern, und wider jeden Anzriff gu vercheidigen. Mir 
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ſchonten hiebei weder unſeres Bluts, noch unſeres Lebens. 
Und num ſoll uns der Fatholifche Monarch unfere Werdiens 
fte um feine Provinzen mit der bitterfien aller Strafen 
dem Berlufte unferes Vaterlandes, unſerer prächtigen 
Kirchen, unferer Haͤuſer, Aecker und ſchoͤnſten Meyereyen, 
kurz mit ber Verbaunung vergelten wollen ? Wer kann 
ſich fo etwas als glaublich vorſtellen ? Wenn dieſes wahr 
iſt, was fell men noch für unglaublich anſehen? In dem 
Schrei ben, welches Philipp dev V, an uns ergeben, und 
in unſeren Kirchen von den Kanzeln oͤffentlich ablefen Tief, 
wurde und zu wiederholtenmalen eingefchärfet, wir ſollten 
die Portugieſen au auf keinerlei Weiſe unſeren Graͤnzen naͤhern 
laſſen; ſi fie waͤren feine aͤrgſten Feinde, und auch die unfs 
rigen Und nun ruft man ung immer zu, es ſey des 
Könige Wille, dab mir den ſchoͤnſten und beften Strich 
Landes, den uns die Natur, Gott und die fpanifchen Mor 
narchen zum Eigenthum gegeben haben, den wir bereitg 
in dag zweyte Jahrhundert mit fo vielem Schweiße anz - 
bauen, den Portugieſen abtretten ſolen. Wem fott das 
wahrſcheinlich vorkommen, daß Ferdinand, der wuͤrdigſte 
Sohn eben dieſes Philipps uns gerade dasjenige gebiete, 
was Fin beſter Vater uns fo vielmal verboten hat ? 
Sollten aber die Nortugief n und Spanier, wie es in dem 
— der Sei ten und der Geſinnungen leicht geſchehen 
fi ich mit einander ausgefühner haben, und dieſe nun 
fich gegen jene gefällig zeigen wollen, fo mögen fig innen von den 
ungebeuren Ländereyen, die noch unbewohnt, und unanges 
hauet uͤberall in Menge angetroffen werden, einige einraͤu⸗ 
men Warum ſollen denn gerade wir unſere Flecken den 
Portugieſen räumen, deren Vorfahren ſo viele „hundert 
tauſende von uns theilg kiedergemacht, theilg in die ſchreck⸗ 
lichſte Sflaverey in Braftlion gefchleppet haben ? In dir 
That iſt dies chen fo unglaublich als unertraͤglich. Als 
wir den chriſtlichen Glauben annahmen, ſo ſchwuren wir 
Sort und dem kathol ſchen Koͤn ge unfere Fran; ; und din 
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7— und koͤniglichen Statthalter verſi Birth ung ihrer⸗ 
feits einſtimmig die Guade des Koͤnigs, und ſeinen Sys 
“auf immer zu. Und nun follen wie ohne des gering⸗ 
ſten Verbrechens ſchuldig zu ſeyn, und nach fo vielen Bers 
dienſten um die ſpaniſche Mation unfer Waterland auf den 
Befehl wi Könige mit dem Ruͤcken -anzufehen gezwun⸗ 
gen werden? Dos Bittere und Unleidentlichſte, was 
uns je wiederfahren koͤnnte! Man müßte feinen Verſtand 
verloren haben, wenn man Die Spanier in ihrer Frenud⸗ 
ſchaft für ſo leichtſinnig und wankend, ud in Er⸗ 
lung ihres gegebenen Wortes für fo unguber] laͤßig halten. 
fe! — — — Ss ſchri eben die vornehmſten aus 
den Iodianern an den koͤniglichen Statthalter, der, ſo 
wie er für feinen Herrn, und für die Indianer aufs Bes 
fie aefinnt war, fih bei Durchleſung des Brieſes der 
Thraͤnen kuͤmmerlich enthaften konnte. Allein der ſtrenge 
militaͤriſche Gehorſam unterdruͤckte in ihm die Empfin⸗ 
dungen des Mitleids, und er fuhr fort auf die Vollzie— 
hung des. Edniglichen Befehles zu dringen und den ſich 
Weigernden das Aeußerſte anzudrohen. 

Es gab ſogar unter den Spanien ( wer for das 
glauben ?) Leute von einer fo verruchten Denfungsart, 
daß fie den Indianern heimlich in die Ohren fiflerten, 
der König hätte die Räumung der Flecken Feineswegs ber 
fohlen, jungen | die Sefuiten hätten fie bios den Portugie— 
jen verkauft, Die Qugaranier kannten den gufen Willen 
ihrer Sgelenhirten zu wohl, als daß fie dieſer Erdichtung 
hätten Glauben beimeflen Finnen; obgleich bei den Bloͤd— 
finnigen immer eine Art von Verdacht zuruͤckblieb. Fu 
der That liefen viele Miſſionarien, welche die Auswande⸗ 
rung aus den Flecken zu eifrig, und um es Burz zu fagen, 
zu unbehutſam betrieben, Gefahr, ihr Leben durch die 
Haͤnde der Indianer, welche der Verluſt ihres Baterlaus 
des beinahe raſend gemacht hatte, zu verlieren Ich wärs 
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de ihre Damen und Thaten der Ribe nach anführen, 
wenn. ich wicht dieſes alles nur im Vorbeigehen berühren 
wollte. Der P. Bernardus Nußdorfer, welcher in den 
Flecken der Quaranier Superior, und äberhanpt ein Mann 
war, der fih durch feine bei ung verwalteren Stellen, 
fein hohes WUter, feine tiefe Keuntniß der indianifchen 
Spraͤche, ſeine Gefaͤlligkeit und ſeinen Anſtand bei allen 
ehrwuͤrdig gemacht hatte, eilte durch dieſe 7 Flecken, und 
ermahnte ihre Bewohner mit allen moͤglichen Gründen 
auf das dringendſte dem koͤniglichen Befehle Folge zu lei— 
ſten. Es ſchien auch, als wenn fie ih hätten von ihm 
überzeugen laſſen. Allein, als es zur Bollziehung Fan, 
vergaffen die Indianer, fo wie fie Überhaupt wankelmuͤthig, 
und veränderlih find, ihrer Zuſage; und wollten von der 
Huswanderung michts mehr hören. Von dem P. Ludwig 
von Aquamirand einem Sefuiten, den der König in feinem 
Kamen aus Spanien nach Paraguay gefandt hatte, um 
die Uibergabe ver Flecken zu beſchleunigen, glaubten fie, 
daß er Meder ein Jeſuit noch ein Spanier wäre; weil 
fie zwiſchen feiner Kleidung, und Nahrung, und der uns 
frigen einige Unterſchiede bemerket hatten a, fie fihenes 
ten fir nicht, ibn vor einen porfugiefiihen Kaufmann, der 
ſich ale einen Jeſuiten verkleidet hätte, oͤffentlich auszurue 
fen. Er rettete fih daher, als fih in dem Flecken St. 
Thomas ein Geräct verbreitete, dab die Indianer wider 
ihn im Anzuge wären, um aller Gefahr zu entgehen, bei 
eitler Nahe durch die Flucht. In der Folge, als er 
wieder in Sicherheit war, traf ich ihn auf meiner Reiſe 
zu den Abiponern, zu Santa Fe an, wo ich herzlich über 
ibn gelacht habe, Uber wahrhaftig! wenn die Indianer 
eben fo behende unferen. Ermahnungen Folge geleiftet hätten, 
als wir ihren Manfenden und wider ſpenſtigen Gemuͤthern, 
den Gehorſam eingepraͤget haben, fo wuͤrde das ganze Ges | 


ſchaͤft ohne Geraͤuſch ſchuel Im zlͤcklich zu — ge. 
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bracht worden ſeyn. Allein ſie waren taub gegen unſere 
Erinnerungen, Man ſtellte daher auf den Platze, um Re 
auf andere Gedanken zu bringen, oͤffentliche Bittgänge anz 


und ein Priefter mit einer doͤrnernen Krone anf dem Haupt 


ermahnte von der Kanzel herab die Umſtehenden mit klaͤg⸗ 
licher Stimme, mit Seufzern und Drohungen ihren Ab⸗ 
zug zu beſchleunigen. Seine Ermahnung wirkte ſo viel 
daß ihm die meiſten zu willfahren verſprachen. Sie thaten 
—* mebi; fie tratten auch des andern Tages unter Der. 
Anfuͤhrung der Miffionarien die Reife an, um ſich Pläge 
zu neuen Pflan zungen auszuleſen. Allein ſie unterbrachen 
ſelbe, als ſie ſich wieder an ihre Geburtsflecken erinnerten. 
Die Liebe zum Vaterlande, Die, wie Ovid klagt Cl, 1. 
eleg. 4 ) mächtiger als alle Gruͤnde wirker, vers 
mochte alle, wieder nach denfelben zurückzukehren, Hier fuͤhl⸗ 
fen unfere Vaͤter, wie ſchwer es iſt, einen Stein din 
Berg —— waͤlzen, oder wider den Strom zu ſchwim⸗ 


men. Man haͤlt es für ein Meiſterſtuͤck der Kunſt, mern 


unſere Beredſamkeit, wie ſie auch immer beſchaffen ſeyn 
mag, uͤber die Triebe der Menſchen ſie get. 


Indeſſen verbreitete ſich das Geruͤcht, daß der Statt⸗ 
halter von Rio Janeiro in Braſilien Gomez Freyre de 
Andrade, welcher der Urheber der ganzen Trauergeſchichte 
war, mit feinen Renten in dag Gebiet von Uruguay 
eıngedrungen ſey. Hieranf griff nun alles zu den Warten, 
indem einer den andern in der erſten Hitze wie ein. Strom 
mit fich nicht fortzon, fondern fortriß. Man hätte glaus 
ben follen, ein neuer Hannibel ſtuͤnde vor den Thoren, 
Da nun die Dugranier um ihren Heerd, und ihre Kire 
en zu wertheidigen Gewalt mit Gewalt abtrieben, fo 
wurden fie. für Aufruͤhrer erkläre, Im Grunde aber 


verdienten fie mehr Mitleid als Strafe, Blos ihr aus 
gebehrner Haß gegen die Portugieſen, und ihre Vater⸗ 


landswuth us leitete fie gu allen den Unordnungen, in die 
fe 
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fie fich blindlings ſtuͤrzten. Keiner von ihnen Date jemals 
daran, fih von der fpanifchen Herrſchaft loszumachen, oder 
ben beuachbarten fpanifhen Kolonien einen Schaden zuzu—⸗ 
fügen, wie es doch in ihrer Macht land. Ihre vorige 
Ergedenheit gegen ihre Monarchen war in ihrer Bruſt 
nichts weniger als verloſchen; allein fie Fonnten doch ihre 
Sehnſucht nah ihrem Geburtsorte nicht überwiegen. 
Sehr richtig if die Bemerkung des Ovid, da er ſagt: 
Ich weiß nicht, durch weld einen geheimen Reis 
unfere Beburtgftärte uns alle an fi zieht, und 
ſich in unferem Herzen — macht. Soe 
groß der Ruhm war, den ſich Uliſſes durch feine Weite 
beit erworben hatte, fo heftig fol auch feine Sehnſucht 
ncch feinem Baterlande gemefen feyn. Nachdem er meit 


und breit herumgereiſet war, wuͤnſchte er ſich den Rauch 


von einem vaterlaͤndiſchen Heerde zu ſehen. Und — 
befiand denn endlich fein fo innig geliebtes Ithaka? In 
einer kleinen Inſel, Cicero (J. de Otat.) auf dem 
joniſchen Meere, die auf die ſchroffeſten Felſen, wie ein 
Neſt angeklammert iſt. Wem ſoll es alſo ſonderbar vor⸗ 
kommen, daß Die wenig gebildeten Indianer nichts unvers 
ſucht gelaffen Haben, um nicht aus ihrem Vaterlande vers 
trieben zu werden, welches außer der angenehmen Loge, 
der gejunden Luft, und einer anfehnlichen Große, auch 
noch mie Kirchen und Gebäuden pranget, welche ſelbſt den 
ſpaniſchen den Rang fireitig machen, mit Wäldern, Fluͤßen, 
ben fetfefien Fluren, und allen Lebensbeduͤrfniſſen bis zum 
Lieberfiuffe verſehen iſt; und alfo ihrer ſo warmen Anhaͤnglich⸗ 
Feit allerdings werd war Isachim della Viana Befehlsha— 
ber zu Montevideo, welcher um die Gegend zu beſichtigen 
ang dem ſpaniſchen Lager mit einen Geſchwader Reiter 
vorausgeſchickt wurde, flieg auf einer Anhöhe beim Anz 
blicke von S, Michael, einem Flecken von 7000 Eintwohr 
nern, von dem Pierde ab; und betrachtete ihre herrlichen 


Tempel und die ſchönen Reihen ihrer Haͤuſer mit einem 
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Fernrohre. Erſtaunt Über die Größe diefes Ortes brach 
er gegen Die heruinfiehenden Neiter in folgende Worte aus: 
Hoͤrt ihr, in den Köpfen unferer Mapdriter muß es niche 
richtig zugehen, da fie diefen Flecken den — | 
abtretten wollen. Das fagte dieſer Mann, der fon, u 
ſiſch bei der foanifchen Konigina Barbara beliebt zu et, 
Portugalls Intereſſe aus allen Kraͤften unterſtuͤtzte. Den 
andern 6 Flecken als zu den hh. Engeln, ©. Johann 
der Tanfer, ©. Aloys, S. Borais, ©. Nikola, und 
S. Raurens mangelte es eben ſo wenig an einer zahlreid 
chen Bevolferung , an geſchmackvollen Kichen, und an. 
andern Bequemlichkeiten des hauslihen Lebens. Aber 
Mauern, Thore, Gräben, oder Polliſaden hatten ſie 
Beine, ſondern fie ſtanden jedermann von allen Seiten 
| Tag und- Nacht offen. 


Um ſie nun zu vertheidigen rotteten ſich die Indianer 
von Uruguay von allen Seiten zuſaumen. Allein dieſer 
Schwarm war weiter nichts als ein unordentlicher, und 
unfoͤr nlicher Hauſen — weniger zum Siege als zur Ries | 
derlage gemacht: indem es demſelben an einem des Krie⸗ 
ges auch nur mittelmaͤßig kuͤndigen Anführer mangelte; 
and die Indianer mit zu ungleichen Waffen auf den Kämpf— 
platz traten. Dei europaiſchen Truppen Famen fie mehe 
lächerlich als furchtbar vor» Sch glaubte, fagte ein por⸗ 
asian. Soldat zu mir, ich fähe einen Haufen Umeife 
an einem — zerren, als ich die Indianer 
mit ihren Pfeilen und hoͤlzernen Spießen daherziehen ſah. 
Indeſſen wiſſen wir dennoch, daß die Reiterey der Qua⸗ 
ranier den Portugieſen vieſmal Furcht eingejaget, und 
nicht ſelten ſehr zu ſchaffen gemacht hat. Dieſe fürchteten 
ſich allemal und allenthalhen vor ihnen, fo oft-fe in gan⸗ 
zen Geſchwadern angeritten kamen, ihrer Eatſchloſſenheit 
Wegen mit der fie alles unternommen haben wuͤrden F 
ein Anführer an Ken, Spike gefochten hät 
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So las ich zu Corrientes fehr oft in dem Tagebuche, il‘ 
ches von dem Feldlager des Gomez Freyre an die zu Bis 
finmung der Graͤnzen abgeordneten Portugieſen eingeſchi— 
cket wurde, Zumeilen machen auch die Fleinften Thierchen, 
wenn fie zahlreich genug find, den Lowen zittern. Nach 
langem Hin-und Herziehen beider Partheyen, und vers 
Bi denen Scharmuͤtzeln, wobei fie mit abwechſelndem Gluͤ—⸗ 
de gefochten hatten, wurde Das 2098 der Sireitenden enfs 
fihieden, and der Krieg geendiget. Gewiß ſt hiebei anf 
beiden Seiten mehr Laͤrm gemacht, als Blut vergoſſen 
worden: und es findet auch hier ſtatt, was Livius im 7 
B. von dem macedoniſchen Kriege fügt: ,, Viele aber waren 
„, der Meinung, von diefem Kriege ſey das Gericht aröffer, 
„ als die dabei obwaltende Gefahr gewefen.“ Darinn aber 
find alle einig, daß die Europäer durch fo viele Wälder, 
und enge Felſenpaͤße, wo ein Fleiner Daufen einer groffen 
Anzahl den Durchgang vermehren kann, zu den 7 Fleden 
nimmermehr durchgedrungen waͤren; wenn die Quaranier 
von allen 30 Kolonien denen von Uruguay Beiſtand gelei 
ftet hätten, Allein den Bemühungen der Jeſuiten gelang 
es, die Anwohner der Parana, ungeachtet fie fehr geneigt 
waren , ihren Brüdern am Uruquayi Hilfe zu leiften , im 
Ordnung zu erhalten, amd gluͤcklicher Weile ihre Verei⸗ 
nigung mit den Aufruͤhrern zu binfertreiben, Hieraus‘ 
mag man abnehmen, was Yon denjenigen zu halten ift, 
die uns als Urheber des Aufſtandes, und ale Anführer 
ser Widerſpenſtigen frech und unverſchaͤnt der Welt dar» 
fitlfen, Ihre Schriften find eben ſo gefährlich als zahlz 
reich, meil fie, wie wohl man nichts als Erdichtungen, 
und Verlaͤumdungen darinn antrifft, dennoch durch einen 
Anſtrich von Wahrheit, den fie ihren Gränden zu geben 
wiſſen, und das Anſehen der Gewaͤhrsmaͤnner, auf de— 
von Ausſagen fie ſich berufen, ben Leſer zu überreden, 
und ee Beifall zu erſchleichen ſuchen. Gans gewiß 
linden fie von ganz Enrspa ausgeklatſchet; wenn ale fü 
“ gut 
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aut, wie wir wuͤhten, wer diefenigen waren, deren Zeugs 
niſſe ſie anfuͤhren. Es iſt kein Geheimniß mehr, daß von 
vielen vieles wider ung und die Wahrheit gefihrieben wur⸗ 





de, weil fie entweder einen von deu beiden Hoͤfen fuͤrchte⸗ 
“ten, oder bei einem berfelben eine Beförderung boffien 5 
‘oder auch um fi) der Gnade gewilfer Zeuge, um bie fie 


buhlten, zu verſichern. Ich Fonnte ihren Namen, Chas 
rakter, ihre Kunftgriffe, und taufend Schlingen,. die fie 
ung legten, anführen; allein es iſt ſicherer, diefes ver 
Seit, die alles aufdecket, zu überlaffen. 


Indeſſen will ich meinen Leſern dennoch etwas ins 


Ohr raunen. Waͤren die widerfsenfiigen Duaranier von den 


Jeſuiten angeft iftet, oder unterſtuͤtzet worden, ſo hätten fie 


‚ohne Zweifel den koͤniglichen Voͤllern mehr zu thun ges 


machte Da fie aber des Raths, und des Beillandes 

dieſer Väter entbehren mußten, ſo haben fie ihre Sade 
dumm, wie gewöhnlich, und ungluͤcklich au gefuͤhret, zum 
angenfcheinlihen Wortheil der Spanier, und Porkugieſen, 
deren Sieg jener ihrem Unverfiande zugejihrieben merden 
muß. Gleich im Anfange ihres Auſſtandes wählten fie 
fih einen gewiſſen Joſeph (feinen Geſchlechtsnamen weiß 
ih nicht ) Markthauptman in S. Michael, mas die Spas 


nier Corregidor oder Capitan nennen, zu ihrem Anfühs 


rer wider die Portugieſen. Er befaß viele Behendigkeit 
des Körpers und Unerſchrockenheit der Seele: und betrug 
fi) daher bei allen Gelegenheiten als ein rechtfchaffener 
Soldat, , aber als ein fihlechrer General, weiler die Stras 


tegie fo wenig Fannte, als ich die 5 Kunſt. Nachs 


dem er aber in einem Scharmuͤtzel blieb, fo erwaͤhlten 
die Indianer an feine Stelfe den Markthauptmann zu 
Conception Nifolans Neenguirt, der ſich aber auf die 
Muſik beffer,, als auf den Krieg verſtand, and ſelben das 
ber nicht auf dad Weiſeſte führte, Dadurch ſank den Urs 
quayern SM der Muth und ihre Sache nahm eine 


ſchlim⸗ 


” 


en ep 


ſchlimme Wendung Die 7 Fleden wurden 6 den 
koͤniglichen Truppen uͤbergeben. O du, wer du auch immer 
biſt, der du dieſes lieſt, entbloͤſe dein Haupt, und ſprich 
den Namen Nikolaus, nicht anders als mit gebeugten 
Knieen aus — oder lache vielmehr, wenn du Flug biſt, 
aus allen deinen Kraͤften. Denn das iſt der berufene 
Nikolaus, den die Eurspäer den Paroguapern, ohne dag 
dieſe Das geringfle davon mußten, zum König gegeben, 
und fo ſehr gefirchtet haben. Zus vollem Halfe haben 
wir ale gelacht, als wir in Paraquay die europdifchen 
Zeitungen und Rärdeniontnale su Geficht befamen. Zur 
eben der Zeit, da alles von Seiner. Majeſtaͤt dem einge⸗ 
bildeten Könige in Paraquay redete und fehrieb, habe ich 
den Nikolaus Neenquiru, in dem Flecken Conception mit 
bloſſen Süßen, wie die Übrigen Indianer bald veiten, beld 
eine Heerde Ochſen in das Schlachihans des Fleckens treis 
ben, oft aud auf dem Plage Hol fpalten geſehen; ihr 
betrachtet; und über ihn gelacht» Er trat zu mir hinzu, 
um mach der Gewohnheit der Indianer mir die Hand zu 
Füßen. Er drang auch in mich, ich mochte ihm Muſt⸗ 
Folien und Symphonien für die Violine, auf der er ſehr 
ent fpielte, zum bfchreiben geben, Es war ein Gluͤck 
für den armen Amerikaner, daß er fih auch im Traume 
die Koͤnigswuͤrde nicht vorflellte, die ihm die Voͤlker jene 
ſeits des Meeres beilegten, Hätte er fich Dieje in den. 
Kopf gefeßt, fo würde er fih gewiß nicht big zur Arbeit 
eines Knechtes, und bis zu einem Handfuße erniedriget;, 
fondern vielmehr mir feine Hand zum Kuͤßen dargereichee | 
haben, | 


Men erlaube mir ohne Nüdhalt zu fagen, was an 
der Sache war. Der Koͤnig Nikolaus wurde nur in dem 
Gehirne desjenigen ansgebruͤtet, der ſchon lange gevüne 
ſchet hat, uns, als die eifriaſten Vertheidiger der ſpani⸗ 
ſchen Herrſchaſt, qus ganz Paraquay vercuieben zu eben, 

um 





























am den gangen aroffen Strich vom Kiki dein ar | 


barten Brafilien einverleiben zu Fünnen. Wirflid) rückten 
die Portugiefen in dem letzten Kriege, nachdem fie die Spa» 
nier am Rio grande gählings uͤberfallen, und zuruͤckgetrie⸗ 
ben hatten, Dis in die Gegend von Montevideo, meil fie 


nirgends einen Widerfiand fanden 2 und verheerten alles uns 


terwegs. Go was unterfiengen ſich die Portugieſen nicht, 
fo lange die Quaranier unter unferer Au ſicht ſtanden: ſie 
durften auch nie daran denken. Unſere Abweſenheit hat 
ſie ſo kuͤhn gemacht; bis ſie endlich Petrus Zevallos, der 
mit den ſpaniſchen Truppen herbeieilte, wieder zuruͤckſchlug. 

Mit der Erhebung des Koͤnigs Nikolaus auf den Thron 
gieng es folgendermaffen zu: Um den Betrug zu verhehe 


len, und die boshafte Erdichtung mit einem Scheine 
der Wahrheit zu überkleiftern, wurde ein koͤniglicher Muͤn⸗⸗ 


mieifter in Quito durch - außerordentliche Belohnungen das 
hin verleitet, im Namen und mit dem Gepräge des Koͤ⸗ 
nigs Nikolaus Geld auszupraͤgen. Diefe nnaͤchte Müns 


e wurde in der alten und neuen Welt ausgeſtreuet? 
wiewohl ich aufrichtig geehe, daß ich keine gefehen _ 


abe. Kein Menſch zweifelte, daß fie nicht in Paraquan 
von dem vorgegebenen König Nikolaus ausgepraͤget wor⸗ 


den waͤren; da doch der Koͤnig in Spanien felbft ia 


Paraguay Feine Münsftätte hat, weil diefes Land gar Fein 
Metall erzeuget. Allein am Ende ward der Vetrug dens 
noch offenbar; und der falfehe Geldmuͤnzer D. €. ſchrieb 
im Babre 1760 den 20. Merz felbft an den König; 
daß ihn geheime Gewiſſensbiſſe antrieben, be 
Miſſethat kund zu machen. Me veo forzado, fi:d 
die Worte des Spaniers ‚. por unos fecretos remordi- 
inientos de Conciencia à defeubrir ea iniquidad. &e, 
Durch diefen Brief deckt fi) nun der Main vor feilem 
Sewiffen, und lockerer Ehrlichkeit auf, von dem jener, 
im Samen des RKoͤnigs Nifolaus Muͤrze zu fehlag: % 
ul wurde. » Seinen Tauf ⸗ und ———— 

| en P; F, 


L 
. 


— 


34 len. 


P. F. M. M. till ich bier, ungeachtet er in ganz Spas. 

nien bekannt ift, mie Stillſchweigen übergehen, um feis 
nen Standesgenoffen Feinen Schandfleck anzuhängen Er 
hielt fih im J. 1768 in Kadir auf, eben als. ich und 
meine. Mitbrüder nah unferer Ruͤckreiſe aus Amerika in . 
Den nahen Daven S. Maria eine Zeit lang vor Anker 
gen, | 


Der Ruf von dem König Nikolaus, und das in 
feinem Namen geichlagene Geld erregten bei dem Moadriters 
hofe Beforgniffe. Allein dies war nur ein panifher Schroͤ⸗ 
een, wie Petrus Zevallos, der mit Truppen in Paraguay 
zur Rettung dieſer Länder abgeſchicket wurde, nachmals 
mit Augen ſah, und in ſeinem Schreiben an den Koͤnig 
zu verſchiedenenmalen einberichtete. Woſern man aber 
noch an meiner Aufrichtigkeit in dieſem Punkte zweifelt, 
ſo leſe man die Madriterzeitung (Gazettas de Madrit) 
wenn mir recht iſt, vom Oktober 1768. dan wird 
darinn der Worte gewahr werden: Man weiß nun, 
daß alles, was von dem Rönig Nikolaus vers 
breitet wurde, ein Maͤrchen und eine Erdichtung 
war, Wie Eonnte man fih Fhrzer und deutlicher aus“ 
druͤcken, und die Lüge nachdräclicher widerlegen ? SH 
habe diefes Blatt, welches von der Hofreafur zu Madrit 
durchgefehen wird, und. mit ihrer Geuehmhaltung here 
ausfämmt , felbft mit. meinen Augen gelefen, Will man 
noch flärfere Gründe, bier find einige, Nachdem die 
Unruhen am Uruguay geftillet, und die verlangten les 
den abgetreten waren, verfügte fih Nikolaus Neenqui- 
ru, felbft in das ſpaniſche Lager, und ſtellte fich freywillig 
vor dem koͤniglichen Statthalter Joſeph Andronaegui, 
um von allem, was vorgegangen war, Nechenfhaft zu ge⸗ 
ben. Man börte ihn frenndlih an, und entließ ihr 
nicht nur ohne die geringfie Strafe, fondera man bes 
färtigte ihn foyar. in dem Nichteramte , das er vorher 


ſchon 
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ſchon lange in dem Flecken Eonception bekleidet hatte. 


Ohne Ziveifel würde man ihn in Feſſeln, in den tiefe 
fien Kerker geworfen, mit den ſchroͤcklichken Foltern ge» 


martert, , und vielleicht in hundert Stuͤcke zerriſſen haben, 





wenn er zu dem Verdacht, daß er nach dem Koͤnigreich 
Paraquay oder nah dem Koͤnigstitel geſtrebet Hat, An⸗ 
laß gegeben haͤtte. Man mag in der Gefehuchre von 
Amerika noh fo fremd, und wabewandert feyn, ſo weiß 
man dennoch, wie fhrenge die Spanier gegen die Maje— 
ftätsverbgecher zu verfahren pflegten. Man wird fih ohne 
Zweifel an die fraurigen Schick ale des Atahualpa, oder 
wie andere ſchreiben Atabaliba Inkas von Pera, des 
Montezuma Monarchen von Mexiko, und» anderer erine 
nern, welde die Spanier, weil ihnen. ihre Treue verdaͤch—⸗ 
fig vorkam, ermorden, oder durch andere Dualer hinrich⸗ 
ten ließen, Iſt es alſo wahrfcheinlih , daß man des Wis 
kolaus Neenguiru eine? elenden Indianers geſchonet häte 
te, wenn auf ihn der Berdacht von dem Streben nah dee 
Koͤnigskrone, vom Geldmuͤnzen, oder andern gefährlichen 
Anſchlaͤgen wider den König von Spanien gefallen wäre ? 
Han muß außerordentlich ſtunpf ſeyn, wenn man nach 
allem diefem das Märchen vom Konig Niklaus nicht lächers 
lich finden fol. Aber ih will noch bis auf ben erſten Ur⸗ 
prung der Fabel zurückgehen. 


Bei den Spaniern ift dag Sprichwort ſehr 
La mentira es bija de algo. Die Lüge iſt die Tochter 
von Etwas. Die geundlofelten Gerüchte, melde off 
Staͤdte und Länder wie eine Seuche durchziehen, eutz 
ſtehen manchmal aus den unbedeutenditen Anläßens Bon 
dieſer Art war die Erdichtung des Koͤnigs Nikolaus, de⸗ 
ren erſter Urſprung in den Mangel der quaraniſchen 


Sprachkenntniß; die Verbreitung hingegen in der Boͤs ar⸗ 
tigkeit gewiſſer Zungen geſucht werden maß. IH will 


alleg der Ordnunz nad auseinanderiegen, Das Work 
, 2 Tuhi⸗ 
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Tuhicha. bedeutet Hei den Quaraniern ſo viel als ia 
Mburubicha beißt ein König, ein. Kaciquer, Kapitän, | 
bei einigen auch ein Vorſteher. Bei den Indianern iſt es 
der Brauch, jedem Haufen, der, es ſey nun auf dem 
Belde zu adeın, Hol; zu hauen oder zu führen, oder 
auf Syiffen zu rudern, von dem Flecken ausgeſchicket 
wird, einen Aufſeher mitzugeben, der alles anorönet, und 
deffen Befehlen die übrigen gehorſamen muͤſſen. Diefen 
heißen nun die Indianer Nanderubicha, unfern Befehlshaber 
oder Kapitän, nach Art der Spanier, weiche den Aufſeher 
Über die Huͤner in Kriegsſchiffen Capitan de las Gallinas, 
den Dlnerfapitär, und den Anffcher über Die Schifbußer 
Capitan de ls Eficosas ven Befenfapitan nennen. Auf. 
eine ähnliche Weile hießen die Quaranier vom Uruquay 
ihren Anführer Nikolaus Neenquiru Nanderubichs ihren 
Kapitän. Als nun dieß die Spanier von Aſſumtion und 
Eorrientes hörten, welche ihre Sprache aus der fpanifchen 
und quaranifhen nach Willführ zufammfegen, und Feine 
recht verftchen; fo gaben fie eben ſo ungereimt als unbil 
fig vor, daß die Indianer den Nikolaus mit dem Titel 
ihres Koͤniges beehrten. Gewiß mar «8 bei den Duas 
raniern ſchon Tanne üblih dem Koͤnig in Spanien den 
Namen Mburubichabere , pder Mburubichä quasu, oder 
Carayrubichabete, das if des groſſen Kapitaͤns, oder des 
oberſten Monarchen von Spanien beizulegen. Doch pfleg⸗ 
Gen die meiſten, fo oft ſie vom Könige ſprachen, um 
ihre Eindlihe Verehrung gegen vdenfelben anzuzeigen fh 
dieles halbfpanifchen Ausdruckes zu bedienen? Nande Rey 
Morangaru unfer guter und heiliger König. Denn Naude 
heißt auf quaranifch unfer ; Rey bedeutet auf fpanif) Koͤ— 
nig. Das Wort Marangazu fagt fo viel als gut oder 
beilig; daher pflegen fie aud allen Heiligen, Die fie 
anrufen, das Beiwort Marangatu nachzuſetzen. Hieraus 
erhellet, daß der Mangel an hinlaͤnglicher Kenntniß der 
auaraniichen Sprache an dem Wahn Sa geweſen il, 
der 
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der den Nikolaus Neenguirt auf den Thron erhob. Ich 


darf bey diefer Gelegenheit nicht unbemerkt Laffen, daß die 


irrigſten Meinungen und greulichſten Läfterungen in Anſe⸗ 
hunz unfer vielmals die Unwiſſenheit der ſpaniſchen, und 
portugieſiſchen Dollmetſchen sur Duelle haben. Diefe uns 
wiſſenden, und eben nicht allemal zu gewiſſenhaften Leute « 


weiche in der lafeinifchen und quaraniſchen Sprache nur aͤußerſt 
ſchlecht bewandert find, haben unfere Briefe vor den Statte 
haltern, die weiter nichts, als ſpaniſch verſtehen, vft auf 
eine ganz verkehrte Art verdollmetſchet; ; wodurch dann die ine 
ſchuldigſten Worte und Handlungen nicht felten die Bars 


be eines Verbrechens annahmen. Dergleichen alberne 


Yuslegungen, wovon ich eine Menge anführen koͤnnte, 
machten uns zu weilen lachen - fehe oft aber preßten fie 
ung Seufser aus, indem fo viele Unſchuldige den Fehler 
eines irrenden Dollmetſchen buͤßen mußten; weil ihre Zeuge 


niſſe vor richt als rechtliche Beweife gelten, und als 
gewiſſe Ausforäche der Wahrheit den Geſchichtbuſhern ohne 


den geringfien Verdacht einer AUneichrigfeit eingeſchaltet 
werden, Uber wir wollen wieder zu unſerm Nikolaus zu⸗ 


ruͤckkehren, den man theils aus Irrthum, und teils 


aus Mißsunft die Rolle eines Königs Ipielen ließ 


Unſtreitig waren ſeine Aeltern, Ahnen und Urahnen 
säterlicher und muͤtterlicher Seits alle Quaranier von 
dem Flecken Conceptivn. Eben dafelbft lebte er viele Jah⸗ 
ve mie feinem” Weibe ebenfalls einer Duaranierin, und 
verſah verſchiedene obrigkeitliche Aemter. Der alte P. 
Janaz Zierhaim ruͤhmte ſich, daß er, als er noch Plarrer 
war, den berufenen Koͤnig van Paraquay in ſeiner us 


gend, ich weiß nicht mehr, was für eines Fehlers wegen, 


oͤffentlich habe zuͤchtigen laſſen. Seine afte Gattin Mar 


runzlicht, grau, außerordentlich großkoͤpfigt, und uͤber— 


Haupt ein Weib zum Schroͤcken. Wenn ih mich recht 


r erinnere, fü gebahr fie nie. Ich habe fie mit diefen Au⸗ 
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gen, mit denen ich itzt ſchreibe, geſehen; und eg fehlte 
nicht viel, daß id) fie nicht für die Megaͤra gehalten häts 
te. Ihr Dann Nifslaus hingegen war land und hager, 
von einer ſehr ehrlichen Phyfionomie, aber einem ernfihaften 
Bicke. Er redete fehr wenig, und trug eine große Narbe im 
Geſicht. Hieraus urtheile nen, welch einen ungereimten Zur 
ſatz diefinigen zur erſten Fabel gemecht haben, weiche den 
einaebildeten Koͤnig Niſolaus für un/ern Laybruder aue gaben. 
In allen Kolonien der Duaranier befanden ſich dazumal von 
unfern Laybrudern nicht mehr alg fünf, Zween davon beforge 
ten als Wundaͤrzte die Kranken 5 der dritte unfere Kleider, 
Der vierte befehäftigte fih mit Kirchenausmahlen Die 
finfe war rom Aler und den Krankheiten ganz ansgezehs 
vet, und uͤbte fh und uns in der Gedult. Alle abır 
meren Europaͤer, und Feiner hirß weder dem Tauf⸗noch 
Geichlechteninien nach Nkolaus. Außerdem nehmen wir 
in Paraguay keinen, der von indianifchen Weltern bers 
ſtammte, weder als Prieſter noch als Laybruder in unfes 
re Geſellſchaft auf Ich laͤugne nicht, daß die Indianer 
eben Feine hellſehenden Köpfe find; aber fo thoricht würden 
fie dennoch nicht zu Werke gegangen feyn, daß fie, wenn 
fie auf den Unſinn fi einen König zu wählen verfallen 
wären , fih lieber einen Laybruder ale einen Prieſter ges 
wählet hätten, fie, die den Prieſtern fo viele Weisheit 
sutrauen , und ihre Winde fo tief verehren. Gegen mir 
noch, daß auch die Jeſuiten der Schwindel ergriffen häfe 
te, jemals nad einer Foniglichen Krone zu ſtreben, fo 
würden fie felbe wohl richt einem Laybruder, fondern eis 
nem Pieſter anfgefeget haben, der fih durch feine Recht— 
fhaffenheit, Kucheit und Verdienſte vor andern ders 
feiben wuͤrdig gemacht hätte: mie ein ungenannter Frans 
zofe in einer 1759 berausgefommenen Schrift: Nouvel- 
les pieces intereffantes & neceflaires mit vieler Einfiht 
anmerkt. Ich werde nun von der laͤcherlichen Erdichtung 
des Laybruders und Koͤnigs Nikolaus eine eben fo laͤcher⸗ 
liche Quelle anzeigen, Es 
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Es geſchah ein, daß fih einige Spanier auf dem 
Sande, um fi) die Zeit zu verfreiben, von verfihiedenen 
Gegenftäuden, ſo wie fie ihnen einftelen oder in den Mund 
kamen, unterhielten. Von ungefehr erwähnte einer der 
Uaruhen, die wor Furzer Zeit am Uruguay ausgebrochen 
waren. Wen die Jeſuiten Flug wären , fagte hierauf 


ein anderer „ fo folten fie ihren Laybruder Joſeph ers 





nandez über Die Indianer fegen, und ihn das Komman⸗ 
do uͤbergeben. Meben dem daß er ein gebohrner Spanier 
ift, hat er auch als Lieutenant unter den koͤniglichen Dras 
gunern gedienet, und fih durch feine Kriegskenntaiſſe alls 
gemeine Achtung erworben, So wie alle Geruͤchte in der 
Berdreitung zunehmen, ſo gieng auch der zufaͤlligſte Ges 
danke, und unbeveutzudfte Einfall vom Laybeuder, der deu 
Aufſaͤtzigen zum General gegeben werden follte, von Ohren 
zu Ohren; und wuchs vergefialt an, daß dasjenige, was 
‚Die einen als thunlich fich vorftellten, die andern ſchon 
als geſchehen ausgaben; es Hffentlich und dreufte behaup⸗ 
feten; und Die Übrigen zuverfichtlich glaubten. So ents 
fiehe aus einem Nichts die größte Geſchichte. Die mei— 
fen hielten fie für eine ausgemachte Wahrheit: in. der 
- That aber war fie blos ein abgeſchmacktes und fir ung fehr 
gefährliches Märden ; indem dadurch der Andianeranführer 
Rifolaus Neenguiru zum König von Paraquay, 
nad Joſeph Fernandez unſer Laybruder, der vom Uruquay 
wenigſtens 400 Meilen entfernt lebte, durch die lächerliche 
fie Berwandlung zum König Nikolaus umgeſtaltet wurde. 
Ich Eenne den erwähnten Laybruder Fernandes fehr gut 5 
er ſtand zu Korduba im Tukuman einer oͤffentlichen Schreibs 
und Leſeſchule für die ſpaniſchen Kinder, waͤhrend des. 
Auflaufs am Uruquah, vor; und man wuͤrde ihn gewiß 
vermiſſet haben, wenn er in dieſer volkreichen Stadt auch 
nur einen Tag nicht in die Schule gekommen wäre, Nahe 
dem er mehrere Jahre fein Lehramt verfehen hatte, fo 
nahm er die Aufſſicht über die nahe bei der Stadt gelege⸗ 
- C4 ne 


———— gez 
ne Meyerey Jeſus und Maria eine Zeitlang Aber Nic), 
ce war, daß er von der Zeit feines Eintrifts in die Ge⸗ 
ſellſchiaſt an das Gebiet der Quaranier, Tür deren König 
man ihn ausgegeben hatte, nicht einmal von Weiten ges 
fehen Hat, Dieß iftder Urfprung eines Maͤrchens, wels 
ches von fo vielen fchändlichen Schriften ausgebreitet 
worden, en fih aber fo abgeſchmackt, und ungereimt iſt, 
dag ihre Verfaſſer mehr ausgeflatfchee, als ernfihaft wi⸗ 
berlest zu werden verdienen. Ich erfiaune oft, and Fann 
mich Laum beveden, daß eg in unferem fo aufgeklärt feyn 
wollenden Zeitalter fo viele und fo groffe Männer gegeben 
habe, welche dieſe außerfl wagefhiht ausgedachte Kabel 
vom Laybi der, und Koͤnig Nikolans als eine glaubwuͤr⸗ 
dige Ge ſchichte fo begierig verſchlangen: wie Kinder, die ſich 
mit Luſt an den Märchen und Erzählungen ihrer Waͤrte— 
vinnen meiden, und freudig nach allen Klappern, und 
Spielwerken die. Hände ausſtrecken. Man halte mir es 
zu gute, wenn ich die Sprache des franzoͤſiſchen Schrift⸗ 
ftelfers ſpreche, da er uͤber die kindiſche Leichtglaͤubigkeit 
fo vieler Europaͤer in dieſem Punkte, welche ſich nicht ete 
wa aus Gruͤnden der MWaprfheinkichfeit, fondern aus Ge— 
haͤßigkeit aegen ung ihres Verſtan 2 bemeiſtert hat, lose 
zieht. Ich zweifle kaum, daß viele in ihrem Glauben _ 
anf den König Nifolaug erben merden; aber das find 
blos ſolche, welche entweder aus Gewohnheit alles für baar 
Seid annehmen, oder aus hartnaͤckiger Beharrl ichkeit 
im Irethume ihre Augen freywillig verſchlieſſen, und am 
hellen Mittage auch das nicht ſehen wollen, tag ſonſt jez 
dem ſcharfſichtigeren Forſcher weder dunkel noch zweifelhaft 
vorkommnen kann. Nach meiner Ruͤckreiſe aus Amerika bin 
ich in verſchiedenen Ländern von Europa mit Leuten von 
alten Klaſſen umgegangen: und ich habe gefunden, daß 
aa grundloſen Gerüchten vom König Nikolaus bei allen 
die Verachtung zu Theil geworden iſt, welchen ihre Ges 
su, Kenuthiſſe — und Tugend einen hoͤhern Raug 
unter 
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unter den Menſchen anweifen. Im Gegentheile babe ich 
immer beobachtet, daß diejenigen, melde noch ige für 
die faule Wolle des Königs Nikolaus eingeneinmen find, 


Ss unter die undedentenden, und unberühinten Leute gehören, 





deren Anſehen fo gering wie ihr Verſtand iſt, und vie 
fih überhaupt durch Partheylichkeit und Mißgunft gern 
verblenden laffen. Wer wird f ch aber um folder Leute 
Urtheile bekuͤmmern? 

Damit meine Leſer nicht irgend worinn dem groſſen 
Haufen der Irrenden beitreten, werde ich hier mit ih— 
ver Erlaubniß noch einige Zuſaͤtze beifügen, welche zur 
Beſtaͤttigung alles deſſen, mas ich bisher in Abſicht auf 
dieſe Materie gefagt habe, ungemein viel beitragen. Aus 
den 7 Flecken am Urmanay, in melde nach erfolgter 
Uibergabe eine fvanifhe Befagung gelegt wurde, zogen 
üher_ 30000 Indigner ab. Der Unbli fo vieler uns 
ſchuldigen Vertriebenen, fo vieler Greiſe und Unmuͤndigen 
preßte beinahe jedermann Thraͤnen aus. Fuͤnfzehntauſend 
der Ausgewanderten wurden in den Flecken an dem Fluſſe 
Parana aufgenommen, und in Hütten von Stroh vers 
leget, nachdem fie in ihrem Vaterlande ihre zierlichen und 
begueinen Käufer von Stein verlaffen hatten. Beinahe 
eben fa viele tanfende zerſtreueten fih in den entfernten Laͤn⸗ 
dereyen am Uruguay, um weil dort alles vom Viehe wints 
melt, ihre: Nahrung gleich an der Hand zu haben, Weder 
durch Bitten noch duch Befehle Fonnten fie dahin gebracht 
werden, daß fie über den Uruguay gefeßet, und ihrem Vaters 
Sande den Rürfen gewendet hätten, um wie Bettler in frems 
den Wohnplägen der Gnade anderer zu leben, fie, die zuvor 
an allem fo groffen Uberfiuß hatten, daß fie Vieh und Baum⸗ 
wolle alle Fahre den Anwohnern an der Parana zuführen 
fonnten. Nachdem nun aus den 7 Flecken die Einwohner 
herausgezogen waren, bot fie der ſpaniſche 1Stadthalter 
dermoͤg des getroffenen Vergleichs den Portugieſen an 
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welche aber diefelben nicht annahmen. Als eine Urſache, wa⸗ 
rum dieſe letztern der Erfuͤllung des Vertrages auswichen, 
giebt man unter andern auch dieſe an. Die Portugieſen 
ſollen fi) anfänglich von den Gold und Silberminen, die fie 
im Lande von Uruguay anzutreffen hoften, weil fie ungewiffen 
Murhmaſſungen und fliegenden Gerüchten zu fehr traueten, 
einer aufßerordentlichen Begriff gemacht haben: nachdem 
fie aber all’ 8 genau durchfuchet und befichtiget haften, wurs 
den fie — daß von allen dieſen Minen in dem gan— 
gen groſſen Strich nicht die geringfie Spur vorhanden wäre. 
Waͤhrend als diefes in Paraguay vorgieng, flarb die fpas 
niſche Koͤniginn Barbara aus Portugal, welche aus 
einer beſonderen Neigung gegen ihr Vaterland dieſen Laͤn⸗ 
dertauſch am meiſten betrieben hatte, nach einer langwie⸗ 
rigen und ſchmerzhaften Krankheit in der Blüte ihres Als 
ters. Bald hierauf folgte Ferdinand der VL ein fehr 
‚goftfeliger König, durch ein ebenfalls Lang anhaltendes 
Kranfenlager entEräftet, feiner theureften Gattinn ins Grab 
nahe Wie viele Betrachtungen Tiefen fih hier nicht 
fiber die weiſeſten Unftalten der Vorſicht machen, und über 
die wunderbaren Wege, die fie einfchlägt. Der ißige Kos 
nig Karl der IL erbte. die Staaten feines Bruders, 
Noch als König beider Sicilien mißbilligte ee mit vieler 
Borficht laut den Vergleich, den Ferdinand mit den Bors 
iugiefen eingegangen hatte: er fäumte daher nicht denfelben 
foba!d er von dem neapolitanifchen auf den ſpaniſchen Thron 
gelanget war, aufzuheben, und Davon abzugeben, der vie⸗ 
len Nachtheile und Gefahren wegen, die dadurch feiner 
Monarchie zuwuchſen. Die verftoffenen Duaranier rief er 
wieder durch ein koͤnigliches Edikt in ihre Flecken zuruͤck. 
Allein ſie fanden ſelbe beinahe in einem eben wuͤſten Zu⸗ 
ſtande, als die Juden nad) ihrer Ruͤckkunft aus der baby⸗ 

loniſchen Gefangenfohaft ihr Ferufalen angetroffen hatten. 
B ſtuͤrzt fanden fie ihre Meyereyen ohne Vieh, ihre Ae—⸗ 


cker mit Dornen ———— und von Ungeziefer verwuͤſtet, 
ihre 
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ihre Hänfer entweder verbrannt oder von ben fpanifchen 


Beſatzungstruppen aan; verwahrloſet, und bier und da 


von Schlagen biwhiet, Den Jeſuiten beftättigte Karl die 
Aufſicht über die Koldnien der Duarenier, ohne das geringe 
fie darinn abzuaͤndern, oder dern Wunſch ver portugiefis 
ſchen Parıbey, die ihre Entfgurg und Bertreibung gern 
gefchen hätte, zu erfüllen. Hätten wir aber nad) ‚der 
Meinung dee Könige der vorigen Krieg angefponnen, wie 


ang einige Uibelgeſinnte beſchuldigten; fo wuͤrde er ohne 


Zweifel die zahlreiche Nation der Duaranier nicht unferer 
Obſorge und Treue anvertränet haben. Zu eben diefer 
Zeit wurde der Marches Zeno de la Enfenada durch 
ein Forigloches Schreiben aus dem Orte feiner Verbannung 
nah Madrit zuruͤckberufen. Diefer erfie Miniter [hatte 
fi durch feine Talente, und vieljährige Erfahrung berühmt, 


“and um ganz Spanien befonders verdient gemacht; und 


fi) dadurch "die Gnade des König Ferdinands in einem 
vorzüglichen Grade erworben. Allein zu dem mit den Por« 
fugiefen verglichenen Laͤndertauſch, der von allen patrivtifh 
gefinnten Reichsraͤthen, und Sterthaltern von Amerifa 
ſtets miderrathen und verworfen worden iſt, gab er feine 
Stimme nie: er ſchrieb fogar deswegen an Karin König 
von Neapel als Fünftigen Erben der Krone; weil ihm die 
Wohlfahrt des Reichs weit mehr als die Gnade der Koͤ— 
nigins Barbara am Herzen lag. Diefes fol man dem 
Marchefen de la Enfenada, menn man anders dem alle 
gemeinen Gerüchte in ganz Spanien frauen darf, zur Lafl 
gelegt, um ihn deßwegen gefangen gefeget, feiner Würden 
beraubet, und vom Hofe verwiefen haben. Denn fo gluͤck⸗ 
lich war man dazmal in Spanien noch nicht, daß man 
denfen fonnte, wie man Molke, und reden, wie man 
dachte. 


Gleich nach Ferdinands Tod willigte Karl nicht nur 


nicht in den Vergleich ein, den fein Bruder mit den 


Pie 


44 2 
Portugieſen getroffen hatte; fondern er ernenerte ſogar 
den Krieg wider diefelben , in welchem 6000 Quaranier 
in dem Eoniglichen Heere und unter. der Anführung des 
Betrug Zevallos unverdroffen - Dienfte, thaten.  Diefer 
nahm Anfangs die portugiefifche Kolonie weg, drang 
hernach als Wiberwinder in Braſilſen ein; und 
nur die Nachricht, daß der Friede in Europa geſchloſſen 
waͤre, unterbrach den Lauf feiner Siege, Daß die Duas 
ranier zu dem glücklichen Erfolg ſeiner Unternehmungen nicht 
wenig beigetragen haben, bezeugte Zevallos ſelbſt in ver— 
fehiedenen feiner Briefe denn er dachte immer edel und billig. 
Hber darum unterließ der Reid, und der Eigennuß dennoch 
nicht , ihm Feinde zuzuziehen. Wie gerne möchte ich dem 
aroffen Dann das Lob fprechen,, gu welchem mir das Ans 
denfen an ihn einen fo unerfchöpflichen Stof anbieter? Ich 
genoß eine Zeit lang feines freundfchaftlichen Umganges, 
Nie habe ich ihn anfehen Eönnen, ohne ihn zu bewundern, 
und innig zu verehren; mit fo vielen und fo groffen Gas 
ben hatte ihn die Natur ausgeräflee. Dan verarge es“ - 
mir nicht, daß ich der Neigung meines Herzens nachges 
be, und bei dieſer Gelegenheit im Vorbei gehen die Grund⸗ 
güge zu dem Gemälde des unfterblichen Mannes entiverfe, 
Fin gluͤcklicherer Pinfel mag-es in Spanien vollenden, 
9%. Zevallos ſtammt von einem adelichen Gefchlechte in 
Spanien her. Sein Bater war Eönigliher Statthalter 
in den Fanarifchen Inſeln, und ftarb bei einem Aufſtande, 
den die Einwohner erreget hatten, fon Lange für- feinen 
König den Tod der Helden. Zevallos hatte eine fo ein⸗ 
rehmende Geſtalt, und einen fo ſchlanken Wuchs, daß 
ich ihn nn Anſtand unter die ſchoͤnſten Maͤnner rechne, 
de ich jemals gefehen habe. Seine angenehme Rorperbils 
fung verſchoͤnerte er noch ungemein durch das Feine und 
Artige feines Betragens; und erhöhte dadurch ihren Werth 
wie ein Brillant den Werth eines Ringes. Pomp, Prahlerey, 


und Stolz waren nie fein Sache, Seine kriegeriſche 
Stren⸗ 
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‚Strenge wußte er durch Gelindigkeit, und den Ernſt eis 


nes Feloherra durch feine befondere Herablaſſung, und 


- Gefälligfeit zu mildern. _ So oft er mit feinen Treunden 


ſprach, mar er der freundlichfte, und fobald er mit feinen 


‚Soldaten zu thun hafte, der ernfihaftefte Mann. Seine 


Stimme glich dem Donner, ohne doch eine Gemuͤthserſchuͤt⸗ 
terung, oder Bitterkeit gu verrathen. Sein bloſſer ‚Ans 
blick floͤßte allen Klaſſen von Menſchen, dem Hoͤchſten wie 


dem Nedrigſten, Liebe und Ehrfurcht gegen ihn cin Wo 


er immer ‚wandelte, in der Stadt, im Lager, auf der 
Reiſe, erfüllte er überall die Pflichten eines rechtſchaffenen 
Chriſten, vortreflichen Generals, gerechten Richters, und 
wenn ihn die Umflände dazu auffoderten, unerſchrockenen 
Soldaten. Man fah ihn, wenn es feine Gefihäfte zulie⸗ 
Ben, oft zwo Stunden hindurch auf dem Boden Pnieend, 


mit unverwandten Augen in der Kirche beren. Ein felte 


nes und erbauendes Beifpiel für die Herumfiehenden ! 


Alle Jahre pflegte er acht Tage geiftlichen Berrachtungen 


su weihen. Er lebte unverehliht, und feine Handlungen 
waren ale fo unſtraͤflich, und rechtſchaffen, daß auch der 
ſcharfſichtigſte Tadler, fähe er auch mit Argusaugen, Feine 


ſchwache Seite an ihm hätte entdecken Finnen. Er bewies 
durch fein Beifpiel, daß die Froͤmmigkeit mit dem Kriegs⸗ 


ſtande, und diefer mit jener nicht umverträglich find, fondern 


daß fie fih vielmehr wechfelweile erheben und gieren. Sm 
Heere verabfihenete er allzeit die Religionsſpoͤtter, und vers 
fuhr unerbittlich ſtrenge gegen diejenigen, die fiih ohne 
Shaam und Gewilfen allen Schanathaten überliegen, 
und das Lager ale die Freyfiätte des Muthmillens anfaz 
ben, wo derjenige. der treflichſte if, der. denſelben am 
meiteften treibt. Die herrlichen Siege, die der fpanifche- 
Held unter lautem Frohloden der Spanier über die Por⸗ 
eugiefen erfochten hat, iſt er weniger dem Glüde als feis 
ner ungefhminkten Frömmigkeit ſchuldig, indem die Vor— 
ſicht allzeit feine Unternehmungen fegnete, und die Schwäs 
| er 
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che feines Heeres erſetzte. Mit feiner befondern Gottes— 
furcht vereinigte er durch das edelſte Band alle die groffen 
Eigenfhaften, die wir jedem Feldherrn wünfhen, aber nur 
an den wenigfien wahrnehmen. An der Verſtandeskraft, 
Schärfe im Urteilen, Entfchlofenheit, raſtloſem Beſtre⸗ 
ben, vieljähriger Erfahrung im Kriege, unverlegliher 
Treue gegen fein Vaterland und feinen Monarchen ward 
er gewiß von niemanden übertroffen. Er beſtrebte ſich 
immer, mehr feinem Könige zu nüßen, als zu ges 
fallen. Er erreichte beide Zwecke, ungeachtet es auch Zus 
weilen feinen Feinden gelungen ift, ihm durch gewiſſe Kunſ⸗ 
eriffe die Gnade des Koͤnigs zu entziehen. Dieß ift wen 
der ungewöhnlich, noch fonderbar: und er hat diefeg Loos 
mit allen verdienfisollen Pafrivien genen. Wird denn 
sicht auch die Sonne, diefes wohlthätige Geſtirn, durch dag 
Dazwiſchenkommen des Mondes eine Zeitlang veronafelt, 
wiewohl fie bald wiederum in ihrem vollen Lichte glaͤnzet, 
das fie nur verbarg, nicht verlor. Nachdem man endlich 
zu Madrit die Kabalen, die der Neid wider das Ber 
dienft und die Fähigkeit des Zevallos gefihmiedet hatte, 
einfah , jo wurde er vom 8. Karl in den mwichtigjien Ges 
fchäften nach) den Höfen von Neapel und Parma abgeordr 
et. Eben fo beredfam als fiegreih) gieng er mir der Kede» 
und dem Dosen gleich geſchickt um. Unſtreitig hatte er 
ſelbſt nah dem Zeugniſſe der Engellaͤnder und Portugie— 
» fen alle Theile der Kriegswiffenfchaft auf das vollkom⸗ 
menfle inne. Nie unternahm er etwas, was er nicht lange 
vorher ſchon reif überdacht hatte. Um feine Entwürfe 
mit einem gluͤcklichen Erfolge gekrönt zu fehen, wußte ex 
die auserlefenften Anſtalten zu treffen, die gefihiektefien 
Befehlshaber, auf deren Treue und Kriegskenntniffe er ſich 
verlaffen konnte, zu waͤhlen, die Dinderniffe zu heben, 
die Schwierigfeiten zu Aderwinden, die Gefahren vorhers‘ 
zufehen, und fie theils mie Lift und theils mie Gewalt 
aus den Wege zu säumen, Nie verſchob er etwas anf 

den 
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den morgigen Tag, was noch heute geichehen konnte; 


auch ließ er Feine vor theilhafte Gelegenheit ungenügt vor⸗ 
übergehen. Wenn er die unermeßlichen Ebenen durchiehen, 


wo man weder Waͤſſer noch Hol; finder, und über Mo» 


raͤſte und Fluͤſſe fegen mußte, ſorgte er seitlich vor die Sichere 


beit und Bequemlichkeit: feiner Truppen. Nie wagte er 


‚etwas aus Ungeſtuͤm, fondern er unternahm alles aus 


Yiberlegung. Sp wenig er in gemagten Entwürfen hitzig, 
und. im Angriffe verwegen zu Werke gieng; fo fharf jege 
te er feinen Feinden in Schlachten und Belagerungen zus 
Widrige auf älle Fonnten ihn fo wenig Eleinmächig, als 


gluͤckliche uͤbermuͤthig, und Siege graufam machen. Im⸗ 


mer blieb er ſich ſelbſt gleich. Um ſeine Voͤlker zum 
puͤnktlichen Gehorſam zu zwingen, ſuchte er ſich ihnen durch 
Güte, und ſchoͤne Beiſpiele beliebt zu machen. Und dag, 
glaube ih, war auch die Urſache, warum er mit fo we— 
nig Leuten immer fo viele und fo groffe Dinge glücklich 
ausgeführet hat, Nicht zufrieden Befehle ertheilt zu has 
ben, unterfuchte er in eigener Perſon, ob fie auch gehoͤrig 
befolget wurden. Ich bemunderte oft feine Sorgfalt, mit 
der er felbit die dem Anſcheine nach unbedeutendften Kleis 


‚nigfesten nicht außer Acht ließ: z. B. da er vor dem - 


Marſche die Fuhrwaͤgen ſelbſt befichtiate, und fie Stück für 
Stück unterſuchte, vv fie auch mit dem nöthigen Proviant 
und Kriegsvorrath befrachtet, und mit Wachen gehorig 
bedecket wären sc. liegenden Gerüchten, zweydeutigen Ant⸗ 
tworten, fremden Augen trauete er felten; er wollte alles 
ſelbſt überall, wu es thunlih war, mit Augen fehen, und 
fo zu fagen mit Händen greifen; und fi von wichtigen 
Dingen gemwiffe Nachrichten einholen, um fein Heer in 
Sicherheit zu feßen, und vor den verdeckten Angriffen der 
Feinde au bewahren, Um Mitternacht vifitivte er viels 
mal anf freyem Felde die Vorpoſten und Piquets zu Pfer⸗ 
de; und vergaß, oder vielmehr verachtete den Schlaf, fo 
wie alle — Wolluͤſte. Er pflegte zu ſagen, die Wach⸗ 
ſamkeit 
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famfeit des Generals und die Folgſamkeit der Soldaten 
feyn Die fiherfte Schutzwehre des Heeres, und der Siege 


Mütter, Daß er wahr redete, haben wir nit — 
den an ibm erfahren; 


Da er nun init dieſem Geſolge ——— 
den in das Lager trat, ſo iſt es kein Wunder, daß ihm 
mieiſtens alles nach Wunſch ausfiel. Wir fagten immer, 
daß das Gluͤck, dieſes Gefhenf des Himmels 
zu Seinen Fahnen geſchworen babe, Im legten _ 
Kriege, den die Spanier in taken führten, haite ex 
ſchon mit Ruhm gedienet, ob als Hauptmann oder Oberr 
ſter, weiß ih nicht. Was er da Ruhmwuͤrdiges ausgerich⸗ 
tet hat, war ein Vorſpiel von demjenigen, was er nach⸗ 
mals in den zwenen Kriegen wider die Portugieſen in Side 
amerika vollfuͤhrete. Auch ließ es der Hof den fo wichtis 
gen DBerdienfien des Zevallos wiht an Belohnungen man⸗ 
gein. Er erhielt das Kommandeurkreuz vom Ritterorden 
des h. Jakobs, den” S. Januarius Did, ud 
die Hommandantenſtelle zu Madrit. Nach einigen Fade 
ren gab ihm K. Karl den goldenen Schluͤßel, ein befondes 
res Hoſehrenzeichen. Als ſich in Sn das Gerücht 
von den Unruhen in Paraquay verbreitete, fab man erſt, 
in welchen Anſehen Zevaliog bei dem Könige ſtand, und 
weld ein Bertranen diefer auf feing Zalentefigte. & 
machte ihn zum Statthalter von Buenos Ayres, und ließ 
ihn, um die Unruhen bei den Duaraniern zu dämpfen, und 
die Uibergabe der fieben Flecken zu befchleunigen, mit 500 
Reutern, die man aus allen fpanifchen Dragonerregimen⸗ 
tern ausgehoben hatte, nach Paraquay einfhiffen. Hierzu 
Famen- noch, wenn ich mich nicht irre, 7 Kompagnien | 
Fußgänger , die ein foanifcher Oberſter aus deutſchen, 
franzoͤſiſchen, welſchen, einigen polnifchen, und, wer folte 
es wohl glauben? auch rußiſchen Uiberlanfern zu Barına _ 


mit SR Koſten Fun vorher angeworben hatte. Die 
meiſten 














ee EHE 
meiſten von Diefen maren alte verſuchte Leute Yon einer 
trotzigen Soldatenfeele, die bereits in Europa in verſchie— 
denen Treffen’ mitgefochten hatten. Sie wehrten ſich auch 
in" Paraguay allemal aus allen Kräften, fo oft mit dem 
Feinde angebunden wurde, Ulbrigens Äußerte die Meigung 
auszureißen, die Folge einer in Europa angenommenen 
Gewohnheit, auch bei den Antipoden fo viele Gewalt 
uͤber fie, daß fie allemal, fo oft fih eine Gelegenheit ans 
bot, baufenmweife davon Tiefen, um fih zu verheurathen , 
oder ein bequemeres Leben führen zu koͤnnen So unwis 
derſprechlich wahr iſt es, daß die, welche Über das Meer 
Schiffen, den DE aber nicht ihre Gemüchsars 
andern. 


Nach einer Tangen und beſchwerlichen Uiberfahrt, 
wobei Zevallos von den Stuͤrmen viel auszuſtehen hatte, 
dachte er ernſtlich darauf in Paraquay die Ruhe wieder herzus 

ſtellen, weil er no immer ter Meinung war, daß dere 
Krieg in dem inneren Diefes Landes wuͤthete, und daß 
alles dem König Nikolaus zugefallen wäre, mie die allge» 
meine Sage gieng. Als er des Ufers von Buenos Ay⸗ 
‚res anfichtig wurde, fehickte er, um feine Truppen bei eine 
sählingen Landung Feiner Gefahr auszufegen, einige Kund-⸗ 
fhafter in einer Chaluppe voraus, welche dem Volke, das 
am Geftade des Silberfluſſes zuſammengelaufen war, mit 
dem bei den ſpaniſchen Schildwachen gewoͤhnlichen Looſe⸗ 
wort von weitem zuruffen mußten: Quien vive? Wen 
ſie fuͤr ihren Koͤnig erkaͤnnten. Hierauf folgte ſtatt der 
Antwort ein allgemeines Gelaͤchter. Ferdinand der VI. 
den der Himmel lang erhalten wolle, ſey ihr Koͤnig, 
und wuͤrde es bleiben, ſo lang er lebte, ſchrieen alle ein— 
flimmig. Das war genug den Ankoͤmmlingen ihr Miß⸗ 
frauen zu benehmen. Hintergangen durch die falfhen Ges 
ruͤchte glaubten ‚die Europäer, ver König Nikolaus Finne 
te kaum, oder wenigfiend nicht ohne vieles Blutvergießen 
D vom 
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von Throne verfioffen werden : und ſelbſt Zeballos erfiaunte, als 
er gewiſſe Nachrichten einzog, daß in Paraquay vollkommen 
die Ruhe berichte, und die Duaranier zum Gehorſam 
längft zuruͤckgekehret wären. Auch hatte er mit den In— 
dianern feinen Streit mehr. Aber deſto mehr. machten 
ihm die fpanifchen Befehlshaber von der portugieſiſchen 
Parthey zu fhaffen, unter welchen fih der Maches Val 


de Lirios auszeichnete. Diefer war mit einer koͤniglichen 
Vollmacht verſehen, fd mit den Porkugiefen' nach feinem 


Gutduͤnken über alles gu verabreden, was fih auf den vers 


glichenen Ländertaufch bezog. Er mar Übrigens ein guter 
Dann, nur daß er zu gefällig gegen die Lieblingsneie 
gung der Königin Barbara, und beraufht von den Bes 


foͤrderungen, die fie. ihm verfprach, fih zu fehr auf Por⸗ 
tugalls Seite hinneigte 2 worwider ſich aber Petrus Senallos, 
der immer Spaniens Wohlfahrt der Gunſt der Königin 


vorzog, aus allen Kräften ſetzte. Nachdem er felbft übers 


al den Augenſchein eingenommen, und alles, was vor 


feiner Ankunft während der Unruhen vorgefallen war, mit | 


aller Unpartheiligfeit auf das genaueſte unterfucht hatte , 





fo- fand er, daß man eine Menge Dinge wider die Duas 


ranier, und ihre Miſſiongrien entweder ganz dreufte hin- 
geſchrieben, oder doch boshaft übersrieben hatte. Er bes 
richtete auch den wahren Verlauf der Sache unverfälfht 


nah Hofe ein, und rechtfertigte uud ruͤhmte ſogar die | 
Quaranier, die er doch zu Paaren zu treiben und zu | 


süchtigen aus Europa gekommen war, als ihr eifrigfler 
Vertretter. Es iſt wahr, er zog Ad durch feine Wahre 
Heitd » und Gerecheigkeitsliebe den. Haß einiger Üibelgefinns 
ten zu; allein am Ende vffenbarten fih die Kabalen feiner 


Neider; fein Verdienſt fiegte, und er erwarb fich einen | 


ewigen Nachruhm bei allen Rechtſchaffenen. 


- Yuf den Hintritt der Königin Barbara, und ihres 
Bemahls Ferdinand des Vi. aͤnderte fih dis Scene, und 


alles 
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aAles nahm eine gang — Geſtalt an. Denn nach dem 
Karl der Nachfolger ſeines Bruders den Portugieſen von 
neuem den Krieg angekuͤndigt hatte, bediente ſich Zevallos 
der Duaranier, die er bäfte befämpfen follen, als ver - 

tauglichſten Werfjeuge die Portugieſen zu demüthigen. 
Huf feinen Befehl eilten fechstaufend von jenen in das 
Lager des Königs, verſahen mehrere Jahre hindurch nie 
allein die Truppen, fondern auch die fpanifchen Gränze 
Eommiffäre aus ihren Flecken mit vielen tauſend Ochfen , 
und führten ihnen alles moͤgliche Proviant, und was das 
zu geböret, im Wiberfluffe, und mit der größten Bereit⸗ 
willigkeit zu. Haben fie ihren Namen dadurch gebrands 
‚markt, daß fie aus Mangel einer völligen Wiberzengung 
in. Anfehung des Föniglichen Befehles ıhre Flecken den 
Porrugieſen zu räumen eine Zeitlang fih weigerten,, und 
fogar zu. ihrer Vertheidigung die Waffen ergriffen; fo has 
ben fe ihren Fehler wieder dadurch gutgemacht, und ger 
tilget, daß fie fonft immer. die offenbarften Beweife ihrer 
unmwandelbaren Treue gegen den König von Spanien felbft 
nad dem Zeugniſſe des Zerallos zur allgemeinen’ Verwun— 
derung von fih gaben Dieſes glaubte ih im meiner 
Geſchichte von den Vorfaͤllen bei den Duaraniern zur Bes 
leuchtung der Wahrheit anführen zu müßen. Wenn fo 
viele andere ihre Lügen ſo unverſchaͤmt und ungeſtraft in 
die Welt bineinfchreiben duͤrfen, warum fol! «8 mir nicht 
erlaubt ſeyn, gewiſſe und ungezweifelte Thatſachen zum 
Vorſchein zu bringen? Ich wuͤrde dieſe Materie noch 
deutlicher und umſtaͤndlicher behandelt haben, wenn ih 
nicht der Meinung wäre der Ehre der darian verwickels 
ten ſchonen zu müßen. Nun mird es die Suche des um- 
h befangenen Lefers fenn zu entfcheiden, ob ınan mehr den 
Brochuͤren, die die Schmaͤhſucht oder die feige Gefällig- 
keit getoiffen Leuten zu fehmeicheln ausgegohren hat, oder 
‚ir, der ich dieſes alles mit Augen angeſehen babe, Glaus 
ben beimeflen ſoll. A ſo gewiß ich dieſen verdiene, 
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fo wenig getraue ih mir ſelben von allen zu erwarten; weil 
der Irrthum, mach der Bemerkung eines Weltweifen 
vielen alaubwuͤrdiger vorkoͤmmt, als die Wahrheit ſelbſt. 
Die Vernunft, welche den Willen leiten und regieren 
fol ; wird leider! nur zu oft gu feiner Sklavin herabge— 
wuͤrdiget, alfo zwar, daß mir immer von Natur die Fehr 
ler derjenigen zu glauben geneigt find, die wir beneiden, 
oder halfen. Jeder glaube, mag ihm beliebt: ich have 
dabei meder etwas zu gewinnen, noch zu verlieren. Hin—⸗ 
dern eingewurzelte Vorurtheile meine Zeifgenoffen mir ih- 
ren Beifall zu fohenfen, fo werde ich dennoch wenigfiens 
den Nachkommen Gründe hinterlaffen, das, was wider die 
Duaranier, dieſes von fo vielen muͤndlich und ſchriftlich 
gerühmte und niemals genug zurühmende Volk, fo ohne 
allen Grund geſchrieben, und ausgeſtreuet worden ift, du 
bezweifeln. Die Siege, und übrigen herrlichen Thaten, 
des Zevallos, deffen Vorzuͤge ich bier nur kuͤrzlich be⸗ 


rühren toollte , wird man an feinem Orte befihrieben 


finden. 


Die zweyte Statthalterfhaft in Paraguay ift Tufus 


an, ein Land von einem, ungeheurem Umfange. Gesen 


Aufgang ſtoͤßt fir an die Statthalterfhaft vun Buenos 


Ayres, gegen Abend an die Gebirge von Ehili, gesen | 
Mittag an die unermeßlichen Ebenen, die fih dis an die 


Terra Magalanifa erfireden, und gegen Mitternadt 


endlih an das Gebiet von Tarija oder die jogenannten 
Chichas. Cyriakus Morelli eigentiihd Dominifus Müs 


riel ein Spanier Ceinft mein Mitpriefer in Paraguay ) 


vermuthet in feinen Seitbächern von der neuen Welt, die | 


er 1776 zu Venedig herausgab, daß der Kirche nſprengel 


von Tukuman, wenn ihn nicht der von Quebeck uͤbertriſt, 
der größte in der ganzen Welt iſt- es verficht ſich, use Ä 
an Volksmenge, fondern an der Groͤße feines Umfanges. | 
Um feine Meinung — zu machen beruft ſich 5 | 


Schrift⸗ 
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Sghyriftſteller auf ein Schreiben des Petrus Michael Ar- 
gandona Biſchofs von Tufuman (ich habe ihn In Kordus 
ba fehr gut gefannt, ) an den Pabſt Benedift den XIV. 
vom 4. December 1750, Morinn er unter andern auch 
dieſes fagt : Diefer Sprengel erftrecer fih von Nor⸗ 
"den nah Süden auf die ungeheure Weite von 
ungefesr 400 Meilen bin. Sn der Breite das ift 
von Dfien nah Welten ſcheinet derfelbe bei 200 Meilen 
zu haben. Hievon macht der Bifchof Feine Meldung, 
weil man die Gränzen des fpanifchen Gebietes auf dies 
fer Seite, der Wilden wegen, die hie und da groffe 
| Stride Landes. inne haben , nicht leicht angeben Fan, 
Hierans erhellet, daß fich Eoleti in feinem biftorifh- geo⸗ 
graphiſchen Worterbuhe von Suͤdamerika fehr geirvet ha⸗ 
be, (tie ihm dann diefes oͤfters wiederfährt ) da er fagte 
 Zufumann iſt von Mittag nach Mitternacht zu mehr ale 
160 Meilen lana, und von Morgen gegen Abend bei 90 
breite Laͤcherlich ift auch, mas die franzofifhe Wiener- 
‚zeitung vom $. Julius 1775 unter der Wuffchrift s 
Madrit am 30. May, meldet: Man babe eben 
durch die Briefe des Statthalters von Tufumen, 
‚einer zwiſchen den $lüßen Rio Pardo, dem Pas 
raquay, und dem Örenoque gelegenen Provinz, 
NMachrichten erbalten. On vient d’etre informe 
ici par des Lettres du Gouverneur de la province 
‚de Tucuman, ſituée entre le Rio Pardo, le Para- 
quay & POrenoque &c. Wer hat ſich jemals auch 
| sur im Traume einfallen laffen, daß Tufuman von dies 
‚fen Fluͤßen umgränzet werde, welche doch alle, der Bar 
‚zaquay ausgenommen , unendlich weit von Tukuman ent⸗ 
ternet find. Warum ermähnt man des unbedeutenden 
Blüßhens Pardo, und übergeht die groffen Ströme, ale - 
jden Uruguayi, Rio negro, Rio grande de fan Pedro 
&c. Wollte man durchaus die auswärtigen und ent⸗ 
egenſten Fluͤße anführen, fo hätte man auch vom Mar 
| | Be ragnon 
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ragnon, Rio heine: und Rio s. Francois Meldung 
machen follen. In mag fiir einer Beziehung ſteht Tukn⸗ 
man mit dem Fluße Orenoque, zwiſchen welchen und- je⸗ 
ner Provinz ganz Braſilien, und noch andere Landſchaft 

liegen, und der eigentlich in Neugranada zu Hauſe # 


Ich fand fr gut dieſen Irrthum zu ruͤgen, und meinen 
Leſern zu zeigen, wie ungereimt einige alles untereinan⸗ 


der mengen, die bon dem entfernten Amerika Nachrich⸗ 


gen. oder Woͤrterbuͤcher fehreiben. her wirdes man den 


Stall des Augias, ale * Schriſtſteler von ihrem Un⸗ 


sat Feininen, 


Safıman hat ihren eigenen Seolthafter > und Bi 


ſchof. Diefer reſidieret zu Corduba, und jener zu Sal-s 
ta, als den vornehmſten Städten des Landes. Die 


dbrigen ‚find wrder ſchoͤn, noch auch fehr- berühmt. Cor · 


duba erklaͤrte Philipp der V. in einem Schreiben an 
den Statthalfer Stephan Urizar ur Hauptſtadt von 
Tukumen. Sie hat anch anſehnliche Haͤuſer, eine beruͤhm⸗ 
te Akademie, viele und reiche Pflanzbuͤrger. Nirgends 


fiidet man ſchoͤnere Wiefen und alle Arten von Bich in. 
. größerer Menge. . Are den biefi gen Mepetenen werden 

 jäbrlich viele taufend Maulthiere in Peru verkaufet Sn 
der Gegend von Korduba ficht man durchgängig Felſen 


von einer außerrdentlihen Höhe. Wenige Meilen von 
ber Stadt an dem Fluße Pucara, der auch bei jener 
poräberfliekt, ift ein Ort, mo man Kalt brennet, Als 


ih einſt dorthin geſchicket wurde, ſo hoͤrte ich zu ver⸗ 


ſchiedenenmalen ein ſchroͤckliches Getoͤſe wie Kandnen⸗ 


ſchuͤße. Die Nacht war heiter, der Himmel unbewoͤlkt, 


und kein kuͤftgen regete ſich ſich. Ich haͤtte daranf geſchwo— 


ven, es woͤrde irgendwo in der Nähe eine Feſtung aus 


Kanonen baſchoſſen. Allein die neben mir ſtehenden Ein⸗ 
wohuer verſicherten mich, dergleichen Donner waͤren dieſen 


eigen, und man höͤrte felbe beinahe täglich. Viele 


— — 


| leicht daß die in den Helen der Berge verſchloſſene euſt 
indem fie durch die zu engen Kluͤfte herausarbeitet, von 
den Felſenmuͤndungen zuruͤckgedraͤnget wird, im. den 
Kruͤmmungen abprellet , und dadurch ein’ fo fuͤrchterliches, 
fo donnerähntiches- Gebruͤll herausſtoͤßt. Indeſſen hab ich 
auf meinen vielen Reifen durch das Gebirg vun Korduba, 
welches: mich ſehr mindert, fonft ‚nie ein unterirdiſches 
Getoͤſe wahrgenommen. In der Stadt Korduba felbft 
hoͤrt man bei der Naht zuweilen ein dumpfes Gemur⸗ 
mel, als wenn etwas in einem. Dörfer mit einem hoͤl— 
| genen Stößel jermalmet wärde. Dieſes gedämpfte und 
traurig tönende Geräufh zieht ſich aus einer Gaffe in 
| die andere. - Die Spanier biegen es el pifon, welches 
ouf ſpaniſch einen Schlägel oder ein Inſtrument bedeu— 
‚tet, womit die Pflaſterſetzer ihre Pflaſterſte ine zurechtſtoſſen. 
Das gemeine Volk alaubt, daß ein Geſpenſt oder Polter⸗ 
geiſt duch die Gaſſen der Stadt reite; und fuͤrchtet ſich 
davor. Ich babe dieſes naͤchtliche Gebrumme in 2 gans 
zen Jahren nur einmal gehoͤret; aber ich weifle nicht, 
| ‚daß es von einem unterivvdifchen Windz herruͤhre, wel⸗ 
ar. durch die Erdenkluͤfte hervordringt, und fi ch mit 
heſtigen Stoͤßen einen Ausgang ſucht? indem der game 
‚Boden, worauf die Stadt. ſteht durch wiederholte Eros 
‚ beben, fo zu faaen, ausg hoͤhlet worden ifl, und nachſinkt, 
wie ich oͤſters beobachtet habe. Die Stadt Salta liegt 

an der Straſſe nach Peru, und zieht aus dem Durch⸗ 
zuge der Maulthiere groſſe Vortheile S. Jakob (Saut 
Yago del Eftero ) war die aͤlteſte Stadt in Tukuman 

| und fange Zeit der ‚Si eines Bilhufs, und S:atıhalfere 
Ihre Häufer find weder ſchoͤn noch zahlreich. Erſt In⸗ 
nozenz der XII. verlegte zu Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts den biſchoͤflichen Sitz von hier nach Korduba. Ih⸗ 

Iren Kirchen fehlet es nicht. ganz an Pracht. Sie liegt 
an dem füßen Fluſſe ( Rio dulce ), welcher alle Jah⸗ 

jr wahrend ſeiner Uißerfremmung fo groſſe Sandberge 

D4° ' anbäuft 
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anhaͤuft, daß ſie im Falle einer Belagerung den 
Bärdein flatt der Bollwerke dienen, und auch Kanonen 
Fugeln aushalten Fonnten. Die Bewohner der Gegend 


von S. Jakob haben wenig Vermögen, aber um fo viel 
mehr NDershaftigkeit , welche fie zu allen Zeiten gegen die 
Hilden bemwiefen haben: und find unter allen Spaniern 
in Paraquay , fo wie einſt vie Lacedemonier unter den 
Sriehen, die tapferfien. Dieſes ihres Vorzugs werde 
ich an feinem Orte mit Mehrerem erwähnen. Sie treis 


ben einen eben nicht fehr einträglihen Handel fowohl mit ) 


Wachs, das fie in ven entlegenfien Wäldern aus den 
wilden Bienenſtoͤcken mit vieler Mühe zuſammenſuchen; 


als auch mit Getreide, melches fie nah dem Hafın von 











Buenos Ayres führen. Allein der Gewinn davon erfeßet 


Die Arbeit und den Schweiß nit, den fie auf biefe 


Erzengniffe verwenden, Ahr Vieh iſt nichts weniger, 


als zahlreich, meil es ihnen an Futter gebridt. Ihre 
Wieſen find Plein und fandigt, und geben daher nur 
ſehr wenig Weide; aud aus dem runde, weil im Soms 
mer die Hige, und im Winter der Reif alles jämmers 


lich verbrennet ; und zu dem regnet es auch fieben Dos 


nase oft Feinen Tropfen Waſſer. Weil vie Pferde im 
Winter auf dem Felde Fein Kutter firden, fo nagen fie 


an den Aeſten der Bäume, mie die Geife, und fogar 


auch an den därren Stoͤcken, wie ich vielmals gefehen 


babe. Wenn der Rio dulce nit alle Jahre die ganze 


Gegend, wie der Mil Aegypten, durch feine Uiberſchwem⸗ 


mung tränfte, fo wiirde vermuthlich darinnen gar nichts | 


machfer. Diefe groffe Uiberſchwemmung fält gemeiniglich 
im SJenner ein. Sie entfieht aus dem Schnee, 


der in den Gebirgen von Chili und Peru duch die Sons 


nenhige ſchmilzt; dern im Südamerika find der Novem- 

ber, December, und Jenner die Sommtermonafe, ſo mir 

fie in Europa die Wintermonale ausmachen. Es ift ein 

für den neuen Ankoͤmmling Gern fo ſchauder volles als für 
‚.. gen 
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den Sandmann angenehmes Erhaufpielden. fonft ganz fünfe 
fi) hinwindenden Fluß, den men auch zu Fuß durch⸗ 


waden kann, von fremden Gewäflern angeſchwollen jaͤh⸗ 
lings aus feinen Ufern tretten, alles uͤberſchwemmen, und 


die hexumliegenden Felder oft mehrere Wochen unter Wajr 


fer zu fehen. Diefe Uiberſchwemmung bat eine aufßerors 


dentliche Fruchtbarfeit zur Folge. Nirgends trift man 


alle Arten Getreide häufiger, und die Waffermellonen 


- größer und füßer an. Diefe Unfihwellung des‘ Kio dulce 


wird den Einwohnern durch; Wolfen von einer ungewoͤhn⸗ 
lichen Karbe angefündiget. Ich veifete einft aus der Pro— 


vinz Chaco In Tufumen, und fegte, vormittag zu Pferde 


über diefen Fluß: hierauf fpeifete ich in einem der nabe 
daran gelegenen Häufern gu Mittag. Ein fremder Spas 
nier , der mit ung zu Tiſche ſaß, gab uns alle mogliche 
Berfiherung, daß die gewoͤhnliche Uiberſhwemmung ( E! 
banado, wie man fie dafelbft nennt, ) nicht mehr fern 
wäre. Als ich ihn um die Gründe feiner Vermuthung 
fragte, antwortete er mir, daß er die Wolfen, melde 


allezeit vor der Uiberſchwemmung erfchienen, geſehen bät- 


te. Seine Borherverfindigung traf auch richtig zu. 
Noch vor einer halben Stunde Fam ein Both, ganz aue 
ger Athem gelaufen, mit der Nachricht, die ganze Ger 
gend fen unter Waſſer. Ich gieng hinaus, und ſah mit 
Erflaunen, wie ſich alles in fo Furger Seit in einen See 
verwandelt hat, So verändert der Rio dulce fich felbft, 
und ale Zluren, und wird zu einem Meere; aber fein 
Waffer bleibt füß. Ich war froh, dag ich noch zu reche 
ter Zeit über den Fluß gefeget harte, weil ich mich noch 
an die fürchterliche Wiberfahrt erinnerte, die ich im vor⸗ 
Hergebenden Jahre im Angeſicht der Stadt S. Jakob 
über eben dieies hohe Waſſer auf einer Ochfenhaut zit— 
send vollbracht habe, welche ein ſchwimmender &panier, | 
fo fie es dort wegen Mangel der Fahrzeuge und Drüs 


Fer der Brauch iſt, mit den Riemen nach fih zog. 


5 In 
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In den um St. Jakob herumliegenden Wäldern 
waͤchſt das fogenannte Johannesbrod, wiewohl etwas vun 
dem afrikaniſchen und ſpaniſchen verſchieden, in groſſer 
Menge. In einem Moͤrſer zerſtoſſen, giebt es ein Ge 
traͤnk; zu einem Brey zerrieben eine Art Hoͤnigbrod, ge⸗ 
eſſen aber getrunfen aber eine Medizin, veren Kraft die 
Europäer, die in Umerifa an dem ‚Stein oder Harn 
winden leiden, befonders rühmen. Den Amerifanern bins | 
gegen, welche den Stein auch den Namen nach nicht Fennen, 
leiftet felbe, wenn fie an der Lungen ⸗oder Schwinde - 
ſucht auszehren, in Wiederherftellung ihrer Kräfte unglaude 
liche Dienſte. Ich werde von dieſer heilſamen Srucht 
weiter unten, da von den Pflanzen die Rede ſeyn wird, 
noch mehr melden. Gelbſt das Vieh, als Pferde, Ochs 
fen, Deaulfhiere se. nehmen dadurch am gefhwindeien, | 
und am fiherfien zu. Aus dem Rio dulce ziehen auch | 
die Einwohner einen Theil ihrer Lebensmittel, inden fat 
elle Fahre, wiewohl nicht immer zu der namlichen Fit, 
eine Art Fiſche, melche bei den Spaniern Zabalos heis. 
gen, in einer ungeheuern Anzahl den Strom binabsiehen, 
und diefen Mearfch viele Tage hindurch in verfhiedenen 
Abtheilungen fortfegen. Sie eilen, als wenn fie einem 
ihnen nachfegenben Keinde entfliehen wollten. Sie zu 
fangen braucht es weder Pit, noch Netze. Man faßt fie 
mit den Händen an, und fängt fie in einer folden Men—⸗ 
ge, daß die Behältniffe für fie manchmal zu enge werden. . 
Solang diefe Wanverung der Rifche, welche. bei. den Spa⸗ 
niern den Namen Cardumen führt, waͤhret, ſieht man 
“außer derfelben auf dem Tifche des gemeinen Mannes 
fein anderes Gericht, Der Platz, die Kirche, die Schus 
Ien, alles riecht alddann nad Fiſch, Wunderbar dürfte 
es ſcheinen, daß fih unter. den Fiſchen Zabalos Feine 
yon einer andern Art einfinden, und den Marſch mite 
machten: vielleſcht weil die Zäabalos unter allen die zahl⸗ 


reichſten ſind, und darum bei ben Indianern ae 
weile 
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| weife Fiſche heißen? So bedeutet das Wort Noayi kei 
den Abiponern einen Fiſch überhaupt, insbeſondere aber die 
24balos. Eben diefes bemerket man aueh in der peruanis 
j ſchen Sprade Quichua. Wir haben aud noch in ei⸗ 
nem andern Rluf, der fih bei Timbo in den Paraguay 
ergießt, aber Feinen eigenen Namen hat, einen ſolchen 
Durchzug der Fifhe mehrere Tage bindurch beobachtet, . 
doch mit diefem Unterfhiede, daß hier Fiſche von vers 
ſchiedenen Gattungen miteinander wanderten. Wir 
fiengen bei dieſer Gelegenheit viele, dergleichen man das 
felbfi nie gefeben hatte. Diefes zuͤndete mir bei Uns 
terſuchung diefer Fifehmanderung ein Fiht an. Wir war 
ren damals nur menige Meilen von dem ſogenannten gro« 
fen Fluß el Rio grande, oder Vermejo, fie ihn bie 
Spanier, oder Inate wie ihn die Abiponer nennen, ente, 
ferne. Wenn diefer anſchwillt, fege er die ganze Gegend 
weit und breit unfer Waſſer. Sch muthmaſſe nun, daß 
das ganze Fiſchaeſchlecht durch die hinreißende Gewalt der 
fih abwärts mälzerden Gemäßer fortgetrieben wird, und 
fich daber in den nahen Klüßen einen rubigeren Aufenthalt 
ſuchet. Weil aber diefe alle gefalgenes oder bitferes, mer 
nigſtens herbes Waͤſſer mit ſich führen, welches den 
fremden Fiſchen durchaus nicht behagen will, ſo eilen ſie 
haufenweiſe, um aus dieſem Salz⸗ und Bitterwaſſer zu 
kommen, abwaͤrts in ſuͤßere Gewaͤſſer, als woran ſie in 
ihrem Mutterfluße gewoͤhnt ſind Dieſe Vermuthung 
findet aber in Anſehung des ſuͤßen Flußes ſchwerlich ſtatt; 
weil man daſelbſt außer dem Zeitpunkte der Uiberſchwem⸗ 
mung Eeine andere Fiſchart, als die Zabalos fo auf: ein’ 
mal vorüberzichen ſieht. 


Etwas ähnliches erzählet der $. Jakob dela Torre 
in feinen Nachrichten von Peru, welde zuerft su Rom, _ 
nachmals aber 1604 zu Mainz herausfamen. Da es 
in Sera nie regnet, fo müßen der nächtlihe Than, und 

bie 
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die Sturzbaͤche aus den Felſen zur Befeuchtung des Bo⸗ 
dens am meiſten beitragen. Fuͤr die Gegend um die 
Stadt Aricas, welcher keines von den beiden Mitteln zu 
fintten koͤnmt, hat die Vorſicht auf eine andere Art ges 
forget Zur Zeit, da man fonft zu fäen pflegt, 
wimmelt alies an den Ufern von den Sardos einer 
bekannten Art Fiſche Die nun nahe am Gecftas 
de wohnen, füllen ihre Fahrzeuge damit an, fehneis 
den ihnen die Köpfe ab, flecken in jeden ein Rorn 
von tuͤrkiſchem Waizen, oder Mayz, nad ihrer 
Landesſprache und ſaͤen alfo. Die Erndte ift das 
rum nice minder reichbaltig, als wenn die Auss 
faar berbauer, oder beregnet worden wäre. ‘Das 
übrige von den Sardos dienet ihnen flatt deg Duns 
ges, fo wie die Aeſer der Meervoͤgel, womit fie 
ihre Gelder sreflih zu dungen wiffen. Dieß find 
die Worte eines Mannes, der in Peru die Profuratorsz 
fielle son unferer Provinz bekleidet hat. Dieſes alles noch 
mehr zu beſtaͤttigen, werde ich noch ein anderes Beiſpiel 
von Diefer Fiſchwanderung bieherfegen. Auf unſerer Uibers 
fahre nach Amerjka fahen wir, nachdem mir bei dem gruͤe 
nen Vorgebirge und deffen Inſeln vorüber gefegelt hatten, . 
durch drey Wochen täglich einen ungeheuern Zug 
Kifche nach einer und ebenderfelben Richtung bei ung vor⸗ 
beieilen. Die Portugieſen nennen fie Melotas, Sie. 
And außerordentlich breit, aber nicht lange, und haben 
einen jämmerlich groffen Eugelförmigen Kopf. Wenn 
fie unter das Waſſer untertauhen, fo ſchuͤtteln fie fi, 
und machen ein großes Geräufh. Kommen fie wieder 
berauf, fr ſpritzen fie aus einem groffen Loch, das fie im 
Kopfe Hiben, eine unglaublihe Menge Waffer mit einem 
gewiſſen Geſumſe aufeine Höhe, auf welche Fein Springwaffer 
in koͤniglichen Lufigärten durch was immer für Kunſtmaſchinen 
getrieben werden Fann. Aus welchen Naturtriebe, War 
cum und wozu dieſes unzählige Fiſchheer ihre Reife wie 

eine 
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eine Flucht beſchleuniget, laſſe ich Gern andern zu untere 
fuchen über, Als wir nachmals auf eben dieſem Meere 
zurückfehrten, fo Fam uns während vier ganzer Monate 
feiner von diefen Bilden zu Geht, Man erlaube mir 
eine Dermuthung hierüber zu wagen. Auf unferer Neife 
nah Amerika beobachteten wir eine Seitlang diefe wan« 
dernden Geſellſchaften am Ende des Oktobers, und zu Ane 
fange des Novembers, zu einer Zeit nämlich, in welder 
in der nördlichen Ervehälfte der Winter, in der fülichen 
Hingegen der Sommer feinen Anfang nimmt. Zudem 
richteten gedachte Fiſche, ihren Lauf wnveränverlich von 
Norden nah Süden, Diefes genau erivogen möchte ich 
ſagen, daß die Melotas vom mitfernächtigen Weltmeere, 
auf welchem im Winter immerzu Stürme toben, weil fie 
das Hin» und Herwerfen ſcheuen, fih zu entfernen fuchen, 
und in die Suͤdſee, welche in den Sommermonaten ſtiller 
ifl, um der Ruhe und der Meeresftille willen hinabeilen: 
ungefehr von eben dem Naturtriebe geleitet, durch welden | 
die Schwalben bei einbrechender tointerlichen Kälte fih in 
eine wärmere Gegend ziehen. Daß die Thiere die Fünftie 
ge Witterung vorberempfinden , weiß jedermann. Um 
andere Erfahrungen zu übergeben, fo fahen wir, went 
wir auf einem Fluſſe in Paraguay fuhren, und die Sees 
welfe fihaarenweife in dem Strom aufwärts ſchwammen, 
ung allemal nach einem Dre um, wohin wir ung ref 
ten Fönnten: denn Fein Menſch zweifelte mehr, daß ein 
- Sturm vder. Ungewitter im Anzuge wäre. Auch haben 
ei diefe Ahndungen der Seewoͤlfe allemal untrüglich ber 
unden. 


Unter, der Stadt S. Jago ſtanden vor Zeiten eine 
Menge indianiſcher Kolonien, welche ſich die erſten Spa⸗ 
nier in dieſem Lande ent veder burch ihre Waffen, oder 
durch Furcht unter wuͤrfig gemacht haben. Heut zn Tage 
ſieht man noch allenthalben Uiberbleibſel von dieſen Pflanze 

oͤrtern. 
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oͤrtern. Ihre Einwohner geriethen in die Pribatdienft— 


barkeit der Spanier, und wurden theils durch die Kinder- 
pocken, und theils duch Hunger und Ungemach auſgerie⸗ 


ben. Noch find einige Flecken davon übrig, als Matarà, 
Salabina, Moppa, Lafco, Silipica, Lindongafta , 

Manogalta , Quanugalta, Socconcho. Weltpriefter 
haben die Obſorge darüber. Alle viefe Kolonien werden 


von wenig Indianern bewohnet, melde einigen unter ih⸗ 


nen, wohneuden Spaniern Die meiſte Zeit fröhnen 
muͤßen. Ihr Zufland iſt einer dev elendefien, ihre Rohe 
heit unglauslih ; ihre Huͤtten find ſchmutzig und ihre Kir⸗ 


hen nicht viel beffer. Was für ein Unterfchied zwifchen - 


diefen Indianern, welche unter dem Joche der fpanifchen 
Privatleibeigenſchaft [hmachten, und unfern Duaraniern obs 
alte, die blos unter dem König von Spanien fichen, habe 


ich mit Entfeßen, und nicht ohne von jener ihrem Ungluͤck | 


auf das innerfie gerührt au feyn, vielmal wahrgenommens 
‚Eben fo muß man fi) auch die übrigen Flecken der Ins 
Diener , die noch in Paraquay vorbanden find, vors 
fielen | 


Die Stadt S. Michael, welche auch unter dem 
Damen Tukuman bekannt iſt, liege nahe am Gebirge von 
Chili. Rund um fie herum ſieht man Hügel, Felder, 
groffe Bäche und ſchoͤne Wälder. Dieſe legteren prangen 
mic den hoͤchſten Stämmen, und die ganze Provinz Fann 


ſich daraus mit Dielen, und Balken von Cederholz vers ' 


fehen, die auch) für die größten Gebäude zureichen, und 
su Buenos Ayres, weil fie bie dahin bei 400 Meilen 
weit auf Wägen geführt werden müßen, fehr hoch abge— 
feet werden. Man darf fih auch daruͤber nicht wundern : 


denn viele Bretter werden nicht in Saͤgemuͤhlen, die das | 
Waffer treibt, fondern mit Menfchenhänden mit faurer | 
Mühe langfam gefäget. Ein deutſcher Künftler brachte 


einſt bei einem hiezu bequemen Fluße King ſolche Saͤgema⸗ 


ſchine 


> 
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maſchine zu Stande; allein die auf ihr altes Herkommen 
erpichten Einwohner, welche lieber ſchwitzen, als der Er⸗ 
findungsfraft eines Ausländers etwas zu danken haben 
wollen , zertruͤmmerten ſelbe, ſo gute Dienfle fie 
auch hätte leiten Finnen. Ein heut zu Tage fehr bes 
ruͤhmter Schriftiieller son Nordamerika ſchreibt, Tufus 
man fey ganz ohne Wälder, und enthalte unermeßliche 


Ebenen, worauf man nur Außerf felten einen Baum ans 


trifft. Mich dauert der ehrlihe Daun, der ſich fo viele. 


mal dur) fremde Zeugniſſe bintergehen ließ, mit fo dies 


lem Eifer er auch fonft nah Wahrheit forfhte. Aber 
wer von ung foll fih des Lachens enthalten koͤnnen, da er 
lie, daß es der Provinz Tufuman an Bäumen und 
Wäldern mangle? Diejes Loos trifft alle, welche blos 
aus Bädern, und nicht nach dem, was fie ſelbſt gefehen 
haben, von Amerika ſchreiben. Und dennoch erhalten 
diefe Schriftfieller den meiften Beifall, Ich beneide fie 
darum nicht. Es il der Lohn der Mißhandlungen, die 


fe an der Wahrheit veribet haben. Geſchichtſchreiber, 


welche mehr. Wunderbares als Wahres zu Markte brins 
gen, find der Bewunderung des groſſen“ Haufens; aber 
nicht des Beifalls der Vernünftigen werth. 


"Rioja, und ©. Ferdinand gemeiniglich Catamarca 
find zwo Städte, melde zwiſchen den Bergen gleihfam 
vergraben liegen. Ihre Einwohner nähren ſich meiſtens 
von etwas Weins und Pfefferbau: denn die Spanier bes 
dienen fih des vothen oder türkifhen Pfeffers zu ihrer 
taͤglichen Nahrung , und halten ihn für etwas ſehr koͤſtli⸗ 
ches. Sie würzen nicht nur alle Speifen, fondern auch 
den Kaͤs, wovon nah der Menge Viehes zu rechnen in 
den Brovinzen Buenos Ayres und Corduba fehr wenig 
gemacht wird, mit diefem purpurfärbigen und beißenden 
Pfeffer, fo Daß jener dadurch das Weiße, und Süße der 
Milch verliert, mehr einer rothen Kirſche aͤhnlich wird, 

und 


und einen ſehr herben Geſchmack anime, welchen der 
Gaumen der Europäer nicht verträgt. Die Zahl der 
Weingaͤrten iſt in ganz Paraquay außerordentlich Fleinz 
denn obgleich Luft und Erdreich den Neben fehr guͤnſtig | 
waͤren, fo freffen doch die Ameiſe, die bier zu Lande | 
ganz ſchreckliche Verwuͤſtungen anrichten, ihre Wurzeln | 
aus dem Grunde aus. Die Spanier, melde wie die 
Deutfchen den Wein treflih pflanzen und trinken Fonnen, 
haben dem Rebenbau entfaget, weil ihnen derfelbe Fein 
Fahr die darauf verwandte Mühe erfeßte Sollen ud 
die Ameife durch einen glücklichen Zufall, (Runfimittel vers 
mögen bier nichts, ) ausgerottet werden, jo wuͤrden den— 
noch die Holstayben und Wefpenheere die hervorkeimenden 
Deere auf der Stille abireffen. Das  Bishen 
Wein, melches daſelbſt gepreffet wird, ift dick we eine 
Brühe, und ſtark. Den nenangefommenen Europäern, 
koͤmmt er anfangs gemeiniglih wie eine Medizin vor. 
er aus den Trauben gepreßte Moſt wird erft beim 
Feuer gekochet , und verdicket. Wer ohne Wein nicht les 
ben Fann, der büte fih vor Paraguay; denn er muß 
wiſſen, daß in diefem Lande der meifte Trank das Aen⸗ 
ten > und Gänfegetränfe, und das nicht allemal nah 
Wunſch zu haben if. In den enffernteren Kolonien 
herrſcht oft fo ein Weinmangel, daß wir auch an Keyertär 
gen vielmals nicht die Meſſe leſen Fonnten, Aller Wein, den 
men daſelbſt beim Tiſch oder beim Altar trinft, muß 
meifteng viele Meilen weit und mit vielen Unfoften aus 
Ehili gebracht werden: und manchmal erhält man auch 
um Geld Feinen. Allein, obgleih Paraquay faſt gar 
feinen Wein bat, fo mangelt es doch diefer Provinz an 
Bollfänfern und Betrunkenen nicht. Die Spanier miffen 
fih aus den zerfioffenen Zuckerrohren, Pfirfihen, Pomer 
ranzen, Eitvonen, Quiten, und dergleichen eine Are 
Brandwein, oder Rofoglig zu brennen, wodurch | | 
einen 


| 
| 
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deren Verſtand verliert, und ſich das Reben abkärget: die, 
wilden Indianer hingegen, und der ſpaniſche Poͤbel berei⸗ 
ten ſich aus dem Johannesbrod, Honig, tuͤrkiſchen Korn, 


and andern Fruͤchten, indem fie Waſſer dazugieſſen, 


und felde alsdann durch ihre innere Hitze gähren Mr | 


ein von ihnen ſehr gemißbrauchtes und berauſchendes E 
traͤnke. 


marca herum giebt es wenig Wieſen, und daher fall 
gar Fein Vieh. Diefer Mangel aber wird. durch die Fruchte 


Am die zwo erwaͤhnten Staͤdte Rioja und Cata 


barkeit der Bäume und Aecker, und den. Fleiß der Eine’ 
woher erſetzet. Sie doͤrren fih Feigen, weben ih aus 


>. 


Wolle ihre gewöhnlichen Kleider, Helen fih die Ochſen⸗ 


und Schaafhaͤute zufammen, und fügen fie kuͤnſtlich an 


| einander, um fie zu einem manchfaltigen Gebrauch zu vers 
wenden; machen Sättel, Bögen und dergleichen aus 
dem Leder, und fegen ihre Kunfterzeugniffe um andere 
Waaren um Die Stat Xuxuy oder S. Salvatore 
iſt an der Graͤnze von- Tufuman gegen Peru zu gelegen, 
wenig bevölkert, aber der Sig ver koͤniglichen Nentineis 
fier in Tukuman. Die Fieber und Köpfe der. Einwohs 
ner muß man dem ausden nahen Gebirgen quellenden Berge 
waſſer zufhreiben.  Talavera de Madrid, fon auch 
Elteco genannt ,- Diefe vormals eben fo reiche als laſter⸗ 


beben von einem Erdſchlunde verfihlungen worden feyn. 
Man fügt, daß außer einer alten tugendhaften Wittwe, 
welche in ihrem Haufe in der Vorſtadt erhalten wurde, 
amd der Schandfänle auf dem Blake, welche, überall wie zur 
Beſtraffung der Mifferhäter beſtimmt war, nichts übrig ges 
blieben fev. Sch habe diefes aus: dem Munde der Spa⸗ 
nier gehoͤret, welche dieſen entfeßlichen Einſturz fuͤr 
* goͤttliches PN erklären, Sie fegten hinzu; 
Daß 














hafte Stadt am Rio ſalado, ( gefalzenen Fluß) fol 
ſchon im vorigen Jahrhundert durch ein fehredliches Erde | 
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daf man heut zu Tage an der Stelle der verfihntteren 


Stadt nichts als Gruben, und fo zu ſagen Grabhuͤgel 


ihrer Uippigkeit gewahr werde. Ich erzähle es, wie ichs 
gehoͤret habe: denn ich felbft habe dieſes Denfmal dee 


goͤttlichen Strafgerechtigkeit, ungeachtet ich zwey Jahre 
fang nur wenige Meilen 'von der dorkigen Gegend entfers 
net lebte, nie gefehen. Der feiner Weißfagungen wegen 


berühmte h. Franziskus Golanus foll diefe Verſchͤttung 


der Stadt Eſteco vorausgefaget haben, 


Tarija eine Henlich anfchnliche Stadt gehöre war 
unter die peruanifche Provinz los Chichas; dennoch wohna 
ten Jeſuiten von Paraquay darinn, melche, um die Chiri= | 
guanas, ein wildes den Spanien immer auffügiges Volk 
Durch das Evangelium gefittet zu machen, ihren Fleif 
und ſelbſt ihr Blut nicht fparten. Fuͤnf von ihnen find 


ein Opfer der Graufamfeit diefer Wilden geworden. 


$, Cruz de la Sierra mwird noch gu Paraguay | 
gerechnet, ungeachtet es wertwärts von Peru gang umges 


ben il. Die Stadt liegt unter dem 314° der Länge 
and dem 210 der Süderbreife, und hat einen eigenen 


Biſchof und Statthalter. Unter diefen ſtehen die Flecken 
der Chiquiten, einer indianifihen Nation, melche unfere | 
Leute durch viele Fahre in ven entlegenfien Gebirgen | 
aufgeſuchet, und in der Religion, Sitten, und nüglichen . 
Kuͤnſten unterrichtet haben, Im Fahre 1766 zählte man | 


in ihren zehn von uns erbauten Fleden 5173 Zami- 
lien, welche zuſammen 23788 Köpfe enthielten. Die 
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Zahl der Geſtorbenen überfleigt faft alle Jahre weit die 


Zahl der Gebohrnen. Ob vie Verminderung dieſer letzte⸗ 
ven mehr dem HDimmelsfiride, unter dem fie leben, 
oder dem Waller , das fie frinfen, oder ihrer Nahrung | 
insbefondere den Landſchildkröten, die fie häufig verzeh⸗ 
Ba, Dder vielleicht siner natuͤrlichen Unfruchtbarkeit. ihrex 
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Aeltern zugeſchrieben werden muß, moͤgen die entſcheiden, 
die mit ihnen umgegangen ſind. Ich wenigſtens geſtehe 
aufrichtig, daß ich weder die Chiquiten noch ihr Land 
geſehen habe. Das aber habe ich vielmal gehoͤrt, daß 
wenn unſere Vaͤter nicht jaͤhrlich eine groſſe Anzahl Wil⸗ 
de aus den Waͤldern in die Flecken gebracht haͤtten, 
diefe laͤngſt ausgeſtorben ſeyn wuͤrden. Man bat eine 
Geſchichte der Chiquiten vom P. Joannes Patritinus Fer— 
nandez, von welchem ſelbe aber nur ins ſpaniſche uͤberſetzt 
worden iſt, indem ſie, wie mir ein ſehr glaubwuͤrdiger 
Mann laͤngſt verficherte, einen welſchen Jeſuiten und Miffioe 
nar zum Verfaſſer hat. In dieſe Geſchichte haben ſich 
einige Erzählungen von den Indianern eingeſchlichen, die 
mir immer fehr verdächtig vorfamen, und meinem Gau 
men nie recht behagen wollten. Won den Chiquiten, ihs 
ven Sitten und Merfmürdigfeiten wird in der Folge — 
vieles vorkommen. 
In allen dieſen Städten von Tukuman und. Para— 
quay hatten die Dominifaner, Franzisfaner, Mercenarier 
vom b. Petrus von Bolaffo und die Jeſuiten Wohnpläge. 
Die Ronnenklöfter von verfchiedenen Orden findet man blos zu 
Korduba und Buenos Ayres. Tukuman iſt felbft nach den 
Meinung der Spanier die aͤrmſte Provinz von Suͤdame— 
vita; weil fie zwar Vieh im Wiberfluffe, aber Feine Berge 
| were hat. Unter. ihren Landesapofteln zaͤhlet fie auch der 
h. Franziskus Solanus. Als diefer nach. Peru beruffen 
wurde, fand fih in mancher Stadt auch nicht ein einzi— 
‚ger Priefters Franciskus Viktoria aus dem berühmten 
Orden des h. Dominifus, und der erfie Biſchof in Tus 
‚Fuman traf im Jahre 1581, als er den bifhöflichen 
Stuhl beſtieg, nicht mehr ald 5 Weltpriefter,, und etliz 
‚He Drvensgeiftlihe an, Feinen aber , der die indiauifche 
Eprache inne hatte, Ungeachtet in. der ganzen Provinz 
uͤberal indianiſche Kolonien herum lagen. Der fuͤr die 
| E 2 Ehre 
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Ehre Gottes beſorgte Biſchof ſchrieb an die 2.8. Joſeph 


Aunchieta; und Johann Atienza, deren jener in Braſilien, 
und dieſer in Peru die Provinzialſtelle der ſchon dazumal 


um das Chriſtenthum in Amerika verdienten Jeſuiten be⸗ 
kleidete, um einige dieſer Vaͤter, und erhielt fe auch. 
Es wurden daher die P. P. Leonard Armini ein 


Welſcher, Joannes Saloni von Valenza aus Spanien, 


Thomas Filds ein Irrlaͤnder, Kmanuel Ortega und 
Stephan de Grao, beide aus Portugall, nach Tukuman 
abgeordnet. Da man fie aber aus Brafilien su Waller 
dahin ſchickte, fo wurden fie von den unfatholifchen Engs 
lindern gefangen , Übel behandelt, und am Ende in ein 
Fahrzeug ansgefege, und Wind und Wellen überlaffen. 
Sie erreichten aber dennoch durch die Fügung der Vors 
ſicht giädlih den Hafen von Buenos Ayres, wie fie fi | 
vorgefeßst hatten. , Aus Peru ſchickte man den Tukuma⸗ 
nern ſchon lange die P. P. Franziskus Angülo, und 


Alphonſius Barzena , welder fih noch insbefondere durch 


feine Rechtſchaffenheit, Sprachenfenntniß, und Größe ſei⸗ 
nes unternebmenden Geiſtes ausgeichnete, zu Hilfe, Dies | 
fen letzteren machte der Biſchof zu feinem Generalvikar, 
und fohägte ihn fo hoch, daß er öffentlich befannte, ee 
wärde feine Würde nieverlegen , wenn er den P. Barze⸗ 
na verlieren ſollte. Auf viefe folgten von Zeit zu Zeit 
faft durch zwey Jahrhunderte immer andere aus unſerer 
Geſellkhaft. Sie wurden von dem Könige in Spanien 
aus Europa hineingeſchickt, weil fie die Biſchoͤſe und 
Föniglichen Statthalter verlangt hatten, Was fie in dem 
ungehenern — worinn fie faſt alle Winkel durch⸗ 
zogen, für Gott und den katholiſchen Koͤnig gearbeitet 
haben, werde ich hier nicht beruͤhren; weil es außer mes 
. nem Plan iſt. Es find viele Bände hierüber geſchrieben 
worden, So viele hunderttanfend Wilde, die dieſe Vaͤ⸗— 
ter Gott und dem katholiſchen Koͤnige dewaunen, ſo vies | 
te Solonigay Die fie uͤberal errichtet, fo diele herrliche | 
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Sotteshaͤuſer die fi e gebanet, fo viele, ſpaniſche Städte 
endlich, deren Einwohner fie in den Wiffenfehaften und in 
der Religion gebildet haben, werden uns ſtets bey der 
‚ fpäten Nachkommenſchaft das unverwerfliäfte Zeugniß ges 
ben , daß wir bei den Antipoden wenigfiens etwas geleis 
ſtet haben , wenn gleich einige nichts unverfuche laſſen, uns 
fer Andenfen zu vertilgen. Ihre. Deühe wird allemal 
vergebens fenn, folang man nicht alle Bibliotheken zu Aſche 
| verbrennet.” Stets werden fh Bücher finden, die dad, 
was wir überall für die — Wohlfahrt gethan, ge⸗ 
ſchrieben, und erduldet haben, laut verkuͤndigen. Uns 
ſtreitig aber wuͤrden wir von — apoſtsliſchen Arbeiten 
noch weit mehrere Früchte eingeerndtet haben, wenn nicht 
‚die Europaͤer, mehr auf ihren Nutzen, als auf das Sees 
lenheil ser Indianer bedacht, unferen Ertwürfen Hindere 
nie geſetzet hätten. Hätten die Chriſten auch einen 
chriſtlichen Wandel geführt , und ihre Bemühungen mit 
‚den unſrigen fleißig vereiniget, fo würde vielleicht in ganz 
‚Amerika Fein Wilder mehr übrig ſeyn. Ich war einft 
in einer Kirche zu Buenos Ayres y als ein Prediger dies 
ſes vor dem Finiglihen Statthalter und unzähligen Zuhoͤ 
rern von allen Ständen von der Kanzel herab eben fo rich 
‚tig als freymärhig behauptete, und mit fo vielen Grüns 
den erwies, daß alle Anweſende von der Wahrheit feiner 
| Worte vollloumen uͤberzeugt ſchienen. 


| Die dritte Statthalterfchaft, von welcher der aanzen 

Probinz der Namen blieb, ift Paraquay. Sie hat ihre 
‚ Benennung von dem Fluſſe gleiches Namens, der fie 
durchſtroͤmet, erhalten. Nah ihrem Umfange zu urtheis 
| len, ift fie ungeheuer groß; allein die Einwohner werden 

wegen der gefährlihen Nachbarfhaft der Wilden anf 
‚der einen, und der Portugieſen auf der andern Sei—⸗ 
te, in für ihre Anzahl zu enge Gränzen eingeſchloſſen. 
Dieſe Furcht vor ihren Nachbarn hindert fir von Den 
| €z groͤß⸗ 
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größten, und fruchtdarfien Feldern, welche theils weſt⸗ 
waͤrts auf der andern Seite des Fluſſes, theils norde 
waͤrts; allemal aber zu weit von der Stadt entſernet 
liegen, Gebrauch zu machen. Gegen Mittag macht die | 
Ebene von Corrientes ihr Gränze aus. Die Zahl ihrer 
Einwohner ift ſchwer anzugeben. , Man fagt, fie Eönnten 
im Balder Noth bei 20000 Mann auf die Beine fielen, | 
Hiebei ift die Rede blos von den Spaniern; denn wenn 
die Indianer, die Schwarzen, und der übrige Troß von 
Sklaven bewaffnet würde, fo Fünnfe man leicht 30000 sum 
fammenbringen. Allein man- würde ficher auf ihre Fah⸗ 
nen dus Motto fegen Fonnen: Wir füllen blos die 
Zahl aus, und unfere Beflimmung ift nur den 


Vorrath aufzehren zu belfen. (Nos numerus fu- 


mus, & fruges confumere nati,) Ein Statthalter | 
von Paraguay foll fih einft beflaget haben, bag er zwar 


viele Soldaten, aber wenige, die mit Muffeten bewaff⸗ 


net wären, und noch Menigere, die Damit umgeben und 
zielen fonnten, in feinem Heere zähle. Die Hauptſtadt la 
Aſſumpcion erhielt diefen Namen von der Himmelfahrt 


der feligften Jungfrau, Sie liegt unfer dem 25 G. EM. der 
Breite, und dem 319. Grad 41 M. der Länge an dem 


Fluße Paraquay, welcher für die Schiffe daſelbſt zum An⸗ 


kerplatze und für die Einwohner zum Handeln ſehr ber 




















quem ifi, aber die Stadt mit dem Untergange bedroht, 


weil er fih immer mehr und mehr derfelben nähert, und 
das Ufer, und die daran liegenden Häufer wegſpuͤlt. 


Aflumtion iſt im geringſten weder zierlich, noch feſt. 


Alle Haͤuſer ſind hier durch die Bank niedrig, und ohne 
Stockwerke, wiewohl man auch einige darunter von Stein, 
oder Ziegel gebauet, und mit Ziegeln gedecket findet. Eben 
ſo ſehen auch die Kloͤſter aus. In den Kirchen giebt es 


nichts ſehenswuͤrdiges. Alle Gaſſen find krumm, der das 


sinn befindlichen Gruhen und Steine wegen bolpericht, 
bon Regen ansgehöhlet, und daber für Keuter und Fuß⸗ 
| gänger 
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gaͤnger gleich beſchwerlich. Der einzige Platz iſt darinn, 
wenn ich mich noch recht erinnere, mit Gras bewachſen. 
Die Statthalter und Biſchoͤfe Haben ſchon feit Karl des 
V. Zeiten hier ihren Sig, aber Fein eigenes Haus, Aus 
ber der Grammatik wurde hier auch in unferm Kollegium 
| bie Philofophie und Theologie mit vielem Zulaufe gelchret. 
Die Schwarzen, Judianer, und Mulaten, das iſt Keur 
‘fe, die von zweyerlei Nationen abflammen, urd aud 
| Meftizos, Puchuelos &e, beißen, haben einen eige⸗ 
nen Pfarrer, und eine eigene Pfarrkirche. Das ganı 
ze Bolf, Knaben und Mädchen, ſelbſt die Franen vom 
| Stande ſprechen quaraniſch als ihre Mutterſprache, wie⸗ 
wohl auch die meiſten ziemlich gut ſpaniſch reden. Die 
Wahrheit zu ſagen, vermiſchen fie beide Sprachen, und 
verſtehen keine recht. Denn nachdem ſich die erſten Spa- 
nier dieſer Provinz, welche einſt von den Cariern over 
Quaraniern bewohnet wurde, bemaͤchtiget hatten, fo nahe 
men fie meiftens in Ermanglung ſpaniſcher Mädchen die 
Loͤchter der Einwohner zur Ehe. Durch den taͤglichen Umgang 
lernten die Männer die Sprache der Weiber, und umge⸗ 
kehrt Die Weiber der Männer ihre: allein wie es fi 
meiſtens zu ereignen pfleget, wenn man noch im Alter 
| Sprachen lernet, die Spanier verhungten die indianiſche, 
‚und die Indianerinnen die fpanifche ganz erbaͤrmlich. Sp 
entfiand aus zwoen Sprachen eine drifte, die nämlich, des 
ren fie fih Heut zu Tage bedienen, Während meines 
dreymonatlichen Aufenthalts in diefer Stade nahm mir der 
Beichtſtuhl täglich viele Stunden weg, weil ich beide Syra⸗ 
hen freche. Die meiſten Spanier leben in Dörfern auf 
ihren Meyereyen, oder in Flecken, um nämlich ihre Ae⸗ 
er und Viehweiden näher bei der Hand su haben, Aus 
ger der Hauptſtadt giebt esin diefem Lande gar Fein, Vil- 
fa rica, und Curuquati find unbedeutende Derter, und 

aur der Schatten einer Stadt. Ihre Einwohner geries 
then durch ihre aus Furcht vor den Purtugieſen ſo viel⸗ 
| "8 mal 
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vielmal wiederholten Wanderungen beinahe ganz an den 
Bettelftab, Xerez und la Ciudad Real del Quayra ° 
- führten einft den Namen einer Stadt; aein fie find (don 
lange verlaffen,, und von den Portugiefen, . welche zufams 
‚men in der Stadt St, Paulus, dem Zufluchtsorte der 
Mamalufen, wohnen, und heut zu Tage den. fetten Boden | 
‚von Quayra inne haben, zerſtoͤret worden. Die Spa⸗ 
nier jammern zwar noch immer über den Berluft ihrer ſchoͤn⸗ 
ften Laͤndereyen, aber fie ertragen ihn dennoch gutwil⸗ 
lig; uͤberzeugt, daß ein- nn Zorn ohne Wire | 
fung ift. | |) 


Bon den alten Flecken, worein die Spanier einft 
‚die Übertuundenen oder befehrten Indianer verfeket hatten, 
‚find noch übrig Caazapa, Yuti, Ytape, und Vta. Die 
Krancisfaner haben die Obſorge darüber,  Caazapı ber 
ſteht ungefehr aus 200° Familien, die in Anſehung dev | 
Viehzucht den fibrigen weit uͤberlegen find. ie erhalten 
jährlih bey 20000 Käl (Ger, Sehen wir nun, daß von 
denen, die glücklich auffommen, auch ber dritte Theil 
durch Das Gewuͤrme, durch die wilden Thiere, und Raͤu⸗ 
ber verloren gehe, fo wird man leicht abnehmen, daß 
‚bie Anzahl der Kühe und Stiere in diefem Flecken gegen 
1000009 hinauffteinen .müße. Hiezu füge man noch die 
unzähligen Pferde, Maulthiere und Schaafe. Ihre | 
weide erfiredet ſich auf der angenehmſten Ebene auf vie⸗ 
‚Se Meilen weit. In einer gewiſſen Entfernung von eins 
ander find indianifche Hirten aufgefichet, und an jeglicher | 
Station fieht man, was ich in Paraquay fonft nirgends 
gewahr nahm, lauter gleichfärbiges Vieh. So findet man 
an einem Orte, blos weiße Pferde, Ochſen, Schaafe 128 
und fo gar- die Hühner des Vichbirten find weiß. An eis | 
nem andern Orte ift alles ſchwarz; am einem dritten alles 
bunt, Dieſe vielen überflüßig feheinende Farbenunterfheis 
‚bangen rühren. nicht von ungefehr, fondern don der * 
— A 8 




















73 


falt der Viehhirten her. Der. Sieden Yrape nähret bei 20 
Familien, Yuti und Vtaà etwas mebr. Unter Weltprier | 
ſtern aber fliehen Atira und Altos, welche zuſammengeſtoſ— 
fen worden find. Quarambar&, und Tobati, zählen 
wenig Einwohner, Yaguaron enthält bei 200 Familien. 

Da die indianifchen Pflanzbürger diefer Flecken meiſtens 
den ſpaniſchen Edelleuten dienfibar find, fo koͤnnen fie mit 
den Flecken unferer Duaranier weder an Größe der Bes 
völferung, noch an dem Grade der Kultur, noch an, den - 
Pracht der Kirchen. in Vergleich gebracht werden ; weil 
dieſe frey von aller Privatleibeigenfhaft blos vom Könige 
in Spanien, dem fie ſich freywillig unterworfen haben, 
abhängen. | 


In der Stafthalterfihaft von Paraquay find noch 4 
andere Flecken, die mir für die Indianer erbauet und 
unterhalten haben, ©. Joachim liegt nach verfchiedenen 
WVerſetzungen ist unter dein 24. ©. 49 M. der Breite, 
amd den 321. ©. der Länge zwifchen ven Wäldern Ta- 
zumay ( von den Baͤumen gleiches Namens alfp genannt ) 
an dem Fluſſe Yu Sm Jahre 1767 zählte man darin 
2017 Arifiliche Einwohner, Die Spanier heißen fie une 
richtig Tobatines, indem fie fih in ihrer quaranifchen 
Sprache Ytatines oder Yratinzuas nennen. Im J. 1767 
entdeckten nnfere B. P. Batholomaͤus Ximenez und Franı 
Robles ihrer vierhundert in den Wäldern von Taruma, 


und brachten fie in den alten 150 Meilen davon entlege- 





nen Flecken zu unfer lieben Frau von Santa f£, wo fie 
auch mehrere Fahre hindurch der hriftlichen Religion ger 
treu blieben. Allein die Liebe zur Freyheit verleitete fie 
wieder in die-Wälder ihrer Väter zuruͤckzukehren, mo fie - 
ehemals angetroffen wonrden, und wo fie die P. P. Poly⸗ 
karp Duffo, und Michael Hafner erft nach langem Su? 
eben, und mach vielen Reiſen der unfrigen wieder 
entdeckten, Dean banete ihnen zu Taruma einen Eleinen 
\ € $ Hupe Fle⸗ 
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Flecken, und im Jahr 1723 taufete man mehr ald aa, 
Theils des Mangeis an Viehweide und theils der Unrupen 
eines Aufſtandes wegen, welchen einige widerfpenftige Spas 
nier bei Gelegenheit des ihnen aufgedrungenen Statthalters 
Joſephs Antequera erregt hatten, wurden fie abermal 
durch Zuthun des P. Joſeph Pons in den Flecken unſer 
lieben Frau von Santa fe uͤberſetzet. Auf dieſem Orte 
blieben fie 10 Sahre, und befrunen fih fehr wohl. Uns 
glüdlicher Weife brach in ihrer Nachbarſchaſt bei den Spanier. 
ein fuͤrchterlicher Auſruhr aus, zu welchem ſich nuch der Hunger, 
und die ſchaudervollen Verwuͤſtungen der Pockenſeuche gefelften, 
Dieſes alles erſchreckte fie, und fie fluͤchteten ſich wiederum 
im Jahre 1724 in ihre gewohnten und unendlich weit 
abgelegenen Wälder, um daſelbſt Sicherheit und ihren 
Unterhalt gu ſuchen. So fehr den Jeſuiten die Flucht 
von 400 Kamilien zu Herzen gieng , fo bemwunderten fie 
doch nach) mehr ihre Verſchlagenheit, indem fie alle heim— 
lich in einer Nacht entwifchten, ohne das geringfte zuruͤck— 
zulaffen, woraus man auf den Weg, ven ſie eingeſchla— 
gen, oder wohin fie fi) gewendet haben, hätte ſchließen 
Fonnen. Man ſchickte hernah die P. P. Sebaftian de 
Yegros, Joannes Efcanadon, Felix Villagarzia, und. 
Lukas Rodriguez aus, um den Aufenthalt der Fluͤchti⸗ 
gen auszuforfchene Sie Eonnten aber aller angewandten. 
Mühe ungeachtet, nachdem fie 18 Monate über allerlei 
Fluͤße, und Moräfte gefeget, und alle Winkel der ent 
fernteſten Wälder auf dag forgfältisfte ausgefpüret hatten, 
auf Feine Spur von dem entloffenen Voͤlklein Fommen. 
Endlich wurden fie im Jahr 1745 durch einen Zufall entz 
decket: was vorher durch Feine Bemühungen bemerfftelliget wer⸗ 
- den konnte. Die Erzählung. diefes Zufalles würde für 
meine Gefhichte zu meitläuftig axsfalen. Auf Befehl 
feiner Vorgeſetzten begab fi) der P. Sebaſtian de Yegros 
alfogleich auf den Weg; fu viele Schwigrigfeiten er auch 
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pen aefährlihen Moräften überall zu überwinden hatte, 
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an dem befländigen Negen, de Austreten der Flüße und 


Nach einer Reife von 49 Tagen traf er die Ytatines in 


den Waͤldern zu Tapebi an. Gie es waren zufrieden, daß 


man ihnen in ihrem Baterlande einen Flecken bauete, und 


einige hundert Kinder, welche erſt nach ihrer Entweichung 


in den Wäldern gebohren wurden, taufete. Aus den als 


ten Flecken ſchickte man ihnen ohne Verzug Vieh von allen 


Gattungen, Kleider, Werte und andern Hausrath; ferner 
auch einige indianifche Tonkuͤnſtler mit ihren Kamilien 
ſammt noch einigen andern, die fie in den nüßlichen Kuͤn⸗ 
fien unterrichten follten. Alles gieng nah Wunſche: als 
ſich ein unvermutheter Schreden dieſer Indianer bemaͤch— 
tigte, und den guten Fortgang der neuen Kolonie untere 
brach, Die berittenen Wilden, welche die Spanier Quay- 
curus oder Mbayas nennen, verheerten die ihnen nahe 
gelegenen Meyereyen der Baraquayer mit Mord und Rau— 


ber Dieß verfeßte die Yratines, die da immer in Sor— 
gen flanden, die Reinde feyn ihnen ſchon auf dem Half, 








in die Außerfte Unruhe. Die immer ernenerten Gerüchte 


von dem nahen Anruͤcken der Wilden verurfachten ihnen 
viele ſchlafloſe Raͤchte, und felbft am hellen Mittage fraume 


ten fie von nichts als Gefahren. Hierzu Fam noch ein 


anderes Bedrängniß, die allgemeine Trockenheit. Um fih 


alfo ſowohl wider den Durſt als auch wider die Keinde 
zu verwahren, fanden die Indianer und ihre Miſſiona⸗ 


rien für gut, 25 Meilen fühwärts an einen Ort zu giehen, 


wo fie durch fo viele dazwiſchen liegende dicke Wälder Wis 


der Die berittenen Mbayas fiher, und dem Waffermangel 
nie ausgefeget wären. Sie baueten fih daher im Fahre 
#753 auf einer Anhöhe am Fluffe Yu in der Eile mit 
Zuruͤcklaſſung der von Ziegeln gebauten Kirche und Woh⸗ 
nung unferer Väter einen Flecken, welcher nachmalg mit 
den beften Geſetzen auf dem Kuffe der quaranifhen Kolonien 
| Aurfeben, mit neuen BR vermehret, und dauerhaft 


einges 


. 
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eingerichtet wurde. Ich habe ſelbſt 8 Jahre in dieſen 
Flecken mit Erfolge gearbeitet. Als uns der wuͤrdige Pie 
(hof von Affumtion Emanuel de la Torre den gemöhnlis " 
chen Beſuch machte, bielt er fich in unferem Hauke 16 
Tage auf, und konnte den chriſtlichen Wandel der Eins - 
wohner, ihre Genanigfeit im Gottesdienfte, das Sierlihe 
ihrer Kichen und Mufif, und die bei diefen Faum zahm 
gemachten Waldleuten durchgaͤngig herrfhende Ordnung 
nicht genug beimundern, noch ruͤhmen. D. Karl Morphi 
ein Irrlaͤnder und Statthalter in Paraqgnay, melder an 
alten Unternehmungen, und Zügen des Zevallos wider Die 
Portugieſen Theil hatte, und in der Muſik, wie auch in 
den europaͤiſchen Spracen vollkommen bewandert war, | 
konnte fid in den 3 Tagen, da ih ihn bey mir bewirthes 
te, vor Freude kaum faflen, Er erſtaunte über die bee 
ſondere Geſchicklichkeit dieſer Waldindianer in der Muſik, 
und in den Waffen: denn er ſah gu, mie mehr als 
800 Indianer theils zu Pferd und theils zu Fuß ihre 
Pfeile im vollen. Laufe nach einem und ebendemfelben Ziel 
abdrückten, und dabei ihres Schuſſes fo gewiß waren, 
daß ihrer nur wenige das Ziel verfehlten, Er Fonnte ſich 
an dieſem Schaufpiele, das ich ihm oͤfters widerholen ließ, 
nicht ſatt ſehen, fo wenig als ich mid an dem vortrefli⸗ 
chen Mann, Die Caziquen dieſer unferer Pflanzbuͤrger 
hießen Paranderi, Yazuca, Yeyü, Guiraquera, und Xavier, 
Dem Großvater dieſes legtern wurde einft der Namen 
Framnziskus von Zavier beigeleget, und fo gieng er als ein 
Geſchlechtsnamen auf feine Nachkommen über. 


Die zwote Kolonie in Paraquah, S. Stanislaus, ift 
eine Filialpflanzung von der zu S. Joachim: indem die 
Ytatines und die Miſſionare diefes Fleckens gleichfalls in den 
Wäldern zwiſchen den. Klüffen Caapivary, Yeyuy um 
Tapiraquay andere Yratines entdeckten, und fie in einem 
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mon beredeten. Es war nicht ſo leicht, fie za dem Entſchluſſe 


= 0 bewegen, ihre vaterländifhen Wälder mit dem Rüden 
anzufehen, und auf dns freye Feld heraussugehen, Ges 


wohnt an ihre hoben fehattigten Bäume, welche die Sons 
ne noch nie ganz befäienen bat, ſcheuen fie fd vor 
den Ebenen, auf melde die Sonnenfirahlen frey hindrin⸗ 
gen koͤnnen, und find- fiets für ihre Freyheit und 
ihr Leben. beſorgt, das fie nur in unwegſamen Wäldern 
wider die Spanier und andere Feinde gefichert glauben 
Man Fann nicht läugnen, daß die Wilden in diefem Punfte 
die Erfahrung für fich Haben. Der P. Sehaflian de Ye- 
gros ( die Indianer hießen ihn Pay Sabba ) brachte ein 
ganzes Fahr in dem möglich größten Mangel aller Ber 
dürfniffe bei den Indianern in den Wäldern zu, bis fie 


ſich, ans dem Gehoͤlze heraus in die Ebenen beim Fluß 


Tapiraquay zu ziehen, von ihm bereden ließen. Man 

fhicte die BP. Emanuel Guttierez und Joſeph Martin 
Mattille mit Hrifiliden Indianern, mit Vich und Lebens 
mitteln dahin ab, um ihnen einige Hütten, und eine Eleis 
ne Kirche su bauen. Das geſchah im Jahre 1758. 
Die vornehmſten Caciquen diefer Indianer, mel — * die 


Kolonie St. Stanislaus ausmachten, hießen Arabebè, 


Tapari, und Quirayu. Die Freygebigkeit und Leutſe— 
ligfeit unferer Väter, welche ihnen Nahrung, Kleider, 
Aexte, Meffer, Glaskugeln u. d. g. zum Geſchenke ga 
ben, bat fie ganz biegſam und geſchmeidig für die Lehre 
des Evangeliums gemacht. Da ich aus dem Flecken S. 
Joachim, in deſſen Gebiet dieſe neue Kolonie angeleget 
wurde, zu ihnen manchmal hinansgieng, fo Fonnte “ je 
ſanfte Gemüthsart und die dem göttlichen Geſetze fu gleid 

förmigen Sitten dieſes water den Baͤumen gebohrnen und 


‚ erzogenen Volkes nicht genug bewundern. Raum Fonnte 


ih mich der Thränen - enthalten, als ich den feelergitie 
enden Troft hatte, fie das. Befenntniß ihrer kleinſten Fehl— 


. title mit einer größeren Rene ablegen“ in hoͤren, als 


viele 


78 | — 


viele alte Chriſten die abſcheulichſten kallerthaten dem Bei 
vater nicht offenbaren, In wenig Jahren nahm der Kies 
den durch den Zuwachs neuer indianifcher Familien, wel» 
che die P. P. Anton Plomes, Thadaͤus Enis aus Boͤh⸗ 
men, und Anton Corlada durch ſteile und faſt unzugängs 
liche Wege aufgeſuchet, und glücklich dahin gebracht haz. 
ben, unglaublih zu. Diefe Kolonie Liege unter dem 
24. ©. 20 M. der Breite, und dem 321. & 35; Me 
der Ränge Im Sabre 1757 zählte fie (hen mehr ale 
2300 Hrifllihe Einwohner, Vor kurzem zogen fie noch 
wie das Vieh in Wäldern herum, in welden die Spanier _ 
ven fo genannten paraguagifhen Thee, einen Hauptzweig 
ihres Handels, wovon mir bald mehr fprechen werden, 
auffuchen ; alſo zwar, Daß das ganze Land durch) die Ans 
legung dieſer 3300 Kolonien, naͤmlich St. Stanislaus , 
und St. Joachim ungemein gewonnen hat: indem ſich itzt 
die Spanier nach Entfernung der Wilden frey in die Waͤl⸗ 
‚der wegen duͤrfen, dieſes koſtbare Kraut einzufame 
meln. | 


Ich will zu deſſen Beflättigung ein merkwuͤrdiges 
Ereigniß erzaͤhlen. Die Baͤume, aus deren Blaͤttern der 
paraquayiſche Thee gemacht wird, Finden ſich meiſtens in 
den entlegenſten Wäldern‘, welche einige Mbaeverà (ef 
was Ölänzendeg) andere aber Mborebireta ( das Vaterland 
ber großen Beſtie) nennen, und an den Stedinen Monday 
und Acaray liezen. Su diefer Theeſammlung, einem Ges 
shaft von mehreren Monaten, wurde einft eine ziemliche 
Anzahl Spanier mit allen nyidigen Ofen, Manlthieren, 
und Wierden ausgeſchicket. Der Wald, dur _den man 
sieben mußte, iſt überall mit Bäumen, und zwiſchen den: 
felben mit Rohr bewachfen, mit 26 Fluͤſſen und eben fo 
viel Moraͤſten durchſchnitten, und erſtrecket ſich auf eine 
Weite von go Meilen bin, obne dag man darinn aud) 
air eine IO Schritt lange Ebene gewahr wuͤrde. Men—⸗ 
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fen und Vieh einen Durchzug zu eröffnen, mußten Bäus 
me gefäller, Drüsen über die Fluͤße gefchlagen, durch die 
Moraͤſte mit Fafhinen Wege gebahnet, und die fleilen 
Höhen der Berge etwas edener gemacht werden. Nach— 
dem man dieß mit unfägliher Mühe und eben fo groffen 
Aufwande zu Sfande gebracht hatte, mußte man noch 
an dem Drte, mo der Thee eigentlich gefammelt und zu⸗ 
bereitet merden follte, für die Spanier Hütten, und für 
das Bird Einzaͤunungen und Zwinger herrichten: um 
aber die Baumblätter bei einen langfamen Feuer doͤrren 
zu Finnen, Gtoͤcke theils in die Erde einſchlagen, theile 
andere über Die Duere daran befefligen. Alte Worberet- 
tungen waren fertig; und die Spanier wurden überall hin 
in die Wälder ausgeſchicket, dieſen Thee zu fammeln ; 
als ihr Anfuͤhrer Paſchal Vıllalba auf eine unbewohnte 

Hütte der Wilden lich. Betroffen über dieſe Entdes 
ung eilte er zu den Seinigen, ihnen die unangenehme 
Nachricht zu hinterbringen. Dieſe Nachricht war fogleih 
das Roofungsgeihen zum Aufbruche, auf welches alle das 
Blaͤtterſammeln ſtehen ließen, und ihr Leben eilends durch 
die Flucht retteten. Man darf fir aber darım nicht für 
zaghaft oder feige halten ; weil fie nicht in ganzen Haufen 
miteinander, fondern einzelnweiſe in den verſchiedenen Ges 
genden des Geholzes die Bäume auffahen, die Zweige 
dabon abfihneiden, in Buͤndel zuſammenfaſſen, und ihrer 
Hütte zutragen. Auch nehmen fie auffer ihrem Werkzeuge 
dem Meſſer Fein anderes Gewehr mit fih. Sie find al 
ſo ſtets den Unfällen der Wilden blosgeſetzet. Die Spanier gas 
ben daher das Geſchaͤft auf, meßmegen fie gefommen 
‚ waren, und vitten auf ihren Maulthieren und Pferden eis 
ends nach) der Stade zurüd. Villalba aber gieng von feis 
nen Rlächtlingen weg, nah Et, Joachim, und erzählte 
unſern Vaͤtern alles, was er gefehen, and arthan hatte 
Um feinen Worten Glauben zu verfchaffen, wies er ihnen 
den Topf und die Diele, Die er aus der Hütte der Mil 
Kr a den 
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den mit fih gebracht hatte: und bat fie inſtaͤndig, daß 
fie ſich Mühe geben möchten, dieſe Wilden, wie ſie immer 
. Könnten, in den Flecken zu bringen: welches ihm auch 
die. Väter mit der größten Freude und Bereitwilligkeit 
verſprachen. Da ſie aber ſelbſt ihrer ſchwaͤchlichen Leibess 
heſchaffenheit wegen eine fo beſchwerliche Reiſe ſich mche 
zu unternehmen getraueten, fo waͤhlten fie aus ihren In⸗ 
dianern einige dazu, und gaben ihnen den "Villalba al | 
Führer mit, um durch fie die Wilden auſſuchen, und 
ihre Sefinnungen erforfchen zu laffen. Raum waren fie einige 
Tage gereifet, fo hatten fie ihre Lebensmittel mit einee 
unzeitigen Sefräßigfeit aufgezehret: und da fie auch bereits | 
einigemal auf dem Wege einen Waffermangel erdulden 





mußten, fo kehrten fie wieder um, ohne den vermuthes 


ten — der Wilden auch nur von Weiten entdeckt 
zu haben. Die ganze Unternehmung war alſo fruchtlos, | 
und warde auch nahmals nicht: wieder Horgenoinmen, ſo | 
daß die Beſchwerde dieſe Wilden aufzuſuchen, und der 

Ruhm fie gu finden mir vorbehalten zu ſeyn ſchienen. 


- Meine Obern ſchickten mich einige Jahre nachher nah | 
St. Joachim. Das Geruͤcht von den Wilden in Mbae- | 
verä, und die Furcht der Spanier vor ihnen dauerte nd 
unmer fort,  Shrer Gewinnſucht ungeachtet geiraueten fie 
fi niemals einen Fuß in diefes Gehoͤlz zu fegen, aus 
weichen fie fi) eine fo veiche paraquayſche Theeerndte vers | 
ſprachen. Nachdem ich die Sache wit meinem Mitpriefler | 
und unſern Indianern überlege hatte, befhlog ih die 
Meife in die berufenen "Wälder zu unternehmen. Ich bes 
gab mich daher mit 25 Kriftlichen Indianern auf den 
Weg, auf welchem man der Moraͤſte und Fluͤße wegen 
kaum fortfonmen kann. Villalba war unſer Wegweiſer. 
Von den Bruͤcken, und andern Anſtalten, die Spas 
nier zur Sicherheit ihret Reiſe getroffen hatten, war 
ſchon lange nichts mehr übrig. Bir uͤberſtiegen dennoch 
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1} bie Schwierigkeiten und 7 bei der tönen Huͤt⸗ 
‚ten der Wilden an Wir fanden noch daſelbſt Gebeine 
\ von Affen, Wildſchweinen, und Elendthieren, welche die In⸗ 
dianer eſſen; einen hölzernen Moͤrſer ſammt noch anderm 
Gezeug, viele Aehren von tuͤrkiſchen Korn; ferner den 
Weg, auf welchen fie in dem. — Fluſſe Waſſer holten, 
and worauf häufige Tritte von bloſſen Fuͤßen zu ſehen 
| waren, Aber eine ganz friſche Spur Eonnten wir nichf 
entdecken, ungeachtet wir einige Tage hindurch nach allen, 
ı Seiten hin Kundſchafter ausgeſchicket, und uns in den na“ 
hen Wäldern und morafligen a bes Fluſſes Acaray 
mit dem aufmerkfamften Auge u umgefehen haften. Da wir 
alſo Feine Indianer, und auch Feine Wahrfcheinlichkeit uns 
fre Abſicht zu erreichen vor ung fahen; ſo kehrten wir 
wieder, nachdem wir 19 Tage in der traͤurigen Einboe 
herumgeirret, und eben fo unausſprechliches als unglaubtis 
be Ungemach ausgeflanden Hatten , nach unfern Flecken 
zuruͤck, ohne eine Frucht als die der Geduld davon eina 
geerndtet zu haben. Den Weg habe ih zu Fuſſe, und 
oft mit bloſſen üben gemachte Hätten wir uns nur ein 
woenig ſuͤdwaͤrts gewendet, ſo wuͤrden wir ganz gewiß auf 
die Huͤtten der Wilden gerathen ſeyn, wie ich das Jahr 
darauf ſah Die Spanier; we iche mein langes und ſorgs 
fältides Nahfpären in den Wäldirn Mbadverh erfahren 
hatten, alaudten, die Wilden wären anders vohin gezo⸗ 
\ gen, und beforgten daher Feine Gejabt mehr. Sie fahten 
| daher neuen Muth , und beaaben fih wieder in groſſer 
| Anzahl und mit noch größerer , Geivinnbegierde auf den 
‚ Wieder von neuem mit groffen Koften bergeftellten Weg: 
yuf einmal erfchienen die Wilden wieder, eben als fie 
inmitten in ihrer Arbeit begriffen waren. Weil man mil 
‚ nen freundlich redete, und fie mit Kindfleifeh und ano 
dern Kleinigkeiten beſchenkte, ſo traueten ſie den Spaniern 
— feindſeligen Abſichten J und kehrten fogar einigemal 
u dieſer ihren Huͤtten zuruͤck Als man ſie fragte, 109 
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fie mit ihren Familien wohneten, gaben fie fehr ſchlan 
zur Antwort, ihre Hütten wären fehr entlegen, und mar 
koͤnnte nicht anders als durch viele Moräße dazu kommen; 
meil fie einen Befuh von Seite der Spanier ſowohl 


ſich felbft als auch ihren Weibern gefährlich glaubten. Um 


zu verhindern „ daß fie ihre Wohnung nicht den Fremden 


burh ihre Fußtapfen verriethen, bedienen fie fich im 


Nachhausgehen diefer Vorſicht; fie kehrten namlich, wenn. 
fie auf der füdlichen Seite herkamen, auf der noͤrdli⸗ 
chen zuruͤck, alſo zwar, daß ſich Fein Menſch ihre Nähe 
einfallen laſſen konnte. So waren die Wilden den Spar 
niern, und diefe jenen der Verraͤtherey und DBerfiellung, 
halber verdächtig. Das wechſelweiſe Meißtrauen, und die 


gegenfeitige Zurcht vergrößerte fi) auch vun Tag zu 
Tage, 


Der auf feine Sicherheit ſtets bedachte Villalba 
gab mir von allem, mas vorgieng, Nachricht, und fand 
mie gut dafür, daß ich dieſe Wilden, wenn id noch ein 
mal zurückkehren wollte, gewiß antreffen würde. Ich jaus 
derte nicht lange; und flug freudig mit meinen In⸗ 
dianern unfere bekannten Wege ein. Wir hatten. ſchon ei⸗ 


ne ziemliche Strecke zuruͤckgeleget, und eilten mit groſſen 


Schritten in den Wald Mbaèeverà, als ſich der Him⸗ 
mel mit allen feinen Regengüßen wider uns verſchworen 
zu haben fehien, und uns Tag und Nacht uhne Aufhoren 
damit zuſetzte. Wie mußten alle Tage unter freyem Him⸗ 
mel auf der Erde, wo alles im Waffer ſchwamm, über 
nachten. Unſere innerften Kleidungsſtuͤcke triefeten vor 
Naͤße, und wir Fonnten fie weder wechfeln, noch trocknen. 
Das Rindfleiſch, die vornehmſte uud faſt einzige Wear 
sehrung der Indianer fieng an durd) die Naͤße fiinfend 
zu werden. Die Fluͤße und Moräfte [wollen von dem 
siele Tage ohne Aufhören fortmährenden Regen fo fehr 
an, dag man gar nicht mehr daruͤber fegen konnte. Zu einem 
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ſchoͤnen Wetter, war nicht der geringfte Anſchein vorhan⸗ 
den. Wir ſahen uns daher in der Nothwendigkeit nach 
einem achttaͤgichen Ungemach wieder nach Hauſe zu fehren. 


Ohne Zweifel wuͤrde ein noch groͤßeres auf uns gewartet 


haben, wenn wir nicht vorſichtig unfere Reife eingeftellet 
hätten: denn der Megen hielt ohne Unterlaß bi ao 
' Tage an. Wiewohl ich dießmal meine Abſicht nicht er» 
reichte, fo gab ich fie dennoch nicht auf, ich martete viele 
mehr in meinem #leden begierig nach einer Gelegenheit 


Die feblgefchlagene Unternehmung, fo bald als möglich, wieder 


vorzunehmen. Kurz nachher trat ih auch wirklich meine 
dritte nnd gluͤcklichſte Neife in Mbaevera an. End⸗ 


lich gelangte ich zu meinem Ziele Ich entdeckte drei 
ziemlich volkreiche Wohnpläge der Wilden, meiden 3 


Caziquen nämlich Roy als der Dberfte, "Tupanchichu und 
| Veraripochiritu als Kapitäne vorſtanden. Die erfte 
' Hütte war von Palmen gebauet, mit trocknem Grafe ber 
decket, hatte acht Thuͤren und 60 Einwohner, Rechts 
und links Hiengen Hangmatten herab, deren man fich 
‚ beim Tage zum Sigen, und bei der Nacht zum Schla— 

fen bediente. Jede wilde Samilie hat auf der Erde ihren eis 


genen Heard, um melhen ein ganjes Geſchwader vor 
Toͤpfen, großen Kürhiffen und Kruͤgen herumſtehen. Die 
Meiſten, beionders die Juͤnglinge haben eine fehr einneha 
mende Geſtalt, um welche fie viele Europäer beneiden , 


und anfehen würden. Sie find vom Augeſichte fehr weiß, 


teil fie fih von der Sonne nie befcheinen laffen. Die 


| Maͤnner, fie feyn nun ale oder jung, fheren ſich die 


Haare nad Art einiger Mönche, die fih an dem Schei« 
‚ tel einen. Rranz von Haaren fiehen laffen. Die untere 


Lippe tragen fie von dem fiebenten Fahre an durchgem 


ſtochen, ziehen durch ein Loch derfelben ein Rohr fo did 
wie eine Schreibfeder , und haben dieſen Gebrauch mit 
allen amerikaniſchen Voͤlkern gemein Die Quaranier, 
deren Sprache fie ſprechen, beißen daſſelbe Tembetà- 
F 2 Alles 
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Alles aber hängt fich ohne Unterfchied des allters und | 
des Geſchlechtes dreyefigte Mufcheln an die Ohren an. 
Die Männer gehen nadend , außer daß fie aus einer nas 
tuͤrlichen Schamdaftigfeie um die Mitte ein Fleines Schuͤrz⸗ | 
hen, mie die Maurer tragen, Doch find alle Weiber 
von den Schultern big zu den Füßen mit einem weißen 


Zeuge bedecket, den fie.fih aus der Ninde des Baumes 


Pino verfertigen. Wenn man diefe Rinde trodnet und 
brechelt,, (9 bleiben Eleine Faͤſerchen, wie Flachs zuo 


Yück, aus denen man Fäden zu dem Zeuge ſpinnet. Dies 
fes Gewebe wird ohne Mühe gebleicht, und nimmt übers 


"Haupt alle Farben leicht und dauerhaft at. Die Zeuge 


Hingegen, welde die meiften Voͤlkerſchaften der Wilden 
aus Caraquata oder Maguey, wie es die Mexikaner 


nennen, weben, Chievon an feinem Orte ein mehreres)> 


find nichts weniger als weiß, und alle Karben, die felbe 


nur ſehr ſchwer annehmen, gehen fehr licht wieder aus 
Den gefhornen Teheil des Hauptes pflegen die Wils 


-den mie einer Krone von Papagepenfedern zu zieren. Ih⸗ 
ve Waffen befieben in Pfeilen mit Wiederhaden, womit 
fie auch die Vogel im Kluge mit einer befondern Gea 
ſchicklichkeit herabſchießen. Sie nähren fih und vie ihri⸗ 
gen mit Elendehieren, Wildprät, und Voͤgeln von allen 


Gattungen, fo mie fie felbe von der Jagd nad Haufe | 


bringen. Oft verſtecken fie fih Binter dem Gebuͤſche, Io» 


cken die Vögel durch eine grobe Nachahmung ihres Ge⸗ 


fanges fhlau herbei, und ſchießen fie dann mit den Pfeis 
len todt: zumeilen fangen fie auch felbe mit Negen une 
Kallen. Sie Haben auch vor dem Aderbau Feine Woneis 
gung. Wenigftens findet man in den Wäldern türkifches 











Korn, Früchte und Toback im Uiherfluſſe. Mit dieſem | 


Tegteren war die vorgemeldte Hätte als mie mit einem 


Zaune umgeben, weiche Pflanze daſelbſt außerordentlich 


großblaͤttericht iſt, und Hoch waͤchſt. Ehe fie fih — 


fen legen, feßen fie ihre Toͤpfe mit Fleiſch oder Fruͤch⸗ 
ten zum Feuer, damit fie bei ihrem Aufwachen gleich zu 
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eſſen finden. Kaum wird es grau, fo fireifen ſchon die 
Männer , und ſelbſt die fiebenjährigen Knaben mit ihren 
Koͤchern in den Wäldern haufenweife herum, um ein Ge⸗ 


wild aufzuſpuͤren, und ſelbes hernach am Tage hindurch 
ju verzehren. Wer nicht Hunger leiden, oder tüchtig 


ausgelacht werden will, der darf nicht mit leeren Händen 
nach Haufe kommen. Die Mütter werfen ihre Kinder in 
einen von Aeſten gefiochtenen Korb, und tragen fie fü, 
wenn fie durch den Wald reifen, auf dem Nürfen. _ Sie 
verſtehen ſich auch gut darauf den treflichften Honig ſowohl 


zum Effen ale zum Trinken aus den milden Bienenftdcen, - 


wovon alle Baume voll find, zu ſammeln. Aus diefem 
Grunde halten fie viel auf eiferne Meffer und Xerte, 


- Da mir dergleichen eiferne Werkzeuge bei ihnen antrafen, 


fo zweifelten wir nicht, daß fie felbe einigen erfchlagenen 
E paniern, die einft in dem Walde paraquayer Thee ſam— 
sn elten, abgenommen haben. Gott heißt bei ihnen auf 
quaraniſch Tupa; aber feine Eigenfehaften und Gefege zu 
Fennen ‚geben fie fi) werig Mähe, So menig fie von eis 
nem Gottesdienſte miffen, eben fo wenig wiſſen fie auch 
vom Goͤtzendienſte. Den Teufel nennen fie ana, 

oder ananga, ohne ihm aber eine Verehrung zu erwei⸗ 
ſen. Gegen die Zauberer oder vielmehr Charlatane tras 
gen fie die großte Achtung, und fürchten ſich vor ihnen, 


Denn dieſe prahlen ih, daß fie die Krankheiten, und 


felbft den Ton her⸗-und wegbannen, bie Zukunft vorberke- | 


hen, Uiberſchwemmungen und Ungewitter erregen, ſich in 


Zieger verwandeln, und fonft noch dem Laufe der Natur 


‚ Einhalt thun koͤnnen. Durch dieſe Großfprechereyen 
verſchaffen fie fih bei den Furchtfamen Ehrfurcht. Die 
i Vielweiberey halten dieſe Wilden, tie alle Anlerikaner, 
fr erlaubt; doch machen ſie nur ſehr ſelten davon Ge— 


F3— brauch. 


se eig 


brand. Deſto gewöhnlicher find bei ihnen die Chefcheis 
dungen, Sie verabfchenen jede Heurath unter Berwandse 
ten, wenn gleich in einem noch fo entfernien Grade, und 
halten felbe für etmas Graͤuſiches. Ihre Leichen fehlies 
gen fie nad Art der alten Duaranier in groffe irrdene 
Kruͤge ein, von melchen wir auf unferer Reife durch den 
Wald drey wiewohl leere zu Geficht befamen. Sie bes 
Fümmern fi wenig um ihr Schieffal nach dem Todes 
Menfchenfleifch eſſen diefe Wilden zwar richt; aber die 
benachbarten Indianer machen ein Lederbiechen daraus. 


Man erzäblet, daß fie ein Weib aufgefreſſen haben, wel—⸗ 


ches von ihrem Manne weglief. Ihre Hlittengenoffen in 
Mbaevera fanden noch, als fie felbe auf ihrer Flucht eins 
holen mollten, ihre Gebeine und frifhe Spuren von Mens 
ſchenfreſſern. Jeder Fremde, es fey nun ein Indianer, 


Span er, oder Portugieſe, iſt ihnen verdaͤchtig. Sie em⸗ 


piangen daher ihren Gaft bewaffnet, weil fie ihn für ih» | 
sen Feind halten, der birg damit umgeht ihrer Freyheit 








| 


Ä 





Kalffir de zu legen. ren diefen Verdacht hegten fe auch 
anfaͤngs von mir und meinen ty als fie ung ano 


kommen ſahen. 


Der erſte, deſſen wir im Holze gewahr wurden, 


war ein ſchoͤn gebildeter Juͤngling, ver einen unſern Pha— 


fanen ſehr aͤhnlichen Vogel, Yacu genannt, in der Hand 


teua, eben als ihm der Pfeil, den ihm der Juͤngling 
durch den Hals gefchoffen hatte, die letzten Zuͤckungen aus— 


preßte. Er fihien über unfere Anfunft etwas betroffen. 
Sch gieng daher zu ihm bin, ruͤhmte feine beſondere Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Pfeilfchiehen, und reichte ihm, weil Ge⸗ 


ſchenke das Gemuͤth mehr, als auch die freundlichſten 
Worte einnehmen, ein Stuͤck Braten: welches er mit 
beiden Händen fſaßte, und auf der Stelle mit dem heiße⸗ 


fen Hunger verzehrte. Das unvermurbete Fruͤh ſtuͤck be⸗ 


nahm 
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nahm ibm die Furcht, die ihm der erfle Anblick der 
Fremden eingejagef hatte. Sein Name war Arapotiyu 
( Morgenröthe) Denn ara bedeutet auf quaranifch den 
Tag, poti die Blüthe yu etwas goldenes oder gelbes, 
alfo zwar , daß fie die Morgenröthe dur den Ausdruck: 
die goldene Bluͤthe des Tages bezeichnen. Und in der 
That fanden wir durch diefe Morgenröthe die Sonne ſelbſt, 
naͤmlich den Water des Juͤnglings und vornehmflen Car 
ziquen Diefer Gegend den Kapitän Roy. Die Fragen, 
welche ich über verichtedene zu meiner Abſicht vdienliche 
Dingen an ibn freundlich fiellte, beantwortete er mir 
eben fo leutfelig, und feßte hinzu, fein Vater fey auf der 
Jagd und nicht fern von uns. Wohlan! erwiederte ich 
freudig; fo führ urs hin zu ihm, damit wir ihn fobald 
als möglich zu fehen bekommen. Der Füngling war «8 . 
ganz zufrieden ; und gieng, worüber ich mich fehr mwırns 
derte, die ganze Zeit nicht: einen Schrist von meiner 


Seite. Wir mochten ungefehr eine Stunde im Walde 
fortgegangen feyn, ald wir einen ausgemergelten Fleinen 


Greis mit einem. groſſen Meffer an der Seite in Bes 


gleitung zweener Fünglinge, wovon der eine fein Sohn, 
‚ and der andere fein Gefangener, beide aber mit Koͤchern 


verfehen waren, einen langfamen Schritt herbeifriechen 


ſahen. Meine chriflihen Indianer fenften ihre Bogen 


und Peilfpigen zur Erde, um ihm nad ihrem Gebraus 


che ihre freundfchäftlichen Geſinnungen zu bezeugen. Wir 


traten zu ihm hinzu. Der gefegtefle von meinen In— 
dianern Füßte die linke Wange des Caziquen zum Zeichen 
des Friedens, und gab ihm zugleich son unferer Ankunft 
Rechenſchaft. Gott erhalte dich, fagte er zu ihm, lieber 
Bruder! Wir find hier, euch einen freundfhäftlichen Be— 
ſuch zu wachen; denn wir glauben, daß wir mit euch be 
freundet find, Diefer Pater Priefler aber CPay Abare) 
den wir begleiten, vertritt die Stelle Gottes. Er nähr 
vet, kleidet, lehret und liebet ung zaͤrtlich; und. finges 
54 | uns 


ung ing Grab, wenn er ie in weiſſe Leinwand ges 
hüllte Leiche zur Erde beſtattet. Er wollte noch weiter 
reden; allein der Alte unterbrach ihn, und. wiederholte eis 
nigemale hoͤhnend und mit lauter Bitterfeit diefe Wortes 
Hindo, Sieh, da. Er läugnete es ihm rund weg, 
daß zwiſchen ihm und uns eine Blursfreundfchaft Hart habe, 
und maß ung mit feinen funfefnden Augen vom Kopfe bis 
aufdre Füße, weil er uns für fpanifche oder portugiefifche 
Menfchenjäger ans Brafilien, die auf die SFndianer in den 
Wäldern Jagd machen, anfah. Hierauf wandte er ſich 
gu uns, und fagfe gu mir in vollem ‚Grimme, Pater 
Prieſter! ihr feyd umſonſt gefummen; Mir brauchen Feinen 
Pater. Briefter. Der b. Thomas, (von welchen Spas 
nier und Portugieſen in Amerika glauben, daß er in der - 
neuen Welt gewefen ift) hat unferm Lande ſchon lange 
feinen Segen mitgetheilet. Alle Früchte wachfen bier im 
Uiberfluße. Der rohe Wilde glaubte, daß des Priefiers 
Gegenwart blos zur Fruchtbarmachung des Bodens tauge. 
Allein ich antwortete ihm, ohne feinen Irrthum zu rügen! 
Wenn auch ver d. Thomas einft in enerer Gegend gemefen 
ift, fo habt ihr doc Leider! ſchon lange vergeſſen, mad 
er euere Väter von dem hoͤchſten Wefen und feinen Ges 
ſetzen gelehret bat. Jh bin nun da euch diefen Untere 
richt zu wiederholen. ber höre doch, Alter! Wie fang 
ge wollen wir noch im Kothe, in dem wir faft noch 
gang verfinfen, unfer Gefpräch fortführen? Wollen wie 
ung nicht. lieber auf diefem Kloße dort außer dem Mo⸗ 
vafte hinfegen. Dem Alten gefiel mein Vorſchlag: mir 
fegten ung nieder. Ich ersählte ihm die Abſicht und die. 
Befhwerniffe unferer Reiſe. Um die Gewogenheit des 
trotzigen Greiſes zu gewinnen, ließ ich ihm von dem 
Braſen, Der meinen Indianern zur Wegzehrung biente, 
ein groſſes Stuͤck bringen, welches er ganz begierig er⸗ 
griff und verſchlang. So wie ſein Hunger geſtillet — 
Zap 5% 





























Toback an: allein er wandte dag Geficht davon ab, und. 


wehrte fih mit beiden Händen dawider, Aquibiye, ich 


fürdte mich, gab er mir zur Antwort, weil er denfelben _ 
für einen bezauberten Staub hielt, der blos dazu diente, 


die Menfhen zu verblenden. Ich eröffnete ihm 


meine Gedanken, feine Hütte zu beſuchen: worauf er mie 
aus allen Kräften bewies, daß fie nicht thunlich wäreng 


Mein Haus fagte er, iſt außerordentlich weit von bie 
weg. Drey Klüffe, eben fo viele Moräfte liegen dazwi— 
ſchen und die fehlechteften Wege führen dahin. Hierauf 
antwortete ich ihm, daß mich diefer Beweggrund von 


meinem Vorhaben nie abwendig machen Fonnte, nachdem 
ich ſchon fo viele Tage gereifet wäre, über fo viele Mops 


raͤſte und Fluͤſſe gefeget, und fo viele Wälder gluͤcklich 


und gutwillig durchzogen haͤtte. Aber fegte mir der 


Alte entgegen, du ſiehſt, daß meine Geſundheit die bluͤh— 


endſte eben nicht iſt, und daß es mir daher an Kräften 
mangelt, eine ſo groffe Neife mitzumachen. Das wi 
ich gern glauben, war meine Antwort, auch ich befinde mich 
heut nicht am beſten. Es iſt auch kein Wunder, das 
ſchlimme Wetter, der häufige Regen, den es die ganze 
acht hindurch herabgoß, die naffen Wälder, die Fothige 
ten Wege, die langen Pfuͤtzen, die ich bis auf die Kniee 
im Waffer durchwadet habe, der fleile Berg, den ih ber 
flieg, mein bis auf diefe Stunde noch nüchterner Deagen, 
das immerwaͤhrende Gehen von Sonnenaufgang an bis 
Mittag, ſollte dieſes alles nicht die Kräfte des Koͤrpers er⸗ 
fHöfen, und die Gefundheit erſchuͤttern? Uber fb 
ſchwach auch unfer Körper ift, fo haben wir doch noch, 
sauber id) Kräfte m ung big su Deinem Hauſe bitte 
5 zu⸗ 
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ſo ſchien ſich auch ſein vom Argwohue beunruhigtes Ge⸗ 
muͤth zu befänftigen. Ich wollte nichts unverſucht laſſen, 
mir gu feinem Herzen einen Weg zu bahnen. In dieſer 
Abſicht bott ih ihm aus meiner Dofe einen fpanifhen 


N 


go ee 


zufchleppen, um dort ausruhen zu Finnen Wir wollen 
ung Zeit laſſen. Die Stärfern mögen voransgehen, wir 
Abgemattete wollen ihnen nur mit lanofamen Schritten, 
folgen. O! ihr würdet euch vor meinem Haufe hüten, 
verſetzte der Alte, wenn ihr müßtet, welch eine Gefahr 
Dort euer wartet, Meine Lntergebenen find boͤsartig. 
Die Fremden wollen fie nur todtſchlagen; todtſchlagen, 
todtſchlagen wollen fie nur die Sremden. Oporoyuca ge, | 
oporoyuca ge, uporoyuca genote. Das iftihr täglicher, 
ihr einziger Wunſch. Sie mögen ſo feyn. deine Hausges 
noſſen, wie du fie ſchilderſt, erwiederte ich laͤchelnd, ih 
Sefümmere mich. darum wenig. So lang wir Dich, den . 
Screcen der ganzen Gegend, den feines Edelmuths und 
gioffer Thaten wegen beruͤhmten Kapitan zu unferm Freuns | 
de und Befchiger haben werden , wer foll fich unterfieben, | 
ung etwas Leides anıuchun? So lang du ung zur Seite 
Bift, fürchten wir nichts, Dieſe Lobfprüche, und das Zus 
trauen, das ich auf ihn zu fegen fhien, gewannen mir das 
Der; des Breifed, und er wurde mir geneigt. Wohlan 
es fey, antwortete er fröhlich, und befahl den zweenen Zins 
lingen, mit denen er gekommen wars Geht eilende nad 
Heuſe, und Fündiget den Unfrigen an, es fey ein Batee 
Prieſter da, der mich bochfchägte, und eine Schaar 
Indianer Ges waren ihrer 15) melde fih für unfere 
Blutsfreunde ausgeben. Den Weibern aber befehlet in 
meinem Namen, daß fie fih vor den Fremden nicht fürde 
ten, noch entflichen, fundern unfere Wohnhätten rein aus⸗ 
fegen, Dieß waren die Worte des Alten. Ich dachte 
bei mir, aufs Hüftenausfegen koͤmmt wenig an, went 
ung nur nicht die Wilden auf den erſten Anblick mit ih— 
ven Pfeilen aus der Welt hinausfegen. | 


Die abgeſchickten Bothen eilten, fo fehr fie koͤnn⸗ 
fen. Wir giengen ihnen, wiewohl etwas langfamer, 


auf dem Fuße nach. Der alte Gazique aber blieb ins 
mer 
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immer an meiner Geite. Die abfehenliche Witterung , 
nd die befchwerlihen Wege haben wir uns durch freundſchaft⸗ 
liche Geſpraͤche erträglicher zu machen geſucht. Und da 
die meiften Europäer (es war der Faßnachtstag) üppig 
ſchmauſeten, frifhten wir bei einem Bad), an den wir ung 
bhinfegten, unfere durch das Ungemach der Reife beinabe 
erfchöpften Kräften auf. Gegen Abend befamen wir die 
groffe Hütte, melhe ohne Zweifel die Hauptfladt unter 
den uͤbrigen war, zu Geſicht. Bei unferer Ankunft Tiefen 


alle Einwohner zufammen, und grüßten ung mit ihrem 


gewöhnlichen Gruß: Ereyupä ? Bit du ſchon da? 
Worauf ich den gewoͤhnlichen Gegengruß: Ayu angà, 


Ach bin ſchon da, erwiederte. Alle Indianer machten mie 


mit Pfeilen und Bogen bewaffnet, und ihre Krone von 
Papagayenfedern auf vem Haupte die Auſwartung. Eis 


wer von ihnen nahete fih mir, frat aber auf einmal 


wieder zuruͤck, anf fich ſelbſt boͤſe, daß er feine Krone 
vergeflen hatte. Bald darauf erfihien er wieder mit feis 
ner Krone, um mir feinen Gruß zu geben. Da ich mit 
einigen von meinen Indianern bei dem Eingange des Haus 
fes fiehen blieb, fingen die Weiber und Kinder darinnen 
erbärmlih zu zittern an. Erſchrocken über den Anblick 
der Fremden liegen fie ihre Töpfe beim Feuer fiehen, lies 
fen in der Angſt hin und ber, und verriethen deutlich 
Die Surf, die wir ihnen einjagten, weil fie ung feinds 
felige Abſichten zumutheten. Fuͤrchtet euch nicht, liebe 
Schweſtern! fagte der Aelteſte von meinen Indianern zu 
ihnen. Ihr fehet bier Menfchen vor eu, die von dem 
Blute eurer Bäter abfiammen, Seiner von ung will euch 
das geringfie Leid zufügen. Ich bin der erfte unter ihnen, 
und ihr Anführer, Diefer Alte redet die lauterfie Wahre 
heit, Sprach ich zur herumſtehenden Schaar. Keiner von 
benen, die vor euch fichen, bat wider euch etwas feindfes 
liches im Sinne, außer mir, ber ich außerordentlich blutz 
duͤrſtig Pils Denn Chier machte ich ein ernfihaftes Ser 

ſicht, 
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fi), und eilt mit den Lippen) ich freſſe drey oder vier 
Buben auf einen Biß gleich auf der Stelle auf, Diefe drolligte , 
Drohung verwandelte ihren Schrecken in ein lautes Gelächter, 
Die Weiber giengen wieder an ihre Arbeit, und baten ung 
einhellig, in ihre Wohnung Hineinzugeben. Das antwor⸗ 
tete ich, werdet ihr von mir nimmermehr zuwegebrin— 
gen, daß ich einen Fuß in eure Hütten fehe, - Ich febe 
Hunde, junge und alte, um euch berumfißen. Wo Huns | 
de find, da giebt es auch Klöhe, deren abaefagter Feind | 
ih bin, weil fie mih im Schafe ſtoͤren, deſſen ich mich 
nach einer fo langwierigen und ermuͤdenden Reiſe fo ſehr 
bendthigef finde. Aber ich will mich von eurer Wohnung 
nicht toeit entfernen, damit ihr mich nicht aus den Augen 
verlieret. Hier auf diefem Plage, wo ich alle fehen, und 
von allen gefeben werden kann, mill ich mein Lager aufe 
fhlagen. Ich blieb auch wirfliih, um den Wohlftand, 
und meiner Sicherheit nicht zu nahe zu treten, drey 
ganzer Tage und Nacht unter freyem Himmel, mienohl 
es von Zeit zu Zeit regnete, ohne in 9 Hütte hinein⸗ 
zugehen. | 


Noch diefen nämlihen Abend gab ich dem alten Can 
ziquen Roy zu verfichen, daß es mir fehr lieb. feyn würs 
de, wenn ich alle feine Leute auf einem Haufen beifammen 
feben, mit ihnen fprechen, und fie mit einigen ihnen ans 
fiändigen Kleinigkeiten befchenken koͤnnte. Mein Wunfh | 
ward alfogleich erfüllet, In der ſchoͤnſten Ordnung faffen 
fie alle herum, und waren fo fittfam und fill, daß ih > 
Feine Menſchen, fondern gefehnigte Bildfäulen vor mir zu - 
fehen glaubte, Keiner von ihnen getrauete fih zu muchfen, 
Um fie auf mid aufmerkfam zu machen, fpielte ich ihnen 
eine zeitlang auf der. Viola d’amour gu ihrem innigften . 
Vergnügen vor. Sp fehr ic) auch von meiner Schwäche 
in der Muſik überzeugt bin, fo hielten fie mich dennoch 


für den ſtaͤrkſten und lieblichſten Tonkuͤnſtler, fie naͤmlich 
die 























| die in-ihrem Lehen weder einen beffern noch einen ſchlech— 
‚tern gehoͤret haften, und gar Feine andere Harmonie 
 Fannten , als die fie fih felbft mit ihren Kürbiffen vors 
ſchaͤllten. Nachdem ich mir auf diefe Weife zu ihren Oh 
ven und Herzen einen Zugang eröffnet ‘hatte, fieng ich 
‘ mehr im Tone eines freundfihäftlichen Gefpräches als einer 
Predigt fulgendermanpen an. Es reuet mich nicht, eine 
ſo beſchwerliche Reiſe zu euch unternommen, uͤber ſo viele 
Phuͤtzen und Fluͤhe geſetzet, und fo viel Ungemad erduldet 
zu haben, weil ih euch in eurem Wohlſtande fehe, und 
"son eurem Wohlwollen gegen mich überzeugt bin, Ich 
bin gekommen euch glüdlih zu machen, Erkennet an 
mir eueren aufrichtigften Freund. Erlaubet, daß ich euch 
ohne Zurächaltung ſage, mas ich von euch denke. Ihr 
dauert mih, daß ih euch unter den Kinfterniffen der 
, Wälder vergraben fehe, meil ihr. weder die Schönheiten 
der Welt, noch ihren Schöpfer kennen lernet. Ich meiß 
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wohl, daß ihr zumeilen den Namen Gottes im Munde 
führet 5 aber mie man Gott anbeten müße, was er ges 


‚biete, oder verbiete, was er Den Tugendhaften verheiße; 
und den Laflterhaften androhe, iſt euch noch vollig unbes 
' Fanntz und wird es auch bleiben, wenn Fein -Priefter 
euren Unterricht über fih nimmt. In eurem Leben ſeyd 


ihr ungluͤcklich; und nach eurem Tode die ungluͤcklichſten 


auf immer Hier feste ich ihnen den Inbegriff unferer 


Neligion in möglichfier Kürze und Deutlichkeit andeinans 
der, Sp lang ich fprach, redete mir niemand ein, und 
alles hörte mir mit der möglichft größten Aufmerkſamkeit 
zu: außer daß die Knaben, als ich des hoͤlliſchen Feuers 
erwähnte, zuweilen zu lachen. anfiengen. Als ich die 
Heurathen unter nahen Verwandten mißbilligte, und für 
unzuläßig erklärte, fagte der alte Cacique: Du haft recht, 
Pater! ſolche Heurathen ſind etwas graͤuliches. Auch 
wiſſen wir dieſes ſchon lange. Ich ſchloß daraus, daß 


die Wilden Re blutſchänderſihe Heurathen 


als 
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als den Raub und den Todtſchlag verabfheun Mir 
entfehuldigen bisweilen die größeren Kehltritte, weil fie 
die unfrigen find; und brechen geringeren unerbittlich den 
Stab , weil fie andere begangen haben. Solang ic) wis 
der den Todſchlag und den Mord vevete, ſprach der als 
te Cacique kein Wort, vielleicht, weil fie ihm nichts 
Seltues waren. Wider die Heurathen unter Berwands 
ten 309 er heftig los; weil fie vieleicht bei einen andern 
Volke gebraͤuchlich geweſen find. Ehe ich meine Anrede ſchloß, 
fah ih mich in ver ganzen Schaar meiner: Zuhörer 
etwas aufmerkjamer um; und ſchrie dann mit der Miene 
eines Erfiaunten aus: In eurer sahlreichen Berfamminng 
fehe ich leider nur Außerft wenige, die ein hohes Alter | 
erreicht haben. Sch begreife dieſes fehr wohl, das häufige 
Elend , das ihr alle Tage ausſtehet, mergelt euern Kürs 
per aus, ſchwaͤchet eure Kuäfte, und flürget euch vor der 
Zeit, in ein allzufruͤhes Grab. Tag und Rache muͤſſet ihr alle 
Abwechslungen der Witterung ertragen. Wie ſchlecht 
ſchuͤtzet euch euer Dad, durch das der Wind Überall 
durchbläft, damider ? Ausgehungert wie laufet ihr nicht 
Tage und Nacht dem Gewilde inden Wäldern nad, und er- 
muͤdet euch durch die oft fruchtlofe Jagd. Ihr lebt blos 
von dem, was euch das Ungefehr in die Hände ſpielet. 
Iſt es alfo ein Wunder , wenn euer Hers von den Nahe 
rungsſorgen beftändig gequälet wird ? Einen ungeniffen, 
oder fehlgefehlagenen Pfeilfhuß müßt ihr oft mit einem 
Tangwierigen Hunger büßen. Sch will von den Gefahe 
ren nichts melden , denen ihr euer Leben ohne Unterlaß 
ausſetzet. Bald drohen euch die Klauen der Tiegerz 
bald die Biſſe giftiger Schlangen, bald die Pfeile dee 
Nachbarn, und nicht felten auch ihre Zähne den Tod. 
Märe aber aud) das alles nicht, fo ‚enthält doch ein ſtetts 
feuchter Boden, mie der eurige iſt, nicht nur Schnacken, 
iind giffiges Ungeziefer ins Unendliche, fondern auch den 
Samen zu unzaͤhlichen Krankheiten. Welch eine Hofe 

| kung 

















— 95 
nung wieder zu geneſen kann ein Kranker in eurer Eine 
oͤde haben, wo man weder einen Arzt, noch Die gebärie 
gen Arzneyen antrifft ? Denn, dieihr Aerzte, ( Aba paye) 
nennet, find alle durd) die Bank Quackſalberer, und ges 
ſchickter euch zu betrügen, als zu heilen. Wollt ihr meie 
nen Worten nicht glauben, fo trauet doch euren Erfah⸗ 

rungen, deren ihr fo viele auf eure Koflen gemacht ha— 
bet. Diefen Unbequemlichkeiten find die Indianer eure 
Bruͤder, welche in einem Flecken beifammen wohnen, und 
nad dem Willen Gottes, und dem Untericht ihrer Bries 
ſier leben, nicht unterworfen. Gott! wie viele Greife 

würdet ihe Dove nicht gewahr werden? Es ift auch ſehr 
natürlich ; daß die meiten ihre Tage auf ein fo hohes Alter 
Bringen, da fie ja dem Flecken fo viele Hilfsmittel dies 
ſelben zu verlängern, und ihren Hinfihied weiter binauss 
' zufieben an der Hand haben. Jede Familie hat ihr eis 
denes Haus, das fie wider die — der 









Witterung vollkommen bewahret, ob gleich daſſelbe nicht 
immer am beſten ausſieht. Jedem wird täglich eine hin⸗ 
laͤngliche Portion Rindfleiſch abgereichet. Fruͤchte und 
andere Eßwaaren bringt ihm fein Acker im Uiberfluß. 
Alle Jahre bekommt ein jedweder ein neues Kleid. Meſ— 
ſer, Aexte und andere Werkzeuge zum Feldbau, wie auch 
Glaskugelſchnuͤre, und was fonft noch zum Pure gehoͤret, 
‚ erhalten fie meiftens zum Geſchenke. Erkranken einige, 
ſo fliehen ihnen Tag und Nacht erfahrne Aerzte bei, wel⸗ 
| che ihnen die nöthigen Speifen, die in der Wohnung des 
Paters zubereitet werden, und die gehörigen Arzneyen 
ſorgfaͤltig zutragen. Uiber das fehen auch die Patres, 

welche die Auffiht im Flecken haben, fehr darauf, daß 
den Indianern von allem dem nichts abgehe, Glaubt ihr 
‚ aber, daß in meiner Erzählung mehr Grußfprecheren als 
ı Wahrheit liege, ſehet, da ſtehen chriftliche Indianer - eure, 
| Brüder, meine Gefährten und Pflegbefohlenen vor euch. 
Die meiſten von ihnen wurden 9 wie ihr in Wäldern 





- — —— 


1 
1 


fi | £ aeboh⸗ 


| 
| 
3: 


96 sr 
gebohren und erzogen, und leben nun ſeit vielen Jahren 
indem Flecken St. Joachim unter meiner Aufſicht. Wer« 
jet einen Blick auf ihre Kleider. Ihr koͤnnt daraus auf 
unſere Lebensart fehlieden. Ohne Zweifel ſehet ihr an ihs 
nen, dag fie mit ihrem Looſe zufrieden find, und ſich volls 
Tommen gluͤcklich duͤnken. Sie waren das, was ihr ſeyd, 
und ihr koͤnnet das werden, was ſie ſind. Um dieſe 
Gluͤckſeligkeit ſollet ihr euch, wenn ihr klug ſeyd, nicht 
bringen. Unterſuchet mit aller moͤglichen Geiſtesan pan— 
nung, ob es euch zutraͤglich iſt, in dieſen dicken, finſtern 
Wäldern unter fo vielen Beſchwerden eure Tage zu vers 
leben, und zu ſchließen. Entſchließet euch, ob ihr den 
guten Rath, den ich euch gebe, befolgen wollet. Wir 
werden euch als Freunde und Brüder mit offenen Armen 
aufuchmen, und ohne Verzug der Anzahl unferer Mitbuͤr · 
ger einverleiben. Um euch hievon zu überzeugen, wud 
dazu zu bewegen, hab ich aus Liebe und Verlangen zu 
euch diefe langtvierige, und, wie ihr feloft wiſſet, aͤußerſt 
beſchwerliche Reife unternommen. Hiemit endigte ich, 


Um meinen Worten ein Gewicht zu geben, theilte ih 
unter alle Anivefende nah Maaßgabe ihres Standes, Ar | 
ters und Geſchlechts kleine Geſchenke, als kleine Meſſer, 
Scheeren, Angeln, Aexte, Spiegel, Ringe, Ohrenge⸗ 
hänge und Schnuͤre von Glaskugeln, die fie als einen 
Schmuck an den Hals hängen, aus. Diefe Kleinigfeiten 
find in Amerika die unfehlbarften Mittel die trogigen | 
Gemüther der Wilden am gefchmwindeften zu gewinnen; 
ſo mie man die Kinder am erfien mit Klappern flillets 
Eine freygebige Hand vermag bei ihnen mehr ; ale die 
beredteſte Zunge. Demofihenes, Cicero, und die ganze 
ehrfame Zunft der Redner mögen fih bei den Indianern 
heiſer ſchreyen, und alle ihre Künfte erſchoͤpſen; kommen 
fie mit leeren Händen, fo predigen fie Tauben vor, und 


Alle ihre Muͤhe iſt — Verbinden ſie ihre Woh⸗ 
reden⸗ 
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redenheit nicht auch mit Wohlthaten, ſo werden ſie am En⸗ 
de innen werden, daß fie einen Mohren gewaſchen has 
ben, Bringt aber jemand für die Indianer häufige Ges 
fihenfe mit fih, mag er hernach ſtumm, dumm wie 
Das Vieh, und haͤßlich ſchwarz wie ein Zigeuner ausſe⸗ 
hen, fie. werden ihn mit Vergnügen anhoͤren, ihn werth⸗ 
ſchaͤten, und folgfam gegen feine Befehle feyn. Sie ges 
ben für ihn in die. Holle, wenn er darauf dringt. Nicht 
Beredſamkeit, fondern Freygebigkeit wirket auf den Wile 
len ver Indianer. Ich glaubte daher alles gethban zu 
haben, als ich meine Nede mit Gefchenfen begleitete; 
denn man Fann ſich unmoͤglich vorſtellen, mit was für 
einer Freude, und mit welchen Zeichen ihrer Gewogen⸗— 
heit gegen mich alle von der Verſammlung in ihre Huͤt⸗ 
te zurückkehrten. Kurz hierauf Soft mir der Cacique 


Roy, um mir feine Erkenntlichkeit zu bezeugen, einige Bros _ 


„de an, die, feinem Vorgeben nah, feine alte Gattin ei⸗ 
gends für mich gebaden hatte. Diefe Brode waren 
rund aus tuͤrkiſchem Korn, wie ein Papier fo dünn, unter 
der Aſche gebacken, und auch afchenfärbig,, Fur; fo bee 
- Schaffen, daß ihre Anblick auch dem Heißhungerigften Edel 
erwecket hätte. Nichtsdeſtoweniger lobte ich aus Gefällige 
feit die Gefhicklichfeit -und die befondere Freundſchaft 
der alten Bädern gegen mich. Ich nahm fie allo mit 
der einen Hand, und gab fie ihm mit der andern fanfe 
wieder? ich ſetzte zugleich dieſe Worte bei, dag es mir 
angenehm ſeyn würde, wenn feine Kinder dieſe Leeferbife 
fen zu meinem Andenken verzehrten, Der Alte war mis 
meinem Anerbieten zufrieden, und trug feine Brode eben 
fo freudig, als er fie hergebracht hatte, wieder weg. 
Fremde muͤſſen fih immer vor den Eßwaaren hüten, 
die ihnen die Wilden aufdringen. Sie verfichen fich fehe 
wohl auf das Giftmiſchen, und find ſelbſt in ihren Ge⸗ 
fälligkeiten zu fürchten; denn fie haſſen die Fremden, 
and find in Diefem Punkte vo erfien. Römern rn 

\ bei 


bey welchen, wie Cicero (Lib, 1. Ole.) füreibt , 
Fremde und Feinde gleichbedentende Wörter waren: alſo 
zwar, daß man bei den amerifanifhen Wilden alles aͤngſt⸗ 
liche Miftrauen, als die Mutter der Furcht vermeiden, 
außerdem aber Feine Vorſicht für überflüßig belten muß; 
So unwiffend auch diefe Wilden im übrigen find, fo Eins 
nen fie fich dennoch fehr gut verfiellen. Sie ſchmeichein den 
Fremden, wenn ſie ihnen ſchaden wollen. Man darf 
dem Schein nicht zu ſehr trauen; denn manchmal liegt uns 
ter. der niedlichfien Blume eine giftige Schlange verborgen, 
wie wir ſelbſt leider! zu oft erfahren haben; 


Der Cazique Roy hatte für ſich, und feine Fami⸗ — 


lie eine von den uͤbrigen etwas entfernte Wohnung. Dens 
noch brachte er während der dren Tage, die wir ung bei 
ihm aufhielten, die Nacht in der groffen Hütte feiner Uns 
tergebenen zu 2 ob zu ihrer oder unferer Sicherheit 2 weiß 
ich nicht, Vielleicht trauete er ung, vieleicht aber auch 
den Seinigen nicht. Vielleicht daß er auch für ſich ſelbſt 
beſorgt war. Wir ſchliefen mitten unter den Huͤtten der 
Wilden, Ih ermahnte die Meinigen auch bei der Nacht, 
wenn ſie ſich niederlegten, auf ihrer Hut zu ſeyn, damit 
nicht unſer Eleine Haufe von der zableeihen Menge der In⸗ 
dianer ins tiefen Schlafe hinterliſtig überfallen würde, Allein 
von Feiner Seite wurde Anlaß gegeben etwas befürchten. 
zu mößen. Den andern Tag ſchickte ich die angerlefenfien 
vier von meinen Indianern , denen ich den Arapotiyuden 
Sohn des Caziquen zu ihrer Sicherheit mitgab, nad dem 
entfernten Poſten, wo ich einen Ochſen von meinen zuruͤck⸗ 
gelaffenen Indianern aufbewahren ließ, wm denfelben zu 
ſchlachten, und fein Fleiſch hieherzubringen, damit id) die 
Wilden bewirthen koͤnnte. Ihnen eine Freude zu machen 
laͤßt ſich nichts beffers erdenfen, Denn die Amerikaner 
find nie fröhlicher und folgfamer , als wenn ihr Magen 


a ei angepfropfet — Dem Eaziquen — es ein 
eſon⸗ 
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befonders Vergnügen fich zuweilen viele Stunden mit mie 
in einem freundfchäftlihen Gefpräch zu unterhalten. Er 
geſtand mir aufrichtig, daß er und feine Leute Feinem Spas 
nier und Portugiefen trauen , und ihren Worten und Freunde 
fehaftsverficherungen nicht den geringfien Glauben beimeffene 
Ich betheuerte ihm daher, um fein Zutrauen und feine 
Geœwogenheit zu gewinnen, zu wiederholten Malen, daß 
ich weder ein Portugies, noch ein Spanier wäre, Um ihr 
in diefer Meinung defio mehr zu beftärfen, erzählte ich ih; 
dag zwifchen meinem Vaterlande, und Spanien und Porz 
tugall viele Länder und Meere liegen; daß meine Eltern, 
Ahnen, und Urahnen nicht ein Wort fpanifch verflandens 
und daß ich eine befchwerliche Reife von vielen Monaten über 
das große Weltmeer gemacht babe, blos in der Abſicht 
die Amerikaner in den goͤttlichen Gefeßen, und in den We⸗ 
sen des Heild zu unterrihten. Da ich ihm diefes febe 
ernſthaft einfhärfete, fu gab er alfogleich den Seinigen 
davon Nachricht, daß ich nämlich weder aus Spanienz 
noch aus Portugall gebürtig wäre; welches dann ungemein 
viel beitrug mir die Gemüther der Wilden durch die Bande 
der Freundſchaft und Gewogenheit noch enger zu verbinden. 
Ich muß hier etwas erwähnen, was ich nicht ohne zu er 
vroͤthen fihreiben Fann, und meine Lefer nicht ohne zu Tas 
chen Iefen werden. Der Cazique, welcher aus einem 
Rohr Toback ſchmauchte, eröffnete meinen Indianern, die 
um ihn herumſaſſen, ſein Vorhaben, und legte dadurch 
zugleich ſeine Unwiſſenheit an den Tag. Ich ſchaͤtze ihn 
werth, unſern Pater, ſagte er, und weil ich ger 
wiß weiß, daß er Fein Spanier iſt, fo fege ich all mein 
Vertrauen auf ihm Ich mochte gern, fo lang ich lebe, 
bei ihm bleiben. Sch habe eine Tochter , dag ſchoͤnſte Maͤd⸗ 
chen, das man fich vorflellen kann: dieſe win ich unferm 
Pater zur Che geben, damit er in meiner Familie bfeibe. 
Ich habe diefes mit meiner Gattin ſchon abgeredet; ſie iſt 
auch sinverflanden, Kaum bafte der Alte feine Thorheit 
62 aus⸗ 
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ausgeſagt, als meine Indianer zu lachen anfengem & 


fragte fie um die Urfahe. Sie antworteten, dag die Prie⸗ 
fier immer unverheurathet leben, und daß, ihnen vie Ehe 
durch ein unverbruͤchliches Geſetz verbotten iſt. Der Alte 
war ganz betroffen daruͤber, und hob ſein Tobakrohr in 
die Höhe. Aneyrae! fie er aus: Was ihr mir da 
Unerhörtes, und Unglandliches vorſaget? Bald wunderte 


er ih, und bald feufzete er, daß er feine. Wünfche unet⸗ 


fuͤht ſehen mußte. Ich ſpazierte indeſſen in der Nahe zwis 
ſchen den Baͤnmen herum, und hoͤrte dieſen laͤcherlichen 
Vortrag: aber ich that nicht, als hoͤrte ich's, ſondern ich 
gieng hin zu ihnen, und fragte fie, warum fie. fo gelacht 
hästen. Sie ſchaͤmten fih mir das ungereimte Vorhaben 
des Caciquen in Anfehung der Heurath zu wiederholen 5 
wurden roth, und ſchwiegen. Wenn man mehrere 
auf einmal fraͤgt, antwortet keiner; dieß iſt Bei den Dune 
raniern ſchon ſo der Brauch. Ich fragte daher einen in— 
ſonderheit, welcher mir mit Zittern den Gegenſtand des 


Geſpraͤches und ihres Gelaͤchters ganz, und unverholen aus⸗ 


einanderſetzte. Hierauf wandte ih mich an den Caciquen, 


und Danfte ihm für die guten Gefinnungen , dieer gegen _ 


mich geäußert hatte. Ih uud ale Prieſter fuhr ich fort, 


befennen ung zu einem Stande , telcher fih mit ver &he 


nicht verträgt, und ung allen das Geſetz einer einigen Keuſch⸗ 
heit aufleget. Uebrigens ob ich glei) dein Schwiegerſohn 
nicht werden kann , noch auch werden will , ſo wirft du 
dennoch an mir ſtets den treueſten Freund, und felbfi , 
wenn du es verlanaft, einen Gefährten und Lehrer haben, 
der dich in der chriftlichen Lehre unterweifen will. Nach diefent 
bezeugte uns der Caziquie abermal feine Zuneigung zu 
ung, und feine Verminderung. 


; Kaum war ih den Tag vorher: bei der Wohnung dee 


Wilden eingetroffen, fo verlangte ih, daß man Borken 


— die benachbarten Cariquen, die mit ihnen in 


es 











gutem. Vernehmen finden, von unferer Ankunſt zu benach⸗ 
richtigen, und fie. auf einen Beſuch einzuladen Denn 
fürs erfie wußten wir ihre Wohnuagen/nidi; fürs zweyte 
aber mußten wir uns den Ueberrefi unſerer Kräfte, die 
wir von der groffen Reife Übrig behielten, für die Ruͤck— 
kehre aufſparen. Man mwiljaprte meinen Begehren auf 
der Stelie; weil die Fudiauer , im Kal, deh wir etwas 
Feindjeliges im Schilde führten, ſich durch die Ankunft 
ibrer Nachbarn um fo viel mehr in Sicherheit fegten. Des 
andern Tages genen Mittag erfehienen die Wilden bewaff⸗ 
net (fie lagen aur einige Stunden von den erfien weg ) 
mit ihren Familien in groffer Menge, Die. Mütter trugen 
ihre Säuglinge in Koͤrben. Un der Spike ver ganzen 
Schaar zogen Die zween Caziquen einher. Der erſte von 

dieſen hieß Veraripochiritu, der eben fo groß uud dick, 
als jein Name lang war, So erafthaft er ausſah, ſo 
war er dennoch weder unhoͤflich, noch ungelehrig, Er kam 
init den Seingen eben von einer Wildſchveinjagd fo, daß 
fie das fetteſte Schweinefleiſch mit fih auf dem Rüden 
trugen, Bein Sohn, ein Iofahriger Knab von einer 
ſehr angenehmen Geſichtsbildung hatte fih das ganze Per 
ſicht mi Heinen ſchwarzen Sternchen beflreuet, Du glaubſt, 
ſagte ich zu ihm, du ziereft dein Geſicht mit deinen jebwarz 
zen Fledchen; du bafi es vielmehr erbaͤrmlich zugerichtet. 
Eich dich nur ein wenig anfmerkſam in dieſen Spiegel: denn. 
id) hatte ihm einen geſchenket: er beiah fih nicht lange, 
fondern eilte zum Waſſer fih za waſchen. Wie der Ruf 
weg war, glaubte ich den Daphnis, welcher anfanglicd) als 
ein Eyklope ankam, vor mir zu ſehen. Ich beſchenkte alle 
mit den gewoͤhnlichen Beſchenken, ſprach mit jedem freund⸗ 
lich; am oͤſteſten aber mit ihrem Caciquen “Veraripochi- 
ritu, deſſen beſondere Neigung zu unſerer Religion ich gleich 
im Anfange bemerkte. Der zweyte Cacique, welcher 
| gleichials mit feinen Leuten angesugen Fam, hieß Tupau- 
‚  Shichu, ein Mann von 40. Jahren. Sein Wuchs, und 
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feine Gefihtesüge gaben ihm ein gewiſſes Anſeben, aber 
feine Seele war fo ſchwarz wie fein Geſicht; ſtolz, bins 
terlifiig, und gefährlich, meil er mit der heiterfien Stirne, 
und den fanfteften Worten den unmenſchlichen Vorſatz uns 
alle zu ermorden, welcher nachmals von andern entdeckt. 
wurde, in feinem Herzen zu verbergen wußte · Nach ſei⸗ 

ner Ankunſt ſetzte er ſich zu mir bin, und ſoderte anf der 
Stelte mit einen gebieterifchen Tone eine Portion paraquapis 
fhen Thee. Nachdem er mich, und ich ihn Über vers 
ſchiedene Kleinigkeiten mit aller Lentfeligfeit gefragt hatte, 
Famen wir, ich weiß nicht mehr wie, aufdie Materie von 
Soft. Ich ergriff diefe Gelegenheit fehr begierig, Daß 
einer it, fieng der Caeique an, dee im Himmel wohner, 
wiſſen wir fohon lange, Hierauf verfeßte ih ihm, fü haͤk⸗ 
tet ihr auch wiſſen follen, daß er der Schöpfer und Be— 
herrſcher aller Dinge, und unfer Water ifi, der fung auf 
das zaͤrtlichſte liebet, und daher unferer Gegenliebe und 


Anderung wohl merth if. - Ihr hätte willen follen, mas | 


ihm gefällt, und mißfaͤllt. Wohlen, fuhr er fort, fü 


fage mir denn , was ihm mißfaͤllt. Er haßt, antwortete 


ih, und flrafet auf das firengfie die Chebrüche, Unzucht, 
Lügen , Berläumdungen, Diebfiähle, Todtſchlaͤge — 
Wie? unterbrach er mich trotzig, Gute ſoll nicht wollen, 
daß wir andere umbringen ? Warum verkheidigen fich Diele 
Feigen wider ihre Angreifer nicht beſſer? So mad’ ide, 
wenn jemand mit mir anbindee. Ich bemühere mich dem 
tollen Schwärmer feinen Irrthum zu benehmen, und ihm 
einen Abſchen vor dem Menſchenmord einzufloͤßen; mit 


welchem Erfolge weiß ih nicht. Ich habe nachmals von - 


glauswürdigen Zeugen. vernommen, daß ſich diefer Wilde 


Tupanchichu , der in der gangen Gegend als ein boshaſ⸗ 


ter Zauberer gefürchtet wurde, in feiner Hüfte mit einem 

aufgerichteten Haufen Todenſchaͤdel geprahlet Habe, derje⸗ 

nigen namlich, die er mit Gift, oder durch gewaltfame Err 

mordung um das Reben gebracht hat, Man ſagte auch, 
| | er 
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5 er hätte ſich wider uns verſchworen. Damit wir nun nicht 
von ihm bei der Nacht uͤberfallen wuͤrden, hielt ſich der 


Cacique Roy in der nahen Huͤtte auf, waͤhrend daß wir 
unter freyem Himmel ſchliefen, und wachte für unſere Si— 
cherheit; allein er kam bald darauf durch die verruchten 
Kuͤnſte des grauſamen Tupanchichu, wie ich bald erzaͤh⸗ 
len werde, um ſein Leben. Er verlor das ſeinige, weil 
er das unſrige retten wollte. 


Die Caciquen hatten nach verſchiedenen Unterredun⸗ 
gen und Berathſchlagungen einſtimmig beſchloſſen, mich 
bittlich anzugehn, daß man ihnen in ihrem Geburtsorte 
einen Flecken auf dem Fuße der uͤbrigen indianiſchen errich⸗ 
tete. Ich gewaͤhrte ihnen ihre Bitte um ſo viel lieber, 
weil uns ein Flecken in Mbaevera die bequemſte Gelegen⸗ 
heit verfhaffte, die andern Wilden, welche ſich noch in den 


entfernteren Wäldern verborgen bielten, aufzuſuchen, und 


zum Evangelium zu befehren, So abgeneigt auch Tupan- 
chichu der chriſtlichen Religion war , fo gefrauete er ſich 
dennoch nicht, den andern zween Eaciquen dem Roy als 
dem vornehmfien, und Veraripochiritu, ale den maͤchti⸗ 
geren und älteren, öffentlich za miederfprechen, Er fiellte 
fih daher mit vieler Arglift an , als wenn erden Vorſchlag 
biligte, um deſto ficherer die befchloffene Errichtung der 
Kolgnie zu Hintertreiben. Nachdem ih nun bereits drey 
Tage bei diefen Indianern zugebracht hatte, erklärte ich 
allen , daß ich ven andern Tag die Reife antretten, aber 
wieder zurückkehren würde , fobald ich das nöthige Vieh, 
und das übrige, mas zur Errichtung und Erhaltung eis 
ner Kolonie erforderlich ift, herbeigefchaft hätte, Um mir 
ihre Ergebenheit gegen mid) anzuzeigen, gaben mirdie Cas 
siquen bei meiner Abreiſe ihre Sohne mit, daß fie mid 
Dis zu meinem lecken begleiten follten. Der ſchlaue Tu- 
panchichu gefellte mir , weil er Feinen erwachſenen Sohn 
Bes ben Bruder ſeines Weibes, einen bildſchoͤnen Juͤng— 
—84 ling 
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ling bei. Von dem Caciquen Roy’ kamen die vier Söhne 
‚mit, nämlich Arapotiyu als der aͤlteſte, Ararendi” ver 
nächte nach ihn C beide waren noch unverheurathet) und 
noch zween Knaben ſamt dem Gato einem Juͤngling, wel— 
cher des Caciquen Gefangener war. Hierzu ſtießen noch 
andere Verheurathete, ſo daß wir in allem 18 Wilde 
zu unſern Gefährten zählten. Wir hatten eine ſehr gluͤck— 
liche und luſtige Reife, Als mich Die Spanier, welche 


mir begegneten, von jo vielen nadten Wilden mit Koͤchern 


und Kronen von Papagayenfedern begleitet daher sieben 
ſahen, verwandelte ſich ihr anfänglicher Schroͤcken in Gluͤck— 
wünfche, und in cin lautes Frohlocken. Alle ruͤhmten 
einſtiumig meine Unerſchrockenheit, daß ih mich in die 
Wohnungen der Wilden gewaget hatte, und mein Gluͤck, 
daß ich fie entdecket habe, Ein Spanier, der von der 

Shoiheit des Juͤnglings, den mir dee Tupanchichù zus 
‚gegeben hatte, gerühret war , fagte zu mir: Wahrhaftig 
Pater! es wäre ewig Schade, wenn der Teufel ein fo ſpa⸗ 
nifdes Geficht (ſchoͤnes wollte er ſagen) erwifchen follte, 
In dem Flecken &. Joachim zogen wir wohlbehalten und 
mit einer Art von Jubel ein, und wurden von den Eins 
wohnern auf das freudigfte empfangen Die Waldgäfle 
bewirtheten wir flattlich, Fleideten, und befchenkten fie fo- 
gleich mit Werten, Deeffern , Glaskugelſchnuͤren, und ans 


dern Kleinigfeiten im Weberfluße. : Nachdem fie 1a Tage. 


bei ung ausgeruhet hatten, ſchickten wir fie wieder indes 
gleitung unferer Indianer zu den ihrigen zuruͤck: den Juͤng⸗ 
ling Arapotiyu ausgenommen, welcher von der Stunde 


an, daß er mir in dem Walde am erfien zu Gefiht Fam, 
von meiner Seite nicht mehr, meggehen wollte. Ich prüfe 


fete einige Donate feine Beſtaͤndigkeit, unterrichtete ihm 
in den Wahrheiten des Glaubens, taufete, und verheura- 
ihete hu kurz nachher nach chriftlihem Gebrauche, So 
eine Parse Zeit er im unferen Flecken war, fo fehr that er fih 
in | Tugendpanblungen von allen Gattungen hervor, dab 
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man ihn von einem alten Chriſten nicht hatte unterfäheiden 
Fonnen. Er war untröfllih, als uns ein koͤnigliches Des 
fret nah Spanien zuruͤckrief: und ale indianiſche Kolo⸗ 
nien beweinten mit ihm unfer, und ihr Loos, Gatd der 
Gefangene blieb, gleihfalls, gang zufrieden mie feinem 
Schickſale bei ung, in unferem Flecken. Er betrug ſich 
auch fo wohl, daß ih ihm die Tauſe ertbeilte , und eine 
Chriftin zur Ehe gab» Allein eine langſame Auszehrun 
vied ihn nach wenigen Monaten auf. 


Unfere Indianer erzählten mir nach ihrer Ruͤckkunft 


aus den Wäldern Mbaevera, daß bei ven Wilden eine 








ſchr aefährlihe Art von Angina , wie eine Seuche, ber 
umgehe. Die Zauberer und befonders ihr Anführer Tu- 
panchichu ſuchten den unwiffenden Volk weiß zu machen, 
dieſe Seuche Fäme von une her, in der Abſicht, demfelben 
einen Abſcheu vor ung beizubringen. Ich ſchrieb alſogleich 
an unſern Provinzial, und gab ihm von meiner Neife, den 
gefundenen Wilden, und der Kolonie, um deren Erriche 
tung fie angehalten hatten, Nachricht. Er billigte mein 
Vorhaben, und begengte feine Freude daruͤber. An meiner 
Stelle zu St. Joachim, denn ich gieng zu den Wilden 
zuruͤck, ſetzte er gleich einen andern. Auch der Fünigliche 
Statthalter D, Joſeph Martinez Fontes wurde von alten, 
woas fihon gefchehen war , und noch gefchehen follte, unters 
rihtet , und feine Erlaubnig zu Errichtung der neuen Kos 
lonie, wie gewoͤhnlich, nachgeſuchet. Alles gieng nad) 
Wunſche, und kein Menſch machte mir Schwierigkeiten, 
als die Hoͤlle den gluͤcklichen Fortgang meiner Unternehmung 
hemmte, und alle meine Hoffnungen vereitelte. Sie bez 
diente fih dazu eines doppelten Werfzeuges: des blutduͤr 
fügen Tupanchichü, und eines reichen Spaniers. Man 
vernehme, und verabfchene die fehröckliche Bosheit diefer 
Ungeheuer. Auf einmal Fam ein unvermutheter Both mit 
der Nachricht , daß: der Gacique Roy durch Br. 
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Batatas, welche bie Deutfchen Erbäpfel und die Quaranier 
Yeti nennen , fein Leben eingebüßt habe. Tupanchichũ 
hatte ihm ſelbe zu eſſen gegeben: theils um ſich an ihm 
feiner Sorgfalt wegen zu raͤchen, mit der Roy für unfere 
Sicherheit wachte, während daß Tupanchichu unfern Un⸗ 
gergang beichloffen hatte; theils auch die Aulegung der 
Kolonie zu hintertreiben, welche jener gern gefehen haͤtte, 
und daher fehr eifrig betrieb. Nicht zufrieden den Alten 
um das Leben gebracht zu haben, dachte er auch bir 
Wittwe deflelben dag wämliche Schickſal zu, um fih nad 
ihrem Tod der von ihren Mann binterlaffenen Aexte, Meſ— 
fer, und anderer eiſerner Werkzeuge zu bemächtigen. Das 
Weib fluͤchtete fih hie und wieder; weil fie fih aber in 
. keinem Winkel des Waldes fiher glaubte, ſo rettete fie ſich 
mit ihrer Familie in unferen Flecken, wie Seefahrer, die 
in Sturme einem nahen Hafen zueilen. Sie hatte vier 
Söhne und eben fo viele Tochter , alle unverheurathet, bis⸗ 
auf eine, die aber von ihrem Mann fihon geſchieden war. 
Ihre Meife, mobei fat 100 Meilen weit befiändig im 
Walde und über viele Fluͤße und Moraͤſte gewandert wer⸗ 
den mußte, erfchiverken ihr noch zwo Tochter, deren die 
eine exit swenjährig , die andere zwar erwachſen, aber 
an Händen und Füßen lahm war , fo, daß fie allein Feis 
nen Schritt thun Eonnte. Beide mußten gefragen werden. 
Die Altere wurde in eine Hangmatte gelegt, und von ihr 
ven Brädern, und Schweflern auf dem Ruͤcken fortgeſchlep⸗ 
pet, Diefe Gedult und Liebe der Wilden verdient aller- 
dings unfere Bewunderung. Nachdem die Mutter in den 
Grundlehren des Chriſtenthums gehoͤrig unterrichtet war, 
wurde fie nach einigen Monaten mit ihren 5 Kindern und 
ven Gefangenen in einem Tage getaufet. Alle Anweſende 
empianden darüber den lauterſteu Trof. Mann ann fich 
vorfielen , wie unausfprechlich der meinige gemefen ſeyn 
müße, da ich diefe gehn der Zahl der Gläubigen einvers 


leibte. — Eine Fracht, weßwegen es allein der Muͤhe 


werth 
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werth war die Reiſe nach Mbaevera ji imfernehnen, 
So abfhenlid und verrucht mir die That des Giftmi— 
jhers Tupanchichu vorfömint, welcher den Euziquen 
Roy, der fih die für die Seinigen anzulegende Kolonie 
am meiften angelegen feyn ließ, ermordet hatte, ſo ſcheint 
mir dennoch das Andenken des unchrifilichen Mannes uns 
gleich verabſcheuungs wuͤrdiger, welcher aus einem ſchmu—⸗ 
gigen Eigennutz die Errichtung der neuen Mflanzung bins 
tertrieb. Er iſt unter den Spaniern in Paraquay, aber 
sticht aus einem fpanifchen Geſchlechte gebhohren. Seinen 
Namen verfchweige ich; weil er in einem europaͤiſchen Lan⸗ 
de bekannt und im Anſehen iſt. 


Diefer mehr bemittelte als ehrliche Mann untere 
nahm, und verfuchte alles, wovon er fih einen Gewinn 
and einen Zuwachs: zu feinen Reichthuͤmern verfprad. 
Er hatte in feiner Meyerey Vieh von aller Art im Ue⸗ 
berfluß, und ein Haus in der Stade Affumtion, Sir 
nen größten Reichthum fammelte er fih aus dem Handel 
mit paraqunayiſchen Thee. Seine weitlaͤuftige Wirthſchaft 
erforderte eine Menge Leute. Er hatte gehoͤret, daß ich 
verſchiedere volkreiche Wohnplaͤtze der Wilden in Mbaevera 


entdeckt habe, und ihnen mit naͤchſten, um ſic in der Nez 


ligion zu unterrichten, eine Kolonie anlegen wollte. Shell 
machte er einen Entwurf diefe Wilde in feinen Meyerhof 
durch mas. immer für Kunftgriffe zu bringen, und ſich 
ihrer flatt der Schwarzen, welche in der dortigen Ges 
gend hoch zu ſtehen kommen, zu bedienen. In dieſem 
Vornehmen ſchickte er einige geſchickte und der quaranis 
hen Sprache mittelmäßig Eundige Leute zu ihnen, um 
fie zu feinen Abfichten zu bereden, und ihren Vortrag feldft 
durch reichliche Geſchenke beliebter zu machen. Dieſe 


Unterhaͤndler verſprachen daher den Wilden auf dem Grund 


und Noden des Spanier aoldene Berge, ſchoͤne Kleider, 
und * lich die Kanal Mahle, Eur; alle Gluͤckſeligkei⸗ 
ten 


108 


ten: tie Fiſcher, welche den Fiſchen die Speiſe ankoͤdern, | 


aber den töislihen Angel verbergen. Sie erſchoͤpften alle 
ihre Kuͤnſte um jenen einen Abſcheu vor den Kolonien 


der Jeſuiten einzuflößen. Sie logen ihnen vor, als wenn .. 


lanter Elend und Hunger in denfelben herrſchte. Sie 


ſollten fich vor den Fıfuiien in Acht nehmen: und ohne 


Verzug und weitere Ueberlegung, wenn fie ihr Gluͤck mas 
chen wollten, mit ven ihrigen in den Meyerdof UN 
begeben. Diefen Mash gaben ihnen die Spanier; -alläin, 
er wurde don niemanden beſolget. Gewiß ein raſender 
Gedanke ſo mas von den Indianern weiche aus Farcht 
in die fpanifche Dienfibarfeit zu gerathen, vie Nachdarſchaft 
der Spanier und fogar ihren Schatten fuͤrchten und fllehen, 
und ihre Schmeicheleyen fuͤr masquirte Fallſtricke und 
Drohungen anſehen, su verkingen oder zu eriwarfen, 
Sie wollen lieber nadend und frey ſeyn, als gut gekla⸗ 
det und gemäflet unter einer harten Leibeigenfchaft ſchmach⸗ 


ten. Da fie fahen, daß ihr Aufenthalt den Spanien | 


befannt waͤre, fu glaubten fie, daß es um ihre Sicher 
heit gänzlich gefcheben fen, und daß fie fih der Nach— 
fiellungen der Spanier von Feinee Seite mehr eriwehred 
Fönnten, Sie fanden fogar ſtets in Sorgen, dab fie 
einft ein Trupp Soldaten auf den Bejehl des Spariers, 


dem fie fich zu gehorchen weigerten, abholen und von the 
rem Geburtsorte weg in die Dienflbarfeit ſchleppen moͤchẽ 


fe. Weil ihnen ihre gefährliche Lage Tag und Nacht 
vor Augen ſchwebte, fo befchloffen fie zulent ihre Wohn 
pläße zn verlafen, und fih um eine von diefem Drte 
ſehr weit entlegene Gegend umzufehen. Sie verbrannten 

















daher ihre Huͤtten, und eilten mehr wie Flüchtige, ald 


Auswandernde mit Sad und Bad von der Stätte ihrer 
Unruhe weg. Wohin? das blieb uns immer ein 
Raͤthſel. | Sys 


Ich 
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Ich wurde kanm von dieſer Flucht der Wilden ber 


nachrichtiget, ale ih mich mit 40 chriſtlichen Indianern 


und dem Arapotiyu, der alle Steige und Wälder in der 
ganzen Gegend Fannte auf ven Weg begab, So fehr 


wir ung auch bemüheten, und fo viel wir auch ausſtan— 





den , fo erreichten wir dennoch unſere Abſicht nicht, Die 


Hütten der drey Cariquen, in welden ich mich vor ve 


nigen Monaten drey Tage aufgehalten hatte, und die 


ganze Volferfhaft fand ih in der Aſche. Wir durchlies 


fen die Ufer der Slüffe Monday und Acaray, und Die 


zwifchen felben Tiegenden Wälder; aber von einem Pen: 
fchen kounten wir Peine Spur entdecken. Da Fein Ans 
fihein eines gluͤcklichen Erſolges vor Handen war, fo kehr— 
ten wir wieder, nachdem wir die Waͤlder rechts und 
links durchſtrichen hatten, abgemattet und traurig zuruͤck. 


Alle Rechtſchaffene wurden entruͤſtet, als dieſe Rachricht 


in der ganzen Provinz bekannt wurde. Die Spanier und 
Hriftlichen Indianer entdrannten vor Zorn wider den Mann, 


der ſich nicht ſcheuete ung die bereits zur Erndte reife 


Früchte, welche wir in die Schenern der. Kirche zu ſam— 
meln im Begriffe waren, zu verheeren. Denn dadurch, 
daß er ſich dieſe Wilde zueignen wollte, war er Urfache, 


daß fie von ihrem Vorhaben obflanden Verehrer der Goͤtt— 





heit und Anhaͤnger der’ -Lehre Jeſu zu werden, Der 
Statihalter von Paraquay flug, als man ihn von dieſer 
Schandthat benachrichtigt, mit der Fauſt auf den Tiſch, 
an welchem ih mit einigen vornehmen &pariern ſaß. 
Wahrhaftig! fehrie er voller Erbitterung ans, diefer Dann 


iſt Arger als der Teufel und ſelbſt als der Antichriſt. 


D. Emmanuel de la Torre Biſchof von Paraguay ruͤhm— 


te meine Mühewaltung, wodurch ich mich auf fo vielen 


Meilen um das Chriſtenthum verdient gemacht hade, muͤnd⸗ 


lich u ſchriftlich, Auch er verabſcheuete in meine * 


gen at den goöttloſen Mann, der uns bei Einerdrung 
der erwarteten —— in den Weg heicg 
als 
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als einen, der nicht werth ift, weder ein Chriſt noch ein 
Spanier zu ſeyn. Er drohete fogar, daß feine That nicht 
ungeſtraft bleiben wuͤrde. Allein dießmal blieb eg bei den 
‚ bloffen Worten. Denn fo viel ich weiß, wagte fih mer 
der ein Bifhof, noch ein Staafthalter an viefen Bofes 
wicht, weil er feiner zahlreichen und vielvermögenden 
Verwandſchaſt wegen zu fürchten war, und es beide für 
gefährlich Bielten,, ihren Zorn in einer, wie man aus 
den Jahrbuͤchern weiß, zum Aufruhr fo fehr geneigte 
Stadt wider fih zu reisen. Allein der Nachfiche ver 
Dbrigkeit gegen feine Bosheifen ungeachtet fchunte doch 
Die raͤchende Hand der goͤttlichen Strafgerechtigkeit des 
Verworfenen nicht. 


Er Hatte viele Leute mit groffen Koften bei der Thees . 
ſammlung in Mbaevera angeftellet, Ein ungeheurer Bor» 
voth war Davon bereits in der Hütte der fammelnden 
Spanier aufgehänfer, und ‚wartete auf Manlthiere um 
nach Der Stadt gebracht zu werden. Diefe Huͤtte lag 
auf einer Anhöhe und ringsum unter Bäumen, In der 
Nähe fah man das Ufer des Fluſſes Acaray gan; mit 
Binſen und hohen Graſe bewachſen. Ein Wilder hatte in 
demſelben Feuer angelegt, welches aufßerordentlih ſchnell 
um fih griff. Der ſpaniſche Befehlshaber der Arbeitss 
lente,, und des ganzen Gefchäftes war für feine Hit 
te beforge, und ſchickte daher 18 feiner Untergebenen 
hin, dem Feuer Einhalt. gu thun: alfein fie wur— 
den das Dpfer verfelben; indem ein ploͤtzlich entſtan⸗ 
dener Wirbelmind die ganze Ebene in fo Furzer- Zeit in 
Flammen fegte, daß die Spanier vor⸗ und und rückwärts 
und anf allen Seiten von felben umringet, und ihnen 
olle Gelegenheiten zu enffliehen abgefchnitten waren. Eis 
nige fprangen in die Moraͤſte; allein fie waren ganz ange 
getrocknet: andere tauchten fih in Koth:? aber alle Ret— 
tungemittel waren vergebene. Sie wurden zwar nicht 
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verbrannt, aber durch die herannahenden Flammen erfis 


cket, geroͤſtet, und meiſtens bei unverſehrten Kleidern ges 
braten. Noch eben dieſen Abend Narben drey eines eler 


( den Todes , drey aber des andern Tages. Zwey andere 
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farben 5 ſpaͤter und folglich um fo viel fehmershafters 
Ihre aräslihe Geſchwuͤren, die in denſelbrn machfenden 
Moden, und die Faͤulung ihres ganzen Koͤrpers gaden einen 
fo unerträglihen Geſtank von fi, dag die übrig gebliebe- 


nen wenigen Arbeiter nur mit verhalfener Naje in die Hütte 


hineingiengen, und die Sterbenden mit Speife und Tranf 
Iabeten. Nach dem Verluſt ihrer Nafe, Ohren, und Aus 
gen befchloffen fie endlich ihr Leben, welches ihnen bitte 
rer als der Tod felbfi war. Die Kundſchafter der Wile 
den fahen unbemerkt diefem Umfalle der Spanier von 
Weiten zu,  Diefe ihre Eleine Anzahl machte fie um fo be⸗ 
herzter. Einer von ihnen fhlih ſich mit Pfeilen und 
Kolben bewaffnet und mit einer Federkrone auf dem 
Haupte in die Huͤtte der Spanier, worinn nur ein einzi⸗ 


ger zur Aufbewahrung des paraquayiſchen Tbee zuruͤckge⸗ 


blieben war, indem die uͤbrigen theils mit der traurigen 
Nachricht in die Stadt eilten, und theils in dem Wals 


de etwas ſuchten. So! redete ihn der Wilde mit einer 


grimmigen Miene an, ihr habe euch unterſtanden dieſe 
Waͤlder, die euch niemals gehoͤret haben, zu betrettem 
Wißt ihr nicht, daß dieß unſer vaterlaͤndiſche Grund und 
Boden iſt, den wir von unfern Ahnen, und Yrahnen ges 
erbt haben, Habt ihr noch nicht Laͤndereyen genug, ihr; 
die ihr euch unermeßlicher Felder, und unzähliger Wale 
der manchmal mit, und manchmal wider den Willen un⸗ 
ſerer DBäter, allemal aber ohne das geringfie Recht be; 
mächtiget habet, und euch noch immer derfelben unver⸗ 
ſchaͤnt anmaſſet. Seyd ihr denn in enern Augen ſogar 
arm, daß ihr eure Reichthuͤmer in unſern Waͤldern ſam⸗ 
meln, und unſere Baͤume ihrer Blaͤtter, um einen Trank 
daraus zu machen , berauben muͤßet. Schaͤmet euch euerer 
Dreu⸗ 
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Dreuftigkeit, und Habſucht. Neuen aber wird fie euch 


gm; denn ihr werdet fie einft mit den Leben buͤßen. 


Senn fi) einer von ung euerem Gebiete näherte, bei Gott! 
er Fäme nicht mehr lebendig zu ung zuruͤkk Wir werden 
ung in Dukanft nad) euerem Beifpiele richten.  Wofern 
euch alfo euer Zeben lieb. if, und. ihr nicht allen Berftand vers 
loren habt „ fo eilet von hier weg nach Haufe, uud war— 


net eure Sandesleute, ja feinen Fuß mehr in Diele Waͤl— 


der zu — wenn fie anders nicht ihrer Tage ſatt find. 
Während als der, Wilde- diefeg fo ziemlich drohend hervor 
trotzte, verfiummte und erbiafte ver Spanier, weil er 
ängftiglich den toͤdtlichen Streich erwartete, Sein Leben 
zu erhalten, bott er dem Judianee Aexte, Meffer, Klei— 
der und andere Kleinigfeiten sitternd dar. Durch diefe 
Geſchenke befänftiget Eehrte der Wilde zu den Seinigen, 
die fih in der Nähe verborgen hielten , zuruͤck. Der 


Spanier hielt jeden laͤngern Berzug in feiner Hütte für 


gefährlich, und nahın Daher eilends die Flucht nah der 


Stadt, wiewohl er viele taufend Pfund bereits fertigen 
Thee unverwahre in dem Walde zuruͤckließ. 


As fih die Nachricht von den achtzehn durch die 
Feuersbrunft umgefommenen Spaniern, und den Div 
hungen der Wilden in der Gtadf. verbreitet hatte, fo 
wurde alles außerordentlich beſtuͤrzt; und die Furcht vor 


den Wäldern in Mbaevera bemaͤchtigte ſich aller Semi: 


ther dergeftalt , daß man erſt nad) einigen Monaten, und 
nur um einen fehr hohen Lohn Leute finden konnte, wels 
che den zuruͤckgelaſſenen Theevorvath auf Maulthieren nad) 


der Stadt fehaften. Derjenige litt hiebei Eeinen Fleinen 


Schaden, der aus Gewinnfucht , und aus einem ſchmutzi⸗ 
gen Geiz die Unlegung der neuen Kolonie zur Bekehrung 




















der Wilden vereitelt hatte, Doc koömmt, fast Tihull, 


die fpäte Strafe leife herangeſchlichen ( (Sera tamen 
tacitis poena venit pean) Ungluͤcksfaͤlle, melde ven 
unchriſt⸗ 


* 





— 


welche den unchriftlihen Mann trafen, nicht als eine 
Wirfung des Ungefehrs, ſondern als eine Strafe der 
raͤchenden Gotteshand angeſehen werden müßten, zweifel⸗ 
te Fein Menſch. Allein härtere Zuͤchtigungen warten feis 
ner, wenn er nicht ſeine Uibelthat durch eine wahre Buße 
wieder gutmacht. Er hat ſeine Seele ſo vielmal der Hoͤlle 
verpfaͤndet, als er Wilde von der Annahme des Chri 


ſtenthums abgeſchroͤcket hats um derentwillen ich dennoch 
bei 700 Meilen in verfihiedenen Meifen zu Fuß, und 


oft mit bloffen Füßen gegangen bin. Iſt meine Mühe 
mit dem erivarfefen Erfolge nicht gefrönet worden , fo iſt 
mir doch der göttliche Lohn gereig. Von Menſchen Eh 
und erwarsefe ih auch Feinen, 


Ich muß hier noch einer anderen ‚Reife zu den Wil⸗ 
den erwähnen, welche zwar in wenigen Tagen verrichtet 
war, aber mir meine Mühe reichlich vergolten hat, Eine 
Anzahl Spanier bereifete.an dem füdlichen Ufer des Flußes 
Empalado paraquayiſchen Thee zu. Da ihnen die. Bäume 
gusgiengen,, von melden diefe Blätter abgepfluͤcket werdeng 
fo fandten fie drey Kundſchafter aus, welche jenfeits des ' 
Flußes die verlangten Bäume auffuchen ſollten. Von 


ungefehr ſtieſſen fie auf ene Hütte, und ein mit tuͤrkiſchem 
Korn befäetes Feld; woraus fie freylih etwas zu voreilig 


ſchloſſen, daß fih in diefem Walde Wilde in Menge aufs 
haften müßten, Diefe Reuigkeit erfchreckte alle dergefialt, 
dag fie alfogleich ihre Arbeit, zu der fie gedungen waren, 
liegen ließen, und ſich Kine Zeitlang in ihren Hüften, 
wie die Schnecken in ihren Gehäufen, verborgen hielten. 
Tag und Nacht fand man wegen eines feindlichen Ans 


grifs in Sorgen, Um ſich von difer Furcht zu befriyen, 


fardten fie einen Eilbothben nad S. Joachim, um uns zu | 

bewegen , die im Walde fih aufhaltenden. Wilden auius 

ſuchen, und nach unferen Kolonie zu bringen, IH fagte 
2 ibn 
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ihm alfogleich meine Bereitwilligkeit zu, un d begab mid; 
wieder am S. Johannes des Evangelifien Tage, ungeach—⸗ 
tet ih erſt am Weyhnachtsfeſte von einer dreywoͤchigen 
Reiſe aus Mbaevera zu Haufe angelangt war, mit 
40 Indianern auf dem Wege Die durch den langwie⸗ 
rigen Negen angefchwollenen Fluͤße, machten uns auf uns 
ferer Reife nicht wenig Hinderniffe. Ich nahm aus ver 
fpanifehen Hütte einen Wegweiſer mit, fegte über den Fluß 
Empalado, und entdeckte endlich, nachdem ich alle Wäl- 
der am Ufer des Sluffes Monday miri forofältig durch⸗ 
juchet harte, am dritten Tage mittelſt der Fußtapfen, des 
ten wir nachgiengen, eine Kleine Wohnung, in welcher 
ein altes Mükterchen mit ihrem 2ojährigen Sohn, und einer 
ısjährigen Tochter fehon feit vielen Jahren gelebt hatte, 
Als ich fie frage , mo fich die übrigen Indianer aufhiels 
fen, gab fie mir zur Antwort, daß in diefen Wäldern 
niemand Außer ihr und ihren zweyen Kindern übrig wäre, 
indem eine ſchroͤckliche Pockenſeuche alle Bewohner diefer 


Gegend weggeraffet hätte. Da der Sohn mein Beden⸗ | 


fen in Unfehung der Worte feiner Mutter bemerfte, füge 
fe er zu mir: du darfſt meiner Mutter fiber glauben; 
denn ich habe felbft in der Abſicht mir ein Weib zu fuchen, 
die entfernteften Wälder zu wiederholtenmalen durchgelaus 


fen, ohne daß ich auch nur den Schatten eines Menfihen 


zu Gefiht befommen hatte» Der junge Wilde ward alfo 
durch einen Naturtrieb geleitet, die Ehe mit feiner Schwes 
fier für unzulaͤßig anzuſehen. Diefe Berfiherung, daß 


namlich Feine Wilden mehr in dem Walde vorhanden war 


ven, wiederholte er mir nach einigen Monaten in meinen 


Flecken vielmal und mit aller möglichen Aufrichtigkeit. 
Das nämliche befiättigten auch die Spanier, die mid 


> berufen hatten, und nachmals zwey ganze Jahre darinn 
ihre vinträgliche Theeſammlung fortfegten, 


Die 
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Die alte Mutter fuchte ich mit triftigen Gruͤnden zu übers 
reden, fich in meine Flecken, wofern es ihre Umſtaͤnde zuließen, 


zu ziehen; ‚und verbieß ihr Daher alürklihere Tage. Sie 


antwortete: fie wollte meiner Einladung gern nachkommen, 
wenn fie nicht etwas davon zuruͤckhielte. Ich babe, ſagte 
fie, die drey Wildſchweine, die du da ſiehſt, gleih im 
Anfange, als fie auf die Welt kamen, zam gemacht: fie 
werden ung im Kortgehen wie Hunde folgen; aber wels 
ches ich ſehr fuͤrchte, umkommen, ſobald fie das ausges 
brannte Feld erblicken, oder von der Sonnenhige gequaͤlet 
werden. Beſorge nichts , erwiederte ich, ſey überzeugt 
daß auch mir diefe lieben. Thierchen am Herzen liegen. 
Waͤhrend der Sommerhige wollen wir ung, wo es auch 
immer ift, im Schatten lagern. Auch wird es ung nie 
an Pilzen, Bähen und Lachen fekler , deine Schweine 
zu erfrifhen. Diefes lenkte ihren Sinn, und fie vers. 
ſpraͤch mit und zu geben. In der That machten wie 
uns den audern Tag auf den Weg, und langten den er» 
fin Jenner wohlbebalten im lecken an, ungeachtet wir 
auf diefer Reife zwey fchredflihe Donner + und Regenwetter 
zu überfiehen hatten, und ung ein naher Tieser mit une 


- abläßigen Brüllen die ganze Nacht durch zuſetzte. Den 


Spaniern, welchen ih die Mutter und ihre zwey Kinder 
im Borbeigehen wies, machte ich Fund, daß fie in der 
ganzen Gegend von feinem Wilden mehr etwas zu befürche 
ten hätten. An die Stelle der Furcht fratt nun bei ih⸗ 
nen Schaam und Neue 5 denn fie hatten geglaubt , daß 
in den zwifhen den Flüßen Empalado und Monday 
miri gelegenen Wäldern alles von Wilden mimmelte» 
Run willich etwas von dem Ausſehen, den Eigenfchafte 
und der Lebensart der Mutter und ihrer Kinder, — 
Bemerkungen zuſolge, erzaͤhlen. Von ihrer erſten Jugend 
an liegen fie ſich an dem Uſer des Monday miri, wor⸗ 
auf alles von Muͤcken, Schlangen und andern giftigen 
Thierchen vol iſt, nieder, Aus den Aeſten der Palmbaͤu⸗ 
| 23 ms 
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me flochten fie fich eine Hütte, Das daſelbſt immer ka— 
thigte Waffer gab ihnen ihren Trank: die Baumfrüchte 
aber, die Elendthiere, Rehe und Kaninichen, verſchiedene 
a türfifches Korn, die Wurzel des Baunes Mandio 
. ihre Nahrung. Aus den Blättern Caraquata web— 
—*— ie fih ihre Kleidung , und bereiteten fih ihr Bett. 
Das Honig, weldes in den hohlen Stämen der, Baus 
me überall im Uiberfluße angetroffen wird, war ihnen 
Statt des Zuckerwerks. Die Alte ſchmauchte Tag und 
Kracht aus einem Rohre, worann ein hölgernes Gefäß, 
wie ein Fleiner Topf befeffiget war, Toback, den die Qua⸗ 
xranier peti nennen: der Sohn hingegen Fauete immer an 
gerriebenen Tohackhlättern. Eine an einem Steine ger 
fhärfte Mufchel und zumeilen ein gefpaltenee Rohr Dienz 
teu ibm flatt des Meffere. Der junge Mann, welder 
feine Mutter und Schweſter ernährfe, trug noch zwey Stuͤck⸗— 
chen Eifen, den Uiberreſt eines zerbrochenen Meſſers 
welche einen Zoll lang und breit, und an einem Griffe 
fefigemiacht waren, mit Wachs und Bindfaden ummuns 
den in feinem Gürtel. Mit diefen Werkzeuge ſchnitzte ex 
ſich auf dag gefchieftefte feine Pfeile mit Widerhacken, mach— 
te fich hoͤlzerne Fallen für die Elendthiere, grub die Baus 
me durch , wo er Honig vermuthete, u. d. g. m. Da 
es ihnen an einem Ziegel fehlte, um einen Topf daraus 
zu machen, fo affen fie Zeit ihres Lebens nichts Geſotte— 
ned, fondern lauter Gebratenes. Die Blätter des pas 
raquayiſchen Thees begoffen fie nur mit Faltem Waſſer, meil 
fie Fein Gefäß haften „ daſſelbe warn zu machen. 
Feuer erhielten fie durch die ſchnelle Reibung zweyer 
Hoͤlzchen ſehr ſchleunig nach Urt der übrigen Amerikaner. 
Ich werde von dieſer Methode an einem andern Orte 
mehr reden. Den Durſt zu loͤſchen ſchoͤpſten fie ſich aus 
den Moraͤſten Waffer, welches immer, es fen denn, daß 
der Sudwind deffelbe auffriſchet, lau it, und vor ihnen 
in groſſen Kuͤrbiſſen in Ermanglung: ander Kannen her⸗ 
beige⸗ 











alle vier Welttheile aufbieten. Bon den äußerfiun Graͤn⸗ 
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en 


beigebracht und anfbehalten wurde. Ihr Hausrath bes 


deutete fehr wenig. Um fih davon einen Begriff zu mar 


Gen, muß man fid ihre Kleider vorfielen, Der Sohn - 
huͤllte fich in eine Art Mantel aus den Blättern Caraquata 
gewebet, welcher ihm auf beiden Seiten von den Schule 
tern bie an die Knie binadgieng , und an dem Unterleib 


mit einem Strickchen, an dem ein Kuͤrbiß mit zerriebenem 


Toback hing, umgürtet war. Die aus groben Fäden 
gewebte Hangmatte diente der Mutter des Nachts zum 
Beite, und den Tag hindurch ſtatt eines Kleides, Eis 
nes ſolchen Netzes bediente fih auch die Tochter. Da 
mir daffelbe zu durchſichtig, und folglich in Gegenwart der 
Spanier und Indianer zu unanftändig fhien, fo warf 
ich ihr ein Handtuch zu, ihre Bloͤße zu bedecken. Das 
Maͤgdchen legte das Tuch, das ihr meine - Indianer 
gaben, wie Papier zufammen, und fegfe es fich auf den 
Kopf, um fih damit wider die Sonnenhitze zu bedecken. 
Meine Indianer aber erinnerten fie, ſich darein zu wickeln, 


weiches fie auch that. Dem Juͤngling Fonnte ih nur mie 


Mühe die leinenen Beinkleider, in dieich auf der Weife 
mein Haupt, um mich wider die Mückenftiche zu bewahren, 
gehuͤllt hatte, damit feine Bloͤße die Ehrbarkeit nicht beleidigte, 


aufdringen. Vorher Eletterte er geſchwind, mie ein Affe, 


auf die hoͤchſten Bäume, für feine drey Wildſchweine Fut⸗ 
ter zuſamm zu bringen, In den Beinkleidern glaubte 
er wie in einer Klemme zu feyn, und Fonnte kaum vor⸗ 
fehreiten, Wiewohl fie in diefer Wuͤſte ihr Leben in der 
größten Armuth und Dürftigkeit zubrachten, und ſelbſt 
die Strengheiten und Leiden der alten Einfichler ertragen 
mußten, fo fand ich fie dennoch mit ihrem Loofe gang zu— 
frieden, und im Genuß einer vollfommenen Seelenruhe 
und einer unwandelbaren Geſundheit. Hieraus fieht man, 
wie wenig die ſtetts genuͤgſame Natur bedarf. Schaam 
erfuͤlle diejenigen, ‚welche für ihre Tafel, und Kleider 


sth 
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gen der Erde an muͤßen alle Meere, Wälder, Felder, 
Berge, die Sinnemeide der Erde und alle Elemente, 
ihren Körper zu ſchmuͤcken, und ihren Gaumen zu reizen , 
ihre Schäge oͤffnen. Möchten fie doch nicht in dem Ge 
genftande ihrer Luft, und ihres Schmuckes den Saamen 
ihres Unmuths und Ihrer Zerfiorung finden! Die Sucht 
nach immer neuen ausgekuͤnſtelten Vergnuͤgungen zehrt ihre 
Kräfte, amd ihre Reichthuͤmer auf: zeichnet in ihr Ans 
ls die Spuren der Verwuͤſtung, und lohnet fie mie 
Kranfheiten und einem frähezeitigen Tod. Sie werden 
deſto ungluͤcklicher, je weichlicher fie waren. 


Meine dren Waldbewohner hatten die quaranifchen 
Gebräuche entweder vergeffen, oder ſich darüber hinwegge⸗ 
ſetzet. Sie aiengen mit unbefchnittenen und fliegenden 
Haaren herum, ohne felbe zu binden. Der Sohn hatte 
weder eine durchfiochene Lippe, noch Papageyenſedern auf 


dem Haupfe. Die Mutter und Tochter trugen flatt der 


Ohrengehaͤnge, und Halsbänder Strickchen um den Hals, 
an melchem ziemlich ſchwere pyramidenförmige Stüde 


Holz herabbiengen. Da fie im Gchen aneinander fließen - 


fo machten fie dadurch ein Geklapper. Auf den erfien An⸗— 
blick fragte ich die Alte, vb diefe Halsgebänge beftimme 
wären die Muͤcken zu verſcheuchen: und mechfelte ihnen 
diefe hölzerne Gewichter mit einer Schnur von Glasfugeln 
von einer befonders ſchoͤnen Farbe um. Die Mutter und 
der Sohn waren lang von Korper, und fehr anfehnlich, 

Die Torhfer aber hatte in ihrem Geſicht ein fo hlendend 
Weiß, daß ihr die Dichter unter den Grazien allerdinas 


eine Stelle hätten einräumen, alle Europäer hingegen fie 


ficher hätten fchön nennen Eönnen, Ihre Froͤhlichkeit äußerte fie 

in einer Anftändigen Gefprächigkeit. Ueber unfere unvers 

muthete Ankunft erfchrack fie fo wenig, daß fie ſich viels 

. mehr darüber freuete, Als wir quaranifch ſprachen, lachte 

Be Berglich uͤber uns, und wir über fie , als fe h eben 
Ä dieſer 
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diefer Sprache antwortete. Denn da fle mit Feinem Qua⸗ 
ranier außer ihrem Bruder und ihrer Mutter umgegane 
gen war , fo. behielt fie wohl die quaranifhen Wörter bei, 


aber fie ſprach felbe nach einer ganz wunderlichen Mundart 


ans. So 3. D. fagen die andern z Quaragi, die Sunnez 
Yagi, den Mond, Cheragi, id bin krank, und ſprechen 
das g mit dem unten angehängten Zeichen wie ein ſo aus 3 


folglich Quarafi, Yalsi, Cherafsi. Gie hingegen fpraa 


chin: Oreretfehi, Yatfchi , Cheratfchi au, Der: 


Sohn ſah außer feiner Mutter, und Schwefter Tein Weiber 


bild, und auch Feinen Mann außer feinem Vater. Das. 
Maͤdchen Eannte blos die Mutter, und ſonſt niemanden 
von ihrem Geſchlecht. Bon mäunlihen fah fie außer ih⸗ 
ren Bruder Feinen auch nicht von Weitem; meil ihr Bater 
noch , als fie im Mutterleibe war , von einem Tieger zerriſſen 
ward. Um fih Früchte fowohl auf der Erde, als auch 
auf den Bäumen zu fammeln, und Holz zur Feuerung site 


-jammenzutragen, lief das emſige Mädchen den Wald, der 


überall von Hecken, Rohren und Dornen bewachſen war, 
durch; und ritzte fih dadurch ihre. Füße jämmerlich auf. 


Unm Gefährten zu haben nahın fie meiftens einen Fleinen 


Papagey auf der Schulter, und feinen Eleinen Affen anf den 


Armen mit, ohne ſich im geringfien zu fürchten, vor den Tie 
‚gern, die in den dortigen Gegenden häufig angetroffen werden, 


wie ich mit Augen gefehen habe. Ich felbft wäre den Tag 
vorher, als wir bei der Hütte dieſer Wilden eintraffen, 
im Schlafe beinahe von einem Tieger gerriffen worden, Er 
war bereits nicht mehr ferne von mir. Zum Gluͤcke weckte 
fein Gebruͤll die Indianer auf, welche alsdann mit Spießen 
und Feuer heranruͤckten, und alfo mein Leben vetteten. 
In diefen Wäldern wüten die Tieger, weil es wenig Ge⸗ 
wild darinne giebt, um fo viel grimmiser , wenn fie hun⸗ 
gert; und fpringen weit gieriger auf die voruͤberziehenden 
Menſchen, als auf dem freyen Felde, wo ſie wegen der 
anendlichen Menge Vieh vun allen Gattungen, das ſich 
24 da⸗ 
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daſelbſt aufhält, fo oft fie wollen, einen Raub, ihren Hun⸗ 
"ger zu ſtillen, ſinden. 


Unſere drey Neubekehrten wurden alſebaldei in den“ 
Flecken wie die Übrigen gefleidet, und mit Lebensmitteln 
alle Tage verfehen. Ich ließ fie auch offers in Gefetifchaft 
“mit andern in die nahen Wälver hineingehen, um des Schats 
tens und der angenehmen Grüne der Bäume, an die fie 
gewohnt waren, zu genichen. Denn wir mußten aus Ers 
fehrung , daß, mie die Fifche außer dem Waffer fih nicht 
lange erhalten laſſen, alfo auch die Wilden, fobald man fie 
aus den Wäldern in die Flecken brinat, ſehr oft auszehren; 
weil die gäbe Veränderung der Nahrung und Luft, und die 
Sonnenhitze ihren Körperbau su gemaltfam erfhüttern, 
nachdem fie von Jugend auf an die feuchten, Fühlen, und 
firftern Wälder gewoͤhnet find. Eben dieſes Schickſal traf 
in unferem Flecken die Deuter famt ihren Kindern. Wer 
nige Wochen nach ihrer Ankunft wurden fie von dem 
Schaupfen, und einem Flußfieber, das fich durch ven ganz 
gen Leib zog, bejallen. Hierauf folgten Augen» und Kopf— 
ſchmerzen, und nicht Tange darnad) die Taubheit. Die 
Sch vermuth, und der Ekel vor allen Speifen erſchöpften 
dergeftalt ihre Kräfte, daß fie am Ende einevollige Schwinds 
fucht und Auszehrung ergriff, wogegen alle Mittel verges 
bens waren, Die alte Mutter , melde ſchon einige Mops 
nafe in dem Zuflande ver Erſchoͤpfung hinwelfte, wurde 
von mir, nachdem ich fie vorher in den Anfangsgründen 
dee chriſtlichen Lehre gehörig unterrichtet hatte, getauft, 
und farb mit einer fo heitern Seele, und volliger Ueber⸗ 
laſſung in den göttlichen Willen, daß fie ohne Zweifel in 
den Aufenthalt dev Seligen übergegangen ift. Das Mäds 
en , welches vol Blüte, und jugendlicher Kraft in uns 
feren Flecken Fam, verlor ſelbe, und fah fi) bald felbft nicht 
mehr gleich. Sie verblühete, langfaın wie eine Blume, 
wurde zum Bellen Gerippe, und folgte der — — das 
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Grab, undy wenn ich nicht fehr irre, In den Himmel. 
Man Edunte von ihr mit Salumo fagen, ſie bat nad) 


der Taufe in Kurzem ein hohes Alter erveihet, und Gott, 


| der an ihrer Seele einen Gefallen Hatte, babe felde darum 


zu fih genommen, damit nicht die Bosheit ihren Verſtand 
anſt cke. Dis iſt gewiß, jedermann im Flecken rühmte 
die Reinigkeit des unfchuldigen Mädchens, und begleitete 
fie mit Thränen zum Grabe. Ihr Bruder überlebte fiez 


‚aber er ſpuͤrte Anwandlungen von eben dem Uebel, das 


ihm feine Mutter und Schweſter geraubt hat. Er übers 
Jand felbe , weil er Härfer war. Selbſt von den Kinders 
Jecken, die in der Kolonie ſchreckliche Verwuͤſtungen anviche 
teren, genas er naher alfo zwar, daß er nach feiner Ge⸗ 
nefung nichts mehr befürchten zu müßen glaubte. Er war 
froͤhlich vom Gemuͤthe, gieng zu den beſtimmten Stunden 
in die Meſſe, und lernte fleißig Die hriftliche Lehre. Er 
wies fih in allem folgfam, und gefällig, und gab uͤber⸗ 
haupt die beiten Unzeichen von fih. Um aber feine Bes 
harrlichkeit in feinem Entſchluſſe im lecken zu bleiben 
beſſer zu prüfen, ſchob ich feine Taufe etwas weiter hinaus. 
Indeſſen kam ein criftliher Indianer, ein rechtfchaffener, 
und in Aifehung feiner Grundſtuͤcke fehr begäterfer Mann, 


| der diefen Neugläudigen auf mein Geheiß fchon lange bei 


F 


fih hatte, zu mir, Mein Pater , fagte er, unfer Wald— 
mann befinder fich zwar recht wohl, aber er fiheint mie 
eine Anlage zum MWahnfinne zu Haben, Er klagt zwar 
Über Feine Schmerzen , aber fiber fchlaflofe Nächte; dag 
ihm feine Mutter und. Schwerter alle Nächte ſichtbar erſchie⸗ 
nen, und ihn freundlich erinnerten: Ndecaray , ndecaray 
anga, nderemimoa eyrupi oroyuyebinde rera ha bone, 
Ich bitte dich, laß dich taufen. Wir werden dich, ebe 
du es vermutheſt, abholen: Diefe Erfcheinung ließe ihn 
nicht ſchlafen. Sag ihm , war meine Antwort , in meis 
nem Namen, er fol gutes Muths fern. Das betrüßte 


| - Andenken an feine Mutter und Schweſter, mit denen ex 
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Seit feines Leben! umgieng, errege in ihm dieſe Träume; 
Jene wären, wie ich nicht zweifle, im Himmel, und haͤt⸗ 
ten nichts mehr auf der Erde zu thun, Nach wenigen 
Tagen Fam diefer Indianer abermal, und beftättigte feine 
vorige Nachricht und Muthmaſſung von dem fürchterlichen 
Wahnſinne feines Ungetauften. Da ich beforgte, es machte 
doch etwas an der Sache feyn , fo eilte ich wirklich in fein 
Haus, und traff ihn figend an. Auf meine. Frage, wie 
er ſich befinde ? antwortete er lächelud, daß ihm nichts fehle, 
noch wehe thue. Do, fehte er binzu, bringe er die _ 
Naͤchte wachend zu ; weil feine Mutter und Schwefter ima 
mer zu ihm Fämen , ihn die Taufe zu Defchleunigen erinn 

gen, und ihn unvermuchet abzuholen droheten. Und darum 
koͤnne er nicht fihlafen. Diefes erzählte er mit feiner ge» 
wohnlichen Offenherzigkeit. Weil ich diefe Erfcheinungen 
für Träume hielt, fo glaubte ich darüber bintvegfehen , aber 
auch in einer fo wichtigen Gelegenheit für die Ruhe und 
Sicherheit meines Neugläubigen forgen zu muͤßen, weil‘ 
ich gleihfall® aus der H. Schrift mußte, daß ſich Gott 
nicht felten der Träume zu feinen Einfprehungen , und 
Warnungen bedient hat. Da ich nun feiner Bebarrlichfeit 
und Kenntniß im ChHriftenehume ziemlich gewiß. mar, (9 
taufete ih ihm, und legte ihm den Namen Ludwig bei, 
nachdem ich ihn um das Gehoͤrige befragef, und vorbereis 
tet hatte- Dieß gefihah der 23. Juny am Vorabend des 
h. Johannes des Taufers um Io. Uhr frühe. Noch den» 
felben Tag gegen Abend gab er feine Seele fanft in die 
Hände feines Schoͤpfers über , ohne daß man an ihm eine 
Krankheit ‚ oder ein Zeichen eines Schlagfluffes Hätte ente 


decken koͤnnea. 


Dieſe Begebenheit, welche der ganze Flecken weiß, 
und die ich mit einem Eide bezeugen koͤnnte, erweckete bei 
allen ein groffes AUuffehen. Was man davon halten müße, 
halle ich dem Urtheile meiner Lefer über. Indeſen —— 
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Ab mich dennoch nicht bereden, diefen Vorfall für ein Werf 


des Ungefehrs anzuſehen Ich ſchreibe es vielmehr der goͤtt⸗ 
lichen Guͤte zu, daß ich fo gluͤcklich war dieſe drey Walde 
leute in einem unbefannten Winkel des Gehoͤlzes aufjufindenz 


daß fie fih auf meine Ermahnung alfogleich nad dem Fler 


den, und zur wahren Reliaiun aewendet, und ihre Tage 
nach empfangener Taufe geendet haben. Gott wollte die= 
jenigen im Himmel vereinigen, welche fu viele Jahre im 


- Walde fo unfchuldig miteinander gelebt hatten. Ich muß 


bekennen, daß ich mich noch igt allemal mit Vergnügen au 
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meine Unternehmung am Fluße Empalado erinnere, tele 
che, mit fo vielen Beſchwerden, und Gefahren fie auch für" 
mich verfnüpfet war, dennoch für diefe drey Waldbewohner 
fo glücklich und fir die Spanier fo vortheilhaft arsfiel; 


indem fie durch mich in Erfahrung gebracht haben , daß in 


der ganzen groffen Strecke Waldes Feine Spur mehr von 
einem Wilden zu finden iſt, und deßwegen auch drey Jahre 


viele taufend Zentner paraquayiſchen Thee mit unſaͤglichem 


Gewinnſte ſammeln konnten. Es iſt nichts Seltenes, daß ſich 


die ſpaniſchen Kaufleute von dem Schweiße und den Geſah⸗ 


ven der Mißionäre , welche diefe Theeivalder von Wilder 
veinigen, bereichern 2 nichts defioweniger fragen fie ze 
Kleidung und zum Unterhalte der Neubefehrten nicht vie 
nen Pfenning bei. Mean läßt die Pflege ihres Körpers , 
fo wie ihres Geiſtes der Sorgfalt ofe dürftiger Mißionaͤre 
über. Soviel vun. den Kolonien der Duaranier In PTa- 
zuma. Scheinet e8 meinen Lefern, als wenn ich davon 
zu diel gefchrieben hätte, fo mögen fie auch willen, daß ich 
nach viel Merkwuͤrdiges übergangen habe. 


Die neuefie Kolonie in Paraquay heißt Belen; meil 
fie der Mutter Gottes von Bethlehem gewidmet if. Sie 
wurde im Fahr 1760. am Fluße Ypanequaziz faft bei 


deſſen Ausfluße in den nahen Fluß Paraquah nordwaͤrts 


der Stadt Aſſumtion für fehr graufame Wilden, welche iq 
ihrer 
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ihrer eigenen Sprache Eyiquayegis, bei den Spaniern 
aber Quayeurüs oder Mbayas beißen , erbauen. Dieſe 
find die gefchieftefien Keuter, groß, und meitens dick vom 
Körper, der Spanier abgeſagteſte Feinde, vol Stolz; und 
laͤcherlichen Aberglaubens; und Fennen die Schaamhaftigfeit, 
nach ihren Kleidern nnd Sitten’ zu urtheilen,, auch dem 
Namen nah nicht. Ihre hauptſaͤchlichſte und einzige Sors 
ge, und Wiſſenſchaft hat die Pferde und Waffen zu ihrem 
Gegenſtande. Den Krieg oder vielmehr die Straffenräus 
berey treiben fie von Jugend auf als ihr rühmlichfies Haude 


werk. Divfes allein bringt ihnen bei den Ihrigen Ehre, 


und Reichthum. Im Fahr 1745. fiten fie Paraquay 
tunabläßıg an. Im Angefiht der Stadt wurden ohne 
ide Menſchen todtgeſchlagen, mie es noch die aufgeriche 
feien Kreuze bezeugen. Die Wilden trieben das Vieh aus 
den Meyereyen, verjagten deſſen Wärter, und führten 
viele taufend Pferde und Manlthiere weg Die Dorfſchaf— 
ten Mandiho, Caryı und andere , welche von der Stadf 
weiter weg, und bem Gebiete der Feinde näher lagen, 
wurden beinahe in eine Wuͤſte verwandelt, ihre Einwohner 
umgebracht oder durch die Kurcht umgebracht zu werden 
verſcheuchet. Der Kaufleute, welche dieß-⸗ und jenfeite 
berumreiferen, murden nicht wenige ausgeraubt und erjchlas 
sen. Die Koloniften von Curuquati, welch ſich mittelft 
der dazwifchen liegenden ungeheuren Wälder, wider dieſe 
Barbaren fiber glaubten, wurden in Menge auf das Graue 
famfte niedergemegelt. Die Uebriggebliebenen fonnten nicht 
genug Todte begraben, und ihre Mirbrüder beweinen In 
dem größten Theile ver Provinz, den das Ungluͤck traf, 


Heulte alles Über Raub und Mord, anflatt daß man fülse 


chen zu fleuern hätte bedacht feyn follen 2 weil man dag Les 
bel für unheilbar hiele Die Truppen, welche man die 
Keinde zu refognofeiven, und wenn eg die Gelegenheit fügte, 


auch zurüdzutreiben allenthalben ausſchickte, murden oft 


vͤberraſchet, oft aus einem Hinterhalt überfallen, — 
| ma 
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mal uͤberliſtet, und nicht felfen durch her Fafte Angriffe 


k und Gejehie in die Flucht geſchlagen. Stolz aufihtedund 
ſo viele Fahre faſt taͤglich erfochtene Siege konnten diefe 
Wilden weder mit Gewalt gebaͤndiget, noch durch G.faͤl⸗ 


ligkeiten gewonnen werden. Endlich Fam der Friede 1760% 
mehr dur die Fuͤgung der Vorſicht ale durch menſhliche 
Geſchicklichkeit zu Stande ; und man errichtete ihnen auf 
dem vorbenannten Orte auf ihr Begehren eine Kolonie. 
Die Anlegung derfelden,, und die Aufſicht daruͤber murde 


— dem P. Joſeph Sanchez Labrador vormals Profeſſor dee 
Philoſophie zu Korduba, einem Mann voll Klugheit, Fleiß, 


und Gedult, und feharfinnigen Naturfo ſcher, der fi 
auch einmal bei ver Quaraniern aufgehalten kat, weislich 
anvertrauet. Er fparte auch wahrlich Feine Mühe die ſchwere 
Sprade der Wilden zu lernen, und ihnen Menſchlſchkeit 
und Religion ſowohl durch Unterricht, als Wohlthaten beie 
zubringen. Wenn doch auch feinem Fleiß und feiner Gedult 


- ein gleihmaäkiger Erfolg entfprochen hätte! Man bat wihl 
‚ben Enkel des fogenannten Markthauptmanns und Cas 


eiquen Epaguini und noch andere Kinder, vieleicht auch 
einige Erwachſene, um deren Leben es bereits geſchehen 
foar, getaufet: aber die Udrigen liefen auf den Feldern 
herum, und bekuͤmmerten fih um den Religionsunterricht 
wenig mehr. Indeſſen Fann man dennoch ihre Treue niche 


genug ruͤhmen; denn von der Zeit an, daß fie den Frieo 


den eingiengen , unternahmen fie nicht die geringfie Feind⸗ 
feligfeit wider die Spanier. Diele hingegen verfprachen 
anfänglich, als ſie noch an dem Mbayäs ihre Feinde fürdhs 
teten, und fd an die Niederimegelmigen erinnerfen, au 
Unterhalt der Kolonie goldene Berge: als aber die Furcht, 

und das Andenken ihrer Bedränaniffe aus ihrem Gdaͤcht— 
niß allgemach zu verfchwinden anfieng , fo glaubten fie fh 
weder in Herbeiſchaffung der noͤthigen Lehensbedärfn.ffe im 
die Flecken übereilen, noch auch ſich duber zu febr angrei⸗ 
ke: iu * Vor Hunger haͤtten die Neuglaͤubigen viele 

mal 


x 
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mal verſchmachten müßen, wenn ihnen nicht die: Früchte 
von Palmdäumen, und das Aberallaufgekriebene Gewild den 
Mangel des Rindfleifhes erfeßet haͤtten. Unzaͤhlig, und 
unglaublich find die Arbeiten, Sorgen , Beſchwerniſſe und 
Rebensgefahren , mit welden der P. Joſeph Sanchez nnd 
feine Gefährten die BP: P. Johann Garzia, und Ema— 
nuel Duran viele Jahre hindurch unausgeſetzt ringen suußten. 
Der legiere ward ernannt für die Quanas oder Chanas, 
Niyololas (iu der Sprache ver Mbayas) einem unberit- 


tenen indianifchen Volke eine neue Kolonie zu Stande zu 


bringen, Diefes überaus zahlreiche Volk wohnt dießſeits 


und jenfeits des Flußes Paraguay, ift von einer fehr gus 
ten Gemuͤthsart, und liebet den Acerbau. Die Mbayas 
erkennen fie für ihre Herren, uud leiften ihnen als Knechte 


ſowohl auf der Reiſe als auh im Feldbau beträchtliche 


Dienſte. Sie fiengen bereits an auf der Seite des oͤſtlichen 


Ufers des Paraquay an dem Fluß Aaba oder Tepoty, 


wie ihn andre nennen, wo der neue Flecken hingebauet 
werden folte, die Felder anzubauen, und die nußbarfien 
Fruͤchte davon einzuerndten, Mean verfprach”fich dader von 
diefer zahlreichen und gelehrigen Nation auf einen fo fruchte 
baren, und zur Entdeckung neuer Nationen fo bequem ge» 
legenen Boden für das Chriſtenthum die größten Vortheile. 
Allein derjenige , der fih mit der Anlegung diefer Kolonie 
ſchon lange abgegeben hatte, wurde mit feinen Mitgefährz 
ten nach Europa abgerufen, eben als er alles. was zu ihe 
ser Vervollkommung und Erhaltung erfoderlih war, mit 
unfügliher Mühe zufammen gebracht hatte. In eben dem 


Jahre, in welchen wir Paraguay verließen, entdeckte ver 


P. Joſeph Sanchez mit Hilfe feiner Mbayas gluͤcklich eis 
nen Weg big zu den Flecken der Ehiquiten ſowohl auf dem 
Fluß Paraquay als auch für Keifende an deffen Ufer, nach⸗ 
dem man denfelben viele Fahre hindurch mit vielen Schiffen 
und Menfihen, und den Verluft vieler Leute oͤfters vera 
gebens geſucht und verfucht hate. Im Jahr 1715 

ee | den 


wurg 


ven in diefer Abfiht die P. P. Auguſtin de Arce, und 
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Bartholomaͤus Blende von einigen chriſtlichrn Indianern 


| Begleitet auf dem Fluß Paraguay ausgeſchicket. Rach haus 
fig ausgeftandenem Elend wurden fie von den wilden Paya- 
quas auf das unmenſchlichſte ermordet, Viele Indianer 


wurden erſchlagen, und die uͤbrigen retteten ſich durch die 
Flucht. Auch die BP. Hervas, Michael de Vegros, 
de Zea, und Joannes Neumann aus Defterreich woll⸗ 
ten fih auf dem Flug Par quay einen Zugang zu den Chi⸗ 
quiten eröffnen. Der legte farb durch die Mühefeligfeiten 
der langwührigen Schiffart erſchoͤpfet 1704 in der Stadt 
Aſſumtion, Faum als er dafelbfi von feiner Neife wieder 
anlangte. Alle diefe Berfuche waren jederzeit eben fo. ge⸗ 
fährlich als fruchtlog Der Weg, auf welchen die Mißio—⸗ 
näre bisher zu den Ehiquiten gelangen konnten, koſtete 
außerordentlich viel Zeit und Mühe. Man mußte über 
die Gebirge von Tufuman fleigen , die hoͤchſten Feljen ers 
klettern, über die ſchiff- und bruͤckenloſe Fluͤße ſetzen, und 
gefaͤhrliche Wuͤſteneyen, in welchen man auf der einen Seite 
dem Waſſermangel, auf der andern aber den Anfaͤhen der 
Wilden blosgefeget iſt, durchwandern, und dann erſt nad 
in den Ebenen durch immerwährende Moraͤſte maden. Dit 
allem dem konnte man nur in aewiffen Monaten Die Hits 
und Herreife unternehmen, Denn ein ganzes halbes Jahr 
das if, vom December Bis zum Day haͤlt alle Jahr ein 
beiländiger Regen an ;_die Flüßetretten fhen vorher aus 
ihrem Ufer, und Das aanze Land iſt wie mit einem Wafe 
ferdamm umgeben , durch den niemand durchfenmen Faun. 
Um fo viele Unbequemlichkeiten zu vermeiden trachtete man 
aus allen Kräften einen Weg auf dem Fluß Paraquay aus⸗ 
Andig zu machen, auf welchem die Migiondre , und andre 
Sevärfniffe den Flecken zu Schiffe mit groffer Zeitz und 
Kofienerfparung von ben Duaraniern zu den Chiquiten , und 
son diefen zu jenen gebracht werden koͤnnten: webendem 
Bob man ED auch von dieſem Weg zu Kriegszeiten für 
Die 
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die Statthalter in Paraquay viele Vortheile verſprach. 
Daß derſelbe nun endlich entdeckt worden iſt, bat man eins 
zig dem Nachforſchen, und der beſondern Gedult des W. 
Joſeph Sanchez Labrador als eine gemeinſchaftliche 
Wohlthat für die Spanier und Indianer zu danken. Allein 
wir wurden gerade in dem Zeifpunffe wieder zuruͤckgeſchickt, 
als wir davon zur Aufnahme des chriſtlichen Glaubens 
Gebrauch hätten machen koͤnnen. Nach unſerer Abreiſe 
werden die Flecken der Chiquiten vermuthlich eingegangen 
ſeyn. Ich wuͤrde die Urſache hievon leicht angeben koͤn— 
nen, wenn mich nicht die Furcht zuruͤckhielte. Die Wahrs 
heit gebiert Hag. Aber wir wollen wieder, da wir mie 
der Befchreibung der indianifhen Kolonien, die unter dem 
Statthalter von Paraguay fliehen, am Ende find, die 
ährigen Eigenſchaften diefer Provinz betrachten. .\ 


Die Luft in Paraguay ift ungemein hitzig; aber dee 
Boden bringt faft durchgängig die nuͤtzlichſten Erzeugniffe 
hervor , als: Baumwoll, Zuderrohre, Toback, Honig, 
tuͤrkiſches Korn , Cgemeines nicht) verfchiedene Erögen. 
wächfe „Mandioca , batatas (auf deutſch Erdaͤpfel) ebenfalls 
von verfhiedenen Arten, medizinifhe Kräuter, als: Rha⸗ 
barbara, welche der von Alerandria fehr ähnlich ift, Far⸗ 
ben, Weihrauch, verfchiedene Harze, Balfam, Palmen, 
die hoͤchſten Cedern, und andere fruchtbare, oder zu Häus 
fer, Fuhrwaͤgen, Schiffbau ꝛc. tanglihe Bäume: fer⸗ 
ners Pferde, Maulthiere, Ochfen, und Schanfe. Die Bär 
me Cupay, Ybira payè, aus welchen man in Brafilien eie 
nen vorfreflichen Balfam bereitet, Tatayi, welcher eine 
gelbe, und Urucuy, welche eine rothe Farbe geben, fiebe 
man inden Wäldern allenthalben. Die Pflanze Anil, aus wele 
cher man die blaue Farbe oder den fogenannten Indigo macht, 
Grana oder Cochenille, wie mir fie nennen, eine rothe 
Sarbe, und die etwas Dleicheren Wurzeln von ‘ diefer 

abe 








| 
| 


| 





| 
| 


| 
| 


| 





Fecbe Hiffipd genannt, die Ananas , und andere 


niedliche Früchte keimen auf dem Eroboden Überall hervor, 
In ganz Aſſumtion waͤchſt nicht eine einzige Rebe. Der 
aus den Zuckerrohren mittelft des. Feuers gefottene Saft, 
giebt dem gemeinen Volke eine Art Brandwein. Statt 

— eines, fo aus Man 


Brod aus Getreide ißt man 
dioka oder aus tuͤrkiſchem Kornmehl veiſch edenilt ch zuberei⸗ 
tet wird: Die Vornehmen aber laſſen ſich ihr Weisen» und 
Kornmehl ans Buenos Ayres zu Schiffe Bringen. Bon 


Minen oder Bergmwerfen findet man in dieſem Lande nicht 
die geringſte Spur, fo wenig als von den Edelgeſteinen, 
“welche die erfien Spanier Bier entdecket Baden mwellten. Ba 
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pageyen, - Affen vor verfhiedener Geſtalt, Eilenöthiere,-. 


Hirſchen, Rebe, Ameiſenbaͤre, Tieger , Löwen, Die ges 
mwäblteften Fiſche, Straugen, Rebhuͤner, Keokodile, Hun⸗ 


de, Flußfchweine ı und überaus große Schilöfräten halfen 


ſich daſelbſt ohne Ende auf. Ob die erfinenlichen Menge 
Gewildes dem Lande mehr nuͤtze als ſchade, wollen wir hier 
nicht unterſuchen. Ueber die unzaͤhlichen Schlangen, Dras 
ben, Ameiſehaufen, und andere giftige Thiere werden wie 


uns anderswo weitläuftig erklären, Die diefem Lande eis 


gene und einfräglihfte Frucht it der paraquayifhe There, 
welcher in ein fiedendes Waſſer eingetaucht und gefrunfen 
wird. In Anſehung feiner Naturgeſchichte weiß man, 


daß fein Name ſehr beruͤhmt iſt; aber außerdem weiß mau 


auch davon nichts, als einige Fabeln und Verlaͤumdun— 
gen, Meines Willens bat noch niemand von dem Wachs— 
thume, der Zubereitung, Natur, dein Gebrauch und Werth 
dieſes Krautes umſtaͤndlich gefhrieden. Ich unternehine 
dieſes, weil ich die genaueſten Kenntniffe davon beſitze, ine 
dem ich mich 8 Jahre zu S. Joachim zwifchen den Wäle 


dern, 109 Digfer beruffene Thee zubereitet wird, aufgehale _ 


ten babe. 


+ | F Wenn 


Be, en 


Wenn man. die Blätter vom Baume Cal wie ihn 


) 


die Dugranier nennen, abſchneidet, und bei einem langfa- 


men Feuer vöftet, fo heißen fie durchgängig paraquayiſcher 


Thee, wegen der Aehnlichkeit, die zwiſchen felben und dem | 
Kraut Thee, das in Aſien waͤchſt, flutt hats denn’ beide ı 
wirft man in ein fiedendes W. iſſer, und trinkt ſie wie eine 


Arzney. Der Baum Caa waͤchſt blos in den Wäldern vor 
Paraquay, faſt 200 Meilen von der Hauptſtadt weg, wild. 


Er hat gern einen leimichten und naffen Grund, wie die | 
Rohre. Un ver äußeren Gejlale und den Blättern fommen | 
Diefe Bäume den Pomeranzen gleich; an Groͤße, und Dicke 
aber fie felbe.. Dennoch haben fie etwas weis 


here Blätter als diefe. Ihre Blüten find Elein, weiß, 
fünfblätterige , und dem Kamme einer Traube Abalich, 
Wenn ihr Saamen zeitig ift, fo ſieht er faſt wie der ame— 
rifanifche Bfefferfanmen aus, außer daß jener in feiner 


Sihaale 3 oder 4 Fleine, meißlichte und länglichte Körner 
einfhliegt. Mean fhneidet die Zweige mit einem groffen 
Meffer von den Bäumen, ſetzet fie zu einem gelinden Feuer, 
wo fie hernah wie Schiefpulver krachen; haͤnget fie auf 
Querhoͤlzer, und roͤſtet fe eine Zeit lang. Hierauf ſtreuet 
man dieſe Blätter mit den kleinſten Reiſern auf den Boden, 
und jerſtoͤßt fie mit Stäbchen zu Staube Der auf dieſe 


weniger mühlame und den Spaniern eigene Art bereitete 


Thee heift Yerba de palos, weil ev aus Blättern, ihren 
Stengeln und Streifen, welche etwas holziähtes an ſich 


haben, beſteht. Man nennt felben daher das Holzkraut 
Der Preis von 25 Wunden (Arroba) von diefem Kraut 


beträgt in den, Wäldern 2 Gulden, in ver Stade Aſſum⸗ 


tion aber wegen der Frachtföften vier Gulden unſerer Muͤnze. 


Doppelt fo hoch koͤmmt der Thee Caa mir , welcher von 
unfern Duaraniern mühefamer, und reiner zubereitet wird, | 
zu fichen. Dieſe fündern die Stengel und Streifen von 
den Blättern forgfältig ab, und werfen fie weg. Die Blaͤt⸗ 


ter voften fie gleichfalls Dei einem langſamen — und 
offen 
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ſtoſſen ſie hernach ganz leicht in einem hoͤlzernen Moͤrſer, 


wobei ſie ſehr Acht haben, daß ſie nicht zu ſehr zermalmet 


werden; denn je groͤßer ihre Theile bleiben, einen deſto 
angenehmern Geruch, und Geſchmack haben fie. Zerrieben 
verlieren. fie beides. Ich lachte über die Unwiſſenheit 


der Schriftfteller, welche den Unterfehied des Yerba 


de palos und Caa mir aus der Verſchiedenheit 
der Bäume ableiten, da derfelbe doch blos in der 
Berfchiedenheit der Zubereitung der Blätter beſteht. Zu 
beiden werden die Blaͤtter von dem naͤmlichen Daume ges 
nommen Caa miri beißt ein kleines Kraut; meil name 
lich nach der Methode der Duaranier die Stiengel, und gro« 
bern Molstheilden davon abgeföndert, und nur die zaͤrte⸗ 
fien Theile der Blätter (wiewohl nicht nach Art der Spas 
nier) zerfkoffen werden. 


Wenn diefes Kraut gehoͤrig zubereitet iſt, fo duͤuſtet 


es fhon für ſich allein einen koͤſtlichen Geruch von ſich. 


Vermenget man aber daſſelbe noch mit etwas von den Bläts 


‚tern oder Rinden der Frucht Quabira miri , die man zu 


Mehl zerfiößt, fo wird der Geruch, und Geſchmack defs 


ſelben doppelt fo Tieblih und auch theurer. Da Diefes 
- Kraut eine Art Gummi in fih enthält, fo muß man beim 


Roͤſten fehr darauf fehen, daß es nicht zu fehr ausgedoͤrret 
wird. Die Kaufleute pflegen die Güte derfelben auf fols 


gende Weife zu prüfen. Sie nehmen nämlich etliche Fire 


ger vol in die hohle Hand, und blafen dann darauf, fo 
ſtark fie Eönnen. Fliegt viel Thee davon, fo halten fie 
nichts darauf, weil er ihrer Meinung nach zu fehr geroͤſtet 
iſt, und dadurch Saft und Kraft verloren hat, Bleibe 
er aber duch feinen Gummi an der Hand Fleben, fo fohägen 
fie ihn hoch. Diefes Kraut führer eine gewiſſe Bitterkeit 
mit ſich, und darum muß es im Trinfen mit Zucker verfüßs 
werden. Indianer und gemeine Spanier aber trinken daſſelbe 
taͤglich unge zuckert. Wiewohl der Baum Caa nur an der 
3 aͤuſſer⸗ 
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“ äufferfien Grane von Paraguay gegen Oſten und Norden | 
au angefroffen wird , fo trinken dennoch nicht nur alle Pas | 
raquayer, fondern auch alle Chileuſer und Peruaner von | 
feinen Blättern, fo daß fie dieſes Getraͤnkes auch wicht vie \ 
nen Tag entbehren Edunen, „und viele den ganzen Tag date 
nach luͤſtet. Diefer Necktar von Paraguay wird von ala. 
ohne Unterfhied des Standes, Wirers und Geſchlechts für | 
eben fo koͤſtlich, als von andern der Choccolade, Kaffee, | 
Three von China, oder der Roſoglio gehalten. Der para— 
quayiſche Thee wird aus den entlegenfien Wäldern von 
Paraquay in dag entfernte Peru und Chili auf dem Rücken | 
der Maulthiere getragen, und dort theils wegen deg | 
ſchlechten Weges und theils der Zölle wegen, woraus der | 
koͤnigliche Schaf fehr betraͤchtliche Summen zieht, um ei⸗ 
nen außerordentlich hohen Preis verkauſet. In diefer Ab— 
ſicht preßt man denſelben feſt zuſammen, und macht ihn 
in viereckigte Saͤcke von Ochſenhaͤukte ein, welche die Spas 
nier Zurrones oder Lercios nennen, Jeder Sad eutz ' 
halt fieben Arroben, Ceine Arrobe beträgt 23 um) 
und von dieſen werden jeden Maulthiere zween aufgeladen. | 
Legt man zu diefer Laſt nur noch einige Bunde hinzu, 
fo wird dag Maulthier, das feine gewöhnliche Kafı Fennet, 
ausſchlagen, fih ſtraͤuben, and ſich mit feinem Bad auf die 
Erde werfen. a 
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Bon der Beſchaffenheit, Surihtung, und dem Preiſe 
bes paraquayiſchen Thees habe’ ich bisher gefagt, was mir. 
beifiel. Mun will ich auch von dem Gebraude, und den 
Eigenfhaften deffelben Meldung thun. Das Gefäß, in 
welchem felber gefrunfen wird, ift aus Ochſenhorn, oder | 
aus einem in der Mitte gefpaltenen Kürbiß gemacht, den 
man mit verfehiedenen Brandmaalen ziert, und die Bora | 
nehmeren mit filbernen Blättchen einfaffen laffen. Das 
Volk heißt es Mate, wodurch aber die meifien mehr den 
Vrank des Thee's ſelbſt anzeigen, In dieſes Gefaͤß wird 
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und altem Waffer eine Zeitlang vermifht, und hernach 
J mit fi edendem Waſſer begoſſen. Viele nehmen auch Cis 
ronen ⸗voder Limonienſaft die Galle abzufreiben dazu. 
| En zuger chtet ſchaͤumet der Thee auf feiner Oberfaͤche wie 
| Milch De Spanier ſchluͤrfen ihn durch ein ſilbernes 
Röhrchen, an welchem. unten ein von allen Seiten durch⸗ 
loͤchertes Kuͤgelchen angemacht if, Damit nicht mit dem 





lich iſt, mit in den Mund kommt. Andere bedienen ih 
Jhiezu entweder eines hölzernen, oder eines andern zarten 
Roͤhrchens. Die Yudianer, welche von dieſem Roͤhrchen 
gar keinen Gebrauch machen, verſchlingen wider ihren 





geweiden gruͤne Kuͤgelchen zuſammſetzen, die man nad 
ihrem Tode bei ihnen gefunden haben will: ſo wie mau 
bei den Elendthiereu, Huanacken ‚ und Gaͤmſen zuwei⸗ 
kleine Steine und Kugeln, die man zu Arzeneyen 
verwendet, und Bezär — (nicht Bezoar, wie die 
I Dintfhen ausſprechen) antrif, Gewiß ift, daß man den 
Thee, wenn er länger im un Waſſer liegen bleibt, obe 
ne Nachtheil der Geſundheit nicht trinken Fann, Das 
Waſſer davon wird ſchvaßz und blos zur —— der 
| Schwaͤrſe der Dinte in den Schreibjeug geworfen. - Das 
I ber wird auch dieſer Three, wenn er auf den Weg ein’ 
wenig zu naß wird, nicht mehr zum Tennt, fondern ger - 
meiniglich die Tücher und Zeuge ſchwarz zu färben ger 
braucht; weil er ſich an ſelhe wegen feiner klebrichten 
— — leicht und dauerhaft auhaͤngt. 


— — 


Der gehoͤrige und mäßige Gebrauch dieſes Traukes 

iſt ſehr heilſam, und in vielerley Ruͤckſichten nuͤtzlich. 

Dein er pflegt den Leib und die Blaſe zu reinigen, einen‘ 

gelinden Schweſß hervorzutreiben, den petit zuſchaͤrfen, 

die durch die Sonnenhitze ie Krälten ſchleunig wies 
3 a 





| Sheewaffer auch der Thee, melher dem Magen ſehr häde 


Willen eine Menge Thee, woraus fih Denn in ihren Eins 2 
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der herzuſtehen, den Hunger in Ermanglung anderer Ler 
bensmistel zu Rillen, und den Durft, wenn felber im Falten | 
Waſſer getrunken wird, zu loͤſchen. Wenigſtens wurden 
dic Indianer, wenn fie den ganzen Tag über ruderten, 
muͤde und Durflig waren, und der Schweiß von ihnen trie⸗ 
fete, unglaubig aufaefrifehet, wenn -fie viel Thee mit Kiufe 
waſſer kranken. Wil jemand zur Herſtellung feiner Ges 
ſundheit ſtark ſchwitzen, fo braucht er in Feine Apothede 
zu gehen, fondern er darf nur diefen Thee in gefottenem 
Waſſer trinken, und fich niederlegen. Will man aber ers 
brechen, fo bat man nur paraquanfchen Thee mit lauem 
Waſſer zu fih zunehmen. Diefe Eigenfehaften deffelben , 
weiß ich ans einer vielährigen Erfahrung, womit der alle 
gemeine Glaube übereinftimmt, Wir pflegten dieſen Thee 
taͤglich ſtatt des Fruͤhſtuͤckez, und nachmittag abermal zu 
nehmen, ohne auf die Choccolade, den Koffe, oder den 
afietifchen Three zu achten. Mir wenigſtens ſchmeckte, und 
befam ber paraquayifche Thee ſowohl, daß ih eine game 
Buͤchſe chineſiſchen Thee viele Jahre hindurch unberuͤhrt 
liegen ließ. Die meiſten von uns genoſſen mittelſt dieſes 


Thees einer unwandelbren Geſundheit; und brachten ihr 














Leben auf ein ſehr hohes und meiſtens munteres Alter. 
So wahrſcheinlich aber mir dieſe meine Muthmaſſung vor⸗ 


koͤmmt, jo wenig zweifle ich, Daß durch ben unmaͤßigen, 
und faſt ſtuͤndlich fortgeſetzten Gebrauch, den viele davon 


machen, der Magen geſchwaͤchet, und haͤufiges Heranf 


ſtoſſen nebſt andern Krankheiten dadurch veraniaffet wird. 


Ih ſaß einft mit einem alten Spanier zu Sifhe, der 


wie ein DBefeffener aus dem unterfien des Magens ſchroͤck⸗ 
lich heraufgroͤlzte. Das, mein Pater! fagte er u mir, 
find die Möchte unferes Thees. Mir ſtoͤht es herauf, fo 
ort ich Athem hole. Das find die Folgen davon, wenn 


man ihn faf immer in einem fort, wie die Luft, in fih 


ſchluͤrfet Ich Fenne viele gemeine Spanier, melde kanm 


zehn u ſprechen, oder einen Kuß ober eine Hand 
Bewer 
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bewegen Fonnten, ohne ihren Kärbiß an den Mund anzu⸗ 
etzen. Gerothen in Europa viele Säufer durch Wein, 
und andere beraufchende Getränfe an den Bertelfiab, fo 
berſchwelgen in Amerika nicht wenigere ihr Vermoͤgen in 
paraquayiſchen Thee ; denn je weiter ein Ort von den Wäls 
dern in Paraquay entferne iſt, deſto ‚höher koͤmmt beriibe 
ſtehen. 


Viele tauſend Menſchen ſind in den entfernteſten 


Waͤldern jahraus jahrein mit der Zubereitung des para—⸗ 


quaiſchen Thees beſchaͤftiget, und verzehren daher alle 
Fahre viele tauſend Ochſen. Unglaublich iſt die Anzahl 
der Maulthiere, ide nur derer, auf welchen man dies 
fen Thee nach dem Drte feiner Beſtimmung bringt, fon 

dern auch derer, melde durch die ſchlimmen Wege, und 
Befchmwerlichkeiten der Iangwierigen Reife zu Grunde ges 
hen. Daher bereichern fih felten diejenigen, welche ben 
Thee auf ihre Koften ſammeln laſſen, und Ochfen, Mauls 
thiere und eiferne Werkzeuge dazu hergeben; wie fich 
denn auch die, melde fih zu diefer Arbeit verdingen, 
nie aus ihrer Dürftigfeit herauswindene Der groſſe Ge⸗ 
winn wird nur den Kaufleuten gu Theil, melche damit nad) 


Peru und Ehili handeln, Alle, Die ein anfehnliches Ver⸗ 


mögen in Paraquay befigen, haben ſich daffelbe nicht durch 
duch den Handel mit Hornvieh, Schaafen, Pferden, 
Ochſenhaͤuten, Baumwolle, Zuder, oder Tabak, fondern 
blus durch den Thees und Maulthierhandel nah Chili und 
Peru erworbene Die Ausfuhr der übrigen paraquapifchen 
Produkte koſtet unendlich viel Muͤhe, und erſetzet ſelbe 


nicht, weder durch die Groͤße, noch durch die Gewißheit 


des Gewinnes. Oſt hoͤrte ich Paraquayer über die Seh 
tenheit der Theebaͤume ſich beſchweren: allein ihre Klagen 
ſchienen mir immer lächerlich: weit fie ſelbſt die Urfache 


dieſer Seltenheit find. Denn anflott dag fle nach bergen 


sagten Gewohnheit blos die Aeſte von den Baͤumen haͤt⸗ 
J 4 ten 
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ten abidfen follen, — — um an der Zeit und da 
Ebtraͤgniß zu gewinnen, die Staͤmme ſelbſt um, gleich de⸗ 
nen, welche, um ein Schaf zu ſcheren, es fehinden,, und | 
mit der bloffen Wolle unzufrieden auch demfelben die Haut, | 
ab iehen. Da nun viele diefen Unfug treiben, fo gehen. 
alle Jahre unzäplig viele Bäume zu Grunde. Die Ans 
dianer gehen daher vorfichtiger zu Werfe, und ſchneiden 
nur die uͤberfluͤßigen Aeſte, und Zweige ab, alg wenn fie 
bie Bäume blos beſchneſden mollten, fo daß felbe undes 
ſchaͤdigt bleiben, und viele Jahre Hindurch Nutzen abe 

werfen. Weil die Achten Bäume Caa nicht uͤberall haͤu⸗ 
fig genug angetroffen werden, fo nehmen einige gu einen 
‚andern Aushilfe, oder beffer zu fagen, Betruͤgerey ihre 
Zuflucht. Sie fehneiden nämlich, um nicht in den Wale 
dern herumlanfen, und die" ächten Bäume muͤhſam anfſu— 
den zu muͤßen, von andern den erflern eſwas ähnlichen 
- Bäumen die Blättse ab, röflen felbe, und vermengen fie 
nunter bie ‚achten, um ihnen den Geruch zu geben: gleich 
ben Bet gern, welche geſchliffenes Glas für Diamanten, 
Mehl für Zucker, mit Gold verſetztes Kupfer fuͤr pures 
Gold, oder deutlicher Gift für Arzmey verkaufen. Denn 
der unaͤchte Thee: Caaquazu, Caa vera, Aperea Ca 
Caarä und andere Hilſittel des Betruges verurfachen die 
heſcigſten Kopf und Bauchſchmerzen, das gewaltfamfie Er« 
brechen, und noch andere ſchlimme Zufaͤlſe. Dergleichen 
Iandesperderblihe Verfaͤſſcher werden von der Dbrigkeie 
ſtrenge beſtrafet. Noch zu meiner Zeit wurden viele tau— 
fend fund von foldem verfälfchten Thee “ dem Platze 
— —— verbrannt, We, 
Wir Haben, um Zeit, Koften und den Schweiß 
der Indianer zu erfparen im Angeſicht der quaranifchen 
Flecken die Bäume Caa angepflanget, welche in Furgen 
zeit su den größten Wäldern herauwuchſen. Wenn die 
& anter bem Fleiß unſere er aindianiſcher Pflan buͤrger nach⸗ 
ahmen 
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‚ahnen wollten, fo würden fie ohne Zweifel ihre Umſtaͤnde 
fehr verbeffern. ‚Allein den meiften ift diefe Arbeie under 
kannt, und auch zu ſchwer. Die Anpflanzung eines fol 
ben Waldıs fodert Kenntniſſe, Geduld; und iſt nur das 
Werk vieler Hände, Der Saame Caa, deſſen Geſtalt 
ich kurz vorher beſchrieben habe, muß erſt, weil er von 
RPatur ſehr leimicht und klebricht if, drey oder viermal 
im friſchem Waſſer abgewaſchen werden, big er von allen 
Keime, welcher wie eine Seife im Waffer einen Shum 
aufwirft, gänzlich gereinigt if, Unterläße man dieß ein⸗ 
zige, fo it ale Mühe, und Arbeit daran- verloren. Die 
Erdfehelle, in welche man den zubereiteten Saamen leget, 
muß nicht blos obenhin befpriget, ſondern reichlich begoſ⸗ 
fen werden, fo daß fie ganz Leimen wird. Man ift noch 
gluͤcklich, wenn man mit aller dieſer Borfiht im vierken 
Monat den Keim aus dem kefgelegten Saamen hervors ı 
tretten ſieht. Die junge Pflanze muß wie Kohl -an ven 
Dit des anzulegenden Waldes verfeget, und in groſſen 
und gleichen Zwiſchenraͤumen von einander eingefeget wer⸗ 
den, damit fie nicht, wenn fie gröffer werden, eine die 
andern im Wachfen hindern. Es laßt fehr fihen , wenn 
man einen Wald von lauter reibenmeife angepflanzten 
Bäumen in der ſchoͤnſten Drdnung erblidt, Cine Grube, 
muß ebenfalld, um das Regenwaſſer auffangen und 
zu behalten, zwey Ellen tief, und eben fo viele breit ges 
graben, and in der Mitte derfelden die Pflanze in bie 
Erde gefledket werden, Im Unfange ift es auch noth— 
wendig, die zarten Baͤumchen durch eine fyisige Decke 
von Streh wider den Reif und die tobenden Sndiwinde zu 
bemahren. Ohne dieſe Vorfiht würden alle durch die 
Kälte, oder durch die Stürme umfommen. Darum fins 
dei man auch in der Statthalterfihaft von Buenss Ayres, 
und Tukuman, weil die Luft daſelbſt Fälter iſt, nirgende 
einen Baum von dieſer Art. Er waͤchſt blos an der aͤu⸗ 
ßerſten Graͤnze von Paraquay gegen Norden gu, io bie 
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| Hite heftiger iſt, und laͤnger anhaͤlt. Auch dae hat die 
Erfahrung ausgemacht, daß die Bäume Car, die man 
mit Menfchenhänden anpflanzt und pflege, niemals dier 
jenige Hohe erreichen, melche ihnen die Natur , wenn fie 
wild wachfen, verleihet. Indeſſen gaben ung dennoch die 
von ung gepflegten Bäume nach drey oder vier Jahren 
eine ergiebige Blaͤtteraͤrndte, welche hier flatt der Fruͤch— 
te gilt, und belohnten uns für die auf fie verwandte 
Mühereihlih. Mit meniger Aufſwand von Zeit und 
Arbeit werden die Wälder von den Voͤgeln - angelegt. 
Diefe haſchen fehr begierig nach den Saamen der Thee— 
baͤume; da fie aber felben wegen feiner natürlichen Kleb— 
rigfeit. nicht verdauen Finnen, fo geben fie ihn faſt gang 
wieder von fi, woraus dann, wenn er auf einen feuch— 
ten Boden fällt , täglich neue Bäume, und und nach 
auch Wälder hervorwachſen. 


Man bat nich bielmal gefragt, warum der para⸗ 
quayiſche Thee, auf den die Europaͤer in dem ſuͤdlichen 
Amerika ſo viel halten, nicht auch in Europa, wie ande— 
re Waaren heruͤbergebracht wird. Meine Antwort war, 
daß man dies aus verfchiedenen Urfachen unterlaffe. Fuͤrs 
erfte wird nicht leicht mehr von diefen Three gemacht, a8 
. man in Amerika braucht. Sonſt koͤnnten die Spanier 
in Paraquay, wenn fie fih eben fo eifrig ald andere 
Nationen auf den Handel und Gewinn verlegten, nicht 
nur den Thee fondern auch andere für Europa nüglihe 
Artikel ausführen. Außerdem herrſcht dort, befonders in 
Kriegszeiten, ein befländiger Schiffmangel, und gar Feine 
Sicherheit. Hierzu koͤmmt noch, daß diefer Thee, fobald 
er etlihe Fahre alt ifi, feine Kraft und anfänglide Liebe 
lichkeit verliert, und den Geruch eines moskovitiſchen 
Pfundleders annimmt. Die Paraquayer verwenden ihn 
alsdann zum Schwarzfaͤrben. Weildie Europder dieſes 
Kraut nie verfucht haben, fo lüfter fie es and nicht * 
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mache und laſſen es auch darum nicht aus Amerika Foms 


men; wie fie gewiß thun würden, wenn ihnen die Eigen, 


ſchaften deffelben befannt waren. Folgende Geſchichte hat 


man mir in Paraquay oft erzählet. Unter der Regierung 


Pyhilipp des V. haften die Engelländer die Erlaubniß jährr 


lich zwey Schiffe mit Schwarzen aus Afrika nach Buenos 
Ayres zu ſchicken, und fich diefes Handelswegen daſelbſt 


niederzulaſſen. Sie nüßten diefe Gelegenheit, und führs 


ten mit lauten Beifall der Spanier denfelben alle aus» 
waͤrtige Erzeugniſſe zu 2 nach Haufe aber fehirften fie alle 


‚ausländifhe Thiere und Produkte von Paraquay. Kaum 


war der paraguapifhe Thee in England angelanaet, als 
Hohe und Niedere von beiden Geſchlechtern demſelben vor 
alten andern den Vorzug gaben. Sobald die Londner— 
kaufleute fahen, daß man den. afiatifchen Thee auf die Sei 
te feßte ‚und ihr ſonſt fehr einträglicher Theehandel ine 
Sticken gerieth, fo verfuchten fie alles, um den paraquyai⸗ 


J ſchen Thee ſobald als moͤglich, aus gang Großbrittanien 


zu berbannen 5 und machten daher demjenigen, dem. es 


gelaͤnge, anlockende Nerheifungen. Es mangelte auch 


nicht an einem feilem Mediziner, der mit einer wichti— 
gen Miene, und mit vollen Backen ſeine Stimme wider 
den unſchuldigen Thee erhob, ihn als für die Schönheit 
und Rruchtbarfeit der Weiber aͤußerſt verderblich ausſchrie, 

und jedermann davor tie vor einem Gift warnete. Dies 
fer am Gold gedungene Schriftſteller foll auf die Gemuͤ⸗ 
eher der Engelländer einen fo groffen Eindruck gemacht 
haben, daß man den Paraquapifihen Thee in ganz London 
alfogleich verwarf, werbannte und vergaß. Ob dieſes ein 
Märchen, oder eine Geſchichte ift, weiß ich nicht. Wenige 
ſtens babe ichs aus dem Munde der Spanier; und finds 
auch daran, wenn ich die aͤngſtliche Sorgfalt der Eng⸗ 
länder für die Erhaltung der Reise und Fruchtbarkeit ihrer 


Schönen in Erwägung ziehe, nichts unmwahrfcheinlide.. 


Uibr igens verbürgen die Unſch aͤd lichkeit des paraquayiſchn 
Ehe. 
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Thees ſo viele Milliogen Menſchen, welche in Suͤdame⸗ 
rika dieſes Getraͤnk taͤglich im reichen Maaße zu ſich neh⸗ 
men, ohne dagum ihre. Schoͤnheit, wenn ihnen die Nas | 
‚tur welche verliehen hat, zu zerſtren, oder ihre ruhe | 
barkeit zu verringern, ? 


Meine Gall vege fihin mir, ſo oft — in Ge⸗ 
ſchichten, Woͤrterbuͤchern, oder Zeitungen leſe, die Jeſui⸗ 
ten hättent n Monopolium bes paraquaifchen Thees ſich zur 
geeignet. Ban Paraguay it Zeuge, Daß diefes die derb⸗ 
ſte und unverſchaͤmteſte Lüge iſt. So wie diefen Thee je⸗ 
dermann an darf, fo darf ihn auch jedermann zurſch⸗ 
ten amd verkauſen. Die Spanier bringen das Jahr 
hindurch viele tauſend Zentner auf groffen Schiffen nach 
Corrientes, Santa FE und Buenos Ayıes, und von dans 
nen theils kauf Waͤgen und theild auf Maulthteren nad 
Takuman, Peru and Chili, ohne dab ein Defuit 
biebei um Erlaubniß gefraget wurde, oder ſich wiederfente, 
oder auch nur einen Anſpruch auf fo ein Mecht machte. 
Die Duaranier, die Bewohner von 32 Flecken, welche 

unter unfer Aufſicht ander, machten und verkauften blos 
- den Thee Caa miri” fir Vornehmere. Da die Zurihftung 
dieſes letzteren viel muͤhſamer if, fo geben fih die Spas 
uier, welche fich auf den ſchlechteren Caa de palos ver⸗ 
kegen, nicht damit ab, Wiberhaupt verhält fih die Meette 
ge des Thees, den die Spanier verfaufen, zu dem, wels 
hen die Duaranier abfegen, tie eine ganze Hand zu ih⸗ 
“rem kleinſten Finger. Durch, Einiglihe Verordnungen iſt 
jedem Flecken der Duaranier ein beſtimmtes Maaß vors 
geſchrieben, wieviel fie verfaufen dürfen. Die Spanier 
hingegen find hieriunfall® nicht im geringften beſchraͤnket. 
In den meiſten Drtfhaften von Paraguay. giebt es gar 
fein Geld, und. der Thee vertraft zu allen Zeiten geimeis 
niglich deſſen Stelle, Bon biefem bezahlten wir alfo dem 


Loͤntg die J firner für die SEAN A —— ihre 
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| and aus ’ die an Zerlichteſt keiner etwas nachgeben, 


"und (haften ihnen eiferne Werkzeuge, und was ſie 
brauchten an. Ihre Anzahl belief ſich in den 32 Flecken wohl 
"gegen einmalhunder tauſend. Dieſe alle mugten mit dem Nds 


thigen verfehen werden, Wie viel koſtete Diefes nicht den Bir 
tern, welche daruͤber die Aufiht hatten, Aufwand und 


Sorgen? Befonders da alles Eiſenwerk, und uͤberhaupt 
alles, was von Europa binein gebracht wird, in Paras 
quap  außerordentlih hoch zu ſtehen koͤmmt. Auch 
die Sachwalter der Kollegien, welche Vieh und an⸗ 
bere Erzeugniſſe aus ihren Meyereyen um Thee, Dielen 
‚aber flatt des Geldes um andere Geraͤthſchaften umtauſch⸗ 
‚ten, koͤnnen dieſes daſelbſt uͤblichen Tauſches wegen den 
Theehaͤndlern ohne Verlaͤumdung nicht beigezaͤhlet werden. 
Denn die Stifter der Kollegien haben denſelben nicht nach eu⸗ 
ropaiſchem Ge brauch jur Unterhaltung der Kirchen und er 
bäude, und für die Bedärfniffe ihrer Bewohner Unter 
thanen, ober Kapitalien, die Zinfen tragen , angewieſen. 
Sie gaben ung ned) ihrer Landesart Kelder und Meye⸗ 

veyen, um deren Erzeugniffe wir ung unfere Beduͤrfniſſe an-⸗ 
[haften mußten. Diefes kann nun ohne Tauſch nicht ger 

ſchehen. Aber Unwiffenheit ger Mißgußſt wuͤrde eg vers 
vafhen, wenn man dieſen zu unſerm Unterhalt fo noth⸗ 
wendigen Umſatz einen Handel nennen wollte. Welch ein 
laͤcherliches Geſchrey ift nicht in fo vielen Läfterfchriften 
wider die portugieſiſchen Tefniten erhoben worden, weil 
fie ihren brafilianifhen Zucker verfauft haben, Da ihnen 
dennoch ihr Stifter Feinen andern Fond, wovon fie hätten 
leben Eönnen, binterlaffen bat. _ So pflegt oft die Un— 
wiffenheit, und oft eine freie Schmaͤh ſucht den lauterſten 
Handlungen den Anſtrich eines Verbrechens zu geben, und 
Uaſchuldige als ſchuldig darzuftellen., 

Von dem paraquaifhen Thee Haben wir gu Genuͤge 
gehandelt, Nun wollen wir — der Tabackpflanze er—⸗ 
die in Para ſehr gluͤcklich gedeihet. Mor 


* * 
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fäet fie bald auf dem Felde, und bald in den Wäldern > 
an beiden Dertern Fommt fie gleich gut fort , toiemohl 
auch einige, den in den Waldern  getwachfenen Toback für 
befier halten. Dan doͤrret die Blätter deſſelben ein we⸗ 
nig in der Luft, und bindet fie alsdenn mit Wieden in 
Bündchen zufammen. Viele Fauen ihn, andere fchmaus 
chen ihn, und nur wenige fihnupfen denfelben, Zu diefer 
Abſicht bedienen fi die Vornehmeren blos des zu Sevilla 
fabrizirten,, ungeachtet fie in Paraquay das Pfund um 
vier panifhe Thaler oder 8 Gulden unferes Geldes und 
oft noch theurer bezahlen müßen. Man fann nicht laͤug⸗ 
nen, daß der paraquapifche Toback jenen angenehmen Ge⸗ 
ruch nicht bat , welcher den virginifchen oder den aug 
der Inſel Kuba fo fehr empfiehlt. Die erfien Blatter, 
melde in Paraquay reif werden, find fehr groß, und oft 
Sänger, als eine Elfe. Je fpäter man fie fammelt, vefto 
mehr fhrumpfen fie ein. Man ſchmauchet in Paraquay 
gemeiniglich ven Toback ohne Rohr und Pfeife auf fe 
gende Art. Man fehneidet ein Blatt, weiches auf Feiner - 
Seite durchloͤchert if, mit einer Scheere viereckigt in der 
Länge und Breite eines groſſen Fingers, In deffen Mits 
te wird ein audereg Eleines mit den Fingern zufammenge» 
druͤcktes Blatt gelegt, in das auswendige und groͤßere 
eingeividelt , und mit beiden Händen zuſammengedraͤhet. 
Han zuͤndet nun dag eine Ende an, und ſiecket das as 
dere in den Mund; und ziehtfo den Rauch an fi. Das 
zufammengedrähte Blatt vertritt die Stelle des Rohre, 
deflen fi; andere bedienen, und dag, wenn es nicht immer 
mit vieler Sorgfalt vein gehalten wird, des pecharfigen 
Tobackdampfes wegen, welcher fih darinn anfegt, einen 
haͤßlichſtinkenden Geruch von fh giebt. - Neinliher und 
mit weniger Umſtaͤnden fihinauchen Diejenigen Spanier 
Toback, melde immer mehrere deraleichen Sfarnigen, 
Cman heißt fie Zigarros) in einem Futteral bei ſich tras 
gen, und nach Belieben anzunden, wie ıdie Soldaten, 
welche 
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welche ihre Patronen in ihren Patrontaſchen mit ih fuͤh⸗ 
ven. Die Zigarros werden in den Städten von alten 
ſpaniſchen Weibern gemacht, und verkauſet. Das ges 


meine Volk pflegt Elein zerſchnittenen Toback in Papier 
oder in ein Blatt von tuͤrkiſchen Korn zu wickeln und ato 
zuzuͤnden. Unftveitig taugt dieſer Rauch für den Kopf 
‚des Menfchen nichts. Sonderbar iſt eg, daß bier niche 


nur Schiffer, Soldaten und gemeine Leute, wie in Deutſch⸗ 
land, fonvern auch Spanier vom Stande Tobad [hinaus 
hen, und darin ein Vrranuͤgen fuhen. Ich erinnere 
mich noch eines fpanifhen Kapitaͤns, welcher viele" Wochen 


hindurch mein Neifegefährte war, und der, wenn ihm 
der Toback ausgieng, paraquayiſchen Thee fehr oft ſchmauch⸗ 
tee Ich fragte ihn um die Urfahe und Abſicht feiner 
‚Sonvderbarfeit. Ich thue dieſes, antwortete er mir, 


um meiner Gewohnheit willen. Ich kann nicht Ir 
ben, wenn ich nicht einen Rauch, von was er aud) im⸗ 
mer berfommen mag, unter meiner Naſe ſehe. IH 


kenne auch einen koͤniglichen Statthalter, welcher immer 


eine filberne Pfeife mit Tabackblaͤttern bei ih trug, und 
davon von Zeit zu Zeit auch in einem fremden Haufe 
oder in Geſellſchaft mit vorzehmen Spaniern Gebrauch 
machte. Er gab vor, daß der Tobackrauch feinen Ver⸗ 
fand außerordentlich aufhelle, und ihn dadurch zu den 
ſchwerſten Geſchaͤften geſchickt made. 


In dem benachbarten Braſilien draͤhen bie Portu—⸗ 
gieſen die Tabacksblaͤtter wir Stricke zuſammen, und rich— 
ten ſelbe ſehr kuͤnſtlich zu. Hierauf zerreiben, oder kauen 


Fe ihren Knaſter. Es iſt unglaublich, wie hoch die Aerz⸗ 


te diefen Braſilientoback fchägen, und wie begierig die 

Europäer dabei zugreifen. Die Spanier allein brauchen 

jaͤhrlich zum Kauen eine erftaunlihe Menge. Durch die 

kn Tobackverkehr find nicht wenige Millionen aus den 

Haͤnden ber Spanier zu den Portugieſen, welche mit dies 
| | fen 
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ſem ſo geſuchten Artikel einen —— Handel freie 


ben, hinuͤbergewandert. Um zu'verhinderrn, daß nicht 


alle Fahre fo viel Geld aus dem Lande zu den Aus laͤn⸗ 
dern uͤbergieng, befahl Karl der TIL, im Jahre 1765 
den Spaniern und Indianern in Paraquay ihren Toback, 


der an Guͤte den braſilianiſchen nichts nachgiebt, auf por⸗ 


tugieſiſche Art zuzurichten, und dem koͤnigl chen Statthals 


ger um einen beſtimmten Preis fuͤr Rechnung des 


Königs gu verkaufen. Dean gehorchte den Edniglichen Ber 
fchlen -wiewohl ungern, weil Diefe Tobackzurichtung viel 
Arbeit foderte, und den Arbeitern faſt gar nichts eintrug. 
Der Statthalter von Affumtion ſchickte überall Portugie⸗ 


Sen hin die Zaadesbewohner in der unbefannten Kunſt gu 


unterrihten. Hier iſt der ganze Prözeß; denn ich war in 
dem Flecken St. Joachim, über welchen ih die Obſorge 
hatte, aus Ergebenhet genen den ‚König, in diefer bra⸗ 
ſilianiſchen Schule ſelbſt zugegen, ſah und hörte alles, und 


manipulirte ſelbſt mit. Sch hatte tauſend Schwierigfeiien 
gu überwinden, bis ich meine Indianer zu der erforderlis 


chen Genauigfeit gewoͤhnte, die, wenn fie ſchlt, alle Mühe 
und Arbeit vergebene wacht, Ich werde nun alle, was 
man daben beobachten muß, Furk UA 


Die Tobadblätter haͤlt man für reif, wenn fe an 
ihrem Ende gelblicht und welk werden. Man pfluͤcket 
fie vormittags ab; weil fie da am feuchteften find; haͤngt 


fie u wich auf ohren auf, um fie etwas zu trocknen, 


und läßt fie fo im Schatten einige Stunden ruhen. Die 


Angel, welche das Blatt in dev Mitte durchſtreiſen, 


werden entweder init einem Stock zerſtampfet, oder noch 


beffer ganz herausgeriſſen. Wenn diefes geſchehen iſt, fo 
werben die Blätter mittelſt eines Rades, wie Hanf — 


ee und über eine Walze gewunden, Deſe 
Walze feget man hernach mit, dem Toback in den Scate 


den n ſo, daß er der Waͤrme der 4 nne, aber nicht. ihren 
Strah⸗ 


* 
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Strahlen ausgefeßet if. Der herumgewundene Tobad 


[hwiget in der Folge einen ſchwarzen Gummi aus, wel⸗ 
cher in dag darumter liegende Gefäß herabtropfet Wie 
diefer Toback täglich hinaberieft, fo werden auch die To— 


| backſtricke täglih damit beguffen. Damit aber die ganze 


Maffe von dieſem Gummi durhdrungen, und gebeitzet 


werde, muß man den Toback alle Tage ab»und von der 


andern Seite wieder auf eine zweyte Winde hinaufwinden. 
Hiedurch wird dag, was vorher an der Walze zu unterfi 
la3, auswärts ygekehret, mit dein Saft gleichmäßig ges 
traͤnket und geſchwaͤrzet, und fire wie Speck. Um dies 
fen Entzweck ganz zu erreichen, muß das Abund Auf— 


| winden, und Begießen viele Wochen Feißig forfgefeßee 


werden. Die Lieblichkeit des Geruchg zeigt an, wann der 
Toback ganz zugerichtet iſt. Damit er nicht ausdoͤrre, 


muß man ihn an einem feuchten Orte aufbeiwabren, und 


alles daraus wegthun, was ihn mit einem wiorigen Ges 
ruch anſtecken koͤnnte. Mach diefer Zubereitung fehreiden 
ihn die Portugieſen in Eleine Stuͤckhen, und roͤſten felbe 
in einem neuen Topfe auf Glut, worauf fie ihn mittel 
einer berumgetrieberen Stange ju Staub gerreiden. So 
zugerichtet ift er die Luft der portugielifchen Nafe. Ich 
muß befennen, daß der über der Glut zerriebene Toback, 

weil er fiets nach Kohlen riecht, den Ausländern niche 
behagen will. Diefer Methode ift ohne Zweifel die der 
Böhmen weit vorzuziehen, welche den Brafilientcback an 
einem Eleinen Neibeifen zu reiben pflegen. Don dem Tor 
back und den verſchiedenen Gattungen vdeffelben wird noch an 
einem andern Orte Meldung gemacht werden. 


Ungeachtet alfo der Handel mit Thee, Toback, Zus 
der und Baummolle, und dem Ueberfluſſe an ve fihieder 
nen Früchten den paraquayifchen Pflanzkuͤrgern die ſchoͤnſte 
Gelegenheit ſich zu bereichern anbietet , fo giebt es doch 
darinn [9 wenig bemittelte, daß man fie an ven Fingern 
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abzaͤhlen koͤnnte. Sie Haben viele Hilfsmittel ſich ein 
groſſes Vermoͤgen zu ſammeln; aber noch weit mehr Hins 
derniſſe. Schon von Anbegin der Provinz haben die Spas 
nier durch Die ſchroͤcklichſten Empoͤrungeu, -bürgerlihe 
Kriege, verderbliche Zaͤnkereyen und Streitigkeiten mit 
den koͤniglicher Statthaltern und einigen Biſchoͤfen, und 
durch die: unter ihnen bis ige noch immer fortwährenden Uneis 
nigkeiten jammerlih gelitten. Welch eine Fläsliche Scene 
koͤnnte ich hier meinen Lefern oͤffnen, wenn ich aller 
der betruͤbten Zufälle, durch welche die Stadt Affums 
tion noch in dieſem Jahrhundert heingefucht wurden ifl, 
erwähnen wollte. Die wilden Nationen, als die Quay- 
curus, Lenguas, Mocobis, Tobas, Abipones und 
Mibayas, welche alle beritten find, haben in vorigen Zei— 
ten diefe Provinz; mit Mord und Raub graufam verhee— 
vet, ohne daß es die Einwohner hindern, oder von 
einer Zeit zu andern ſich mirder erholen konnten. Dft 
mangelte es den Kriegsvolfern an einem Anführer, noch 
öfter aber den Generalen an Truppen, und nicht felten 
beiden an Wachfamkeir und Muth, dieſer vornehmſten 
Schutzwehre mider die Wilden, welche gemeinislih ganz 
unvermuthet einfallen, durch plögliche Augriffe vie fihern 
Spanier übermeiftern 5 und überhaupt mehr ihrer Gefchwinz 
digkeit als ihrer Waffen wegen fürchterlich find, Ihren 
Streifereyen Einhalt zu thun bat man am Ufer des Fluſſes 
Paraguay verſchiedene Schanzen aufgeworfen, und mit eis 
ner Kanone , meiltens aber auch mit Paliſaden verfehen, 
Sobald fih die Wilden auch nur von der Ferne zeigen, 
wird die Kanone abgefeuert, und dadurch den Bürgern die 
Lofung ‚gegeben fich zeitlich zu flüchten, oder , wenn fie es 
für dienlid) halten , zu den Waffen zu greifen. Da man 
nun diefen Kanonſchuß in jeder von viefen eben nicht 
weit von einander angelegten Schanzen wiederholt, fo wird 
die Hauptſtadt von der Annäherung der Wilden, * | 
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fie fih auch nur von Weiten ſehen laſſen, auf das eilfer⸗ 
tigfie benachrichtiger, welches, wie ich aus eigener Ers 
fahrung weiß, zur Abwendung manches Unheils nicht wer - 


nig beiträgt. Weil diefe Proving von regulirten Trups 


pen en: blößer iſt fo muͤſſen die Pflanzer ſelbſt in den Schans 
zen Wache halten , und wider die Wilden, fo oft es der 
Statthalter für gut befindet, ausziehen.  Diefe Kriegs: 
dienſte, welche oft einige Monate dauern, hindern fie we—⸗ 
gen ihrer oftmaligen und langen Abweſenheit, ihre haͤus— 
lichen und Kamilienangelegerheiten, ihren Feldbau und 
Dondel gehörig zu beſorgen. Dies ift die vornehmſte 
Duelle und Veranlaſſung ihrer Armuth. Denn die Laſt 
und Beſchwerlichkeiten der Kriegsdienſte werden blos auf 
die Armen vertheilt; die Reichen urd Vornehmen aber 
läßt man bei ihrer Wirchfchaft zu Haufe, Dies if 
fehon lange fo uͤblich. Außer den berittenen Wilden 
find auch diePayaquas, die grauſamſten unter allen, Die 
Urheber einer Menge Bedrängniffe geweſen, welche dieſe 
Provinz betroffen haben. Dieſe unmenſchlichen Kaper 
ſtreiften viele Jahre auf den Fluͤſſen Paraquay und Pa— 
raua mit Kaͤhnen, die ungefehr ao Mann faßten berum; 
nahmen die ſpaniſchen Handelsſchiffe, welche mit Waaren 
nach Buenos Ayres ſegelten oder von dort zuruͤckkehrten, 
weg, und brachten die Schifleute um. Da alſo die 
Schiffahrt durch taͤglich veruͤbte Raͤubereyen unterbrochen 


wurde, ſo gieng auch der Handel, die Duelle des Wohl» 


flandes, zu Grunde. Endlich gelang es dem Föriglichen 
Statthalter Raphael de la Moneda vie Kuͤhnheit diefer 
Flaßraͤuber zu baͤndigen, und fie in verfchiedenen Züs 
gen zu zwingen, daß fie um Frieden bitten mußten, wel« 
hen fie auch, aber nur unter der Bedinaung erhielten, 
daß fiefich an dem fer des Fluſſes Paraguay im Ange— 
fihte der Stade Affumtion ruhig aufhalten ſollten. Seit 
vielen Fahren wohnen fie nun aan dem ihnen angewieſe— 
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nen Orte, und erfüllen ihre Zufage, den Spaniern Feinen 
Schaven mehr zugufügen, mit der firengfien Ehrlichkeit, 


wiewohl fie unferer Religion fo abgeneigt find, daß fie 


weder die Statthalter, noch die Biſchoͤſe und Prieſter 
zur Annahme derfelben bereden Finnen. Ihre hartnädige 
Ergebenheit gegen ihrem von der Kindheit an eingeſoges 
nen Uberglauben, und die fehlechten Beifpiele der Ehrie 
fien , dieihnen fiettd vor Augen ſchweben, verbunden mit | 
der elenden Sklaverey der Indianer, welde den Spaniern 
unterthan find, machen ihnen das chriftlihe Geſetz fuͤrch— 
terlih und verhaßt. Es that mir allemal leid, fie als 
Schlachtopſer der Holle anſehen zu muͤſſen, ſo oft ich fie 
ſowohl in ver Stadt als auch in ihren Wohnplägen ſah. 
An Große und Stärke geben fie Feinem Volke in Amerika 
etwas nad. Von Natur furhksar machen fir fin durch 
ihre Verzierungen noch ſurchtbarer. In die untere Lippe, 
welche fie durchbohren, ſtecken fie ein langes Staͤbchen 
- von Holz, oder einen glanzenden Aerzte , das ihnen bie 
auf die Bruſt reichet. An das eine Ohr binden fie einen 
Flügel von einem groffen Geyer. Ihre Haare beſchmie— 
ren fie mit einem rothen Saft, der wie Ochſenblut ‚aufs 
ſieht, und machen fie dadurch) glanzend- An dem Hals, 
den Armen und Beinen tragen fie groffe Schnüre von 
Glaskugeln. Sie beinahlen fih am ganzen Leib vom Kopf 
bis auf die Ferfe mit allerley Karben, fo daß fie wie Harz 
lequine ausſehen, und fodern daher meiſtens für die Fir 
ſche, die fie den Spaniern verfaufen, einen Spiegel, um 
mittelſt deffelben auch den Hinterleis bemahlen zu Fönnen. 
Ihre Weiber und Tochter bedecken ſich fehr ehrbar mit eis 
nem von Wolle Fünftlich gemwebten Zeug. Die Männer 
Hingegen glauben am prächtigfien gekleidet zu ſeyn, wenn 
fie über und über zierlich bemahlen find. Im Unfange 
sogen fie ſowohl in ihren Wohnplägen als auch in der 
Stade ganz nackt herum. Dieß fchien dem Sa 
de 
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de la Moneda, diefer Geifel der Payaquas , die chriſt⸗ 
liche Schaambaftigfeit zu beleidigen; ex ließ ihnen daher 


eine Menge Hemder aus groder Baumwolle zurecht ‚mas 


hen , und den erwachfenen Wilden ſogleich austheilen, mit 
der Bedrohung, daß jeder, der in Zukunft noch nade in 
die Stadt kommen würde, auf der Schandbühne mit 50 
Sivcfihlägen gezuͤchtiget werden ſollte. Wie fehr fie auf 
diefe Drohung geachtet haben, Fann man aus diefem eins 
zigen Worfalle abnehmen. Ein Wilder brachte einft einer 
Spanierin Fiſche zum Verkaufe, und erbielt zur Bezah⸗ 
lung Fruͤchte, die man daſelbſt Mani vder Mandubi nennt, 
und wie Mandeln fhmeden Da es ihn an einem Sad 
fehlte, fo ſchuͤttete er fie in fein Hemd, weldes er von 
Bornen bis in die Mitte aufbob. Im Weggehen fiel 
ihm noch bei der Hausthuͤre ein, daß eine folhe Manier 
einherzugehen anfiößig feyn, und ihm, wenn er von dem 
Statthalter gejehen werden ſollte, die angedrohten Pruͤgel 


juziehen möchte: Diefe Betrachtung fehröcte ihn. Er 


gieng daher wieder zu der Spanierin zuruͤck, als menn e8 


ihn reuete, und ſchrie mit dem Finger drodend: Moneda, 


Moneda ! Hierauf ſchuͤttete er feine Früchte auf die Erde, 
ließ dag Hemd wieder herab , bob es von hinten auf, nad 
trug fo feine Mandubi freudig davon. Auf dieſe Ark 
glaubte er ungeſtraft und ehrbar auf dem Platz herumgehen 
su koͤnnen. Aus ganzer Secele fuͤrchteten ſich die Paya- 
quas vor dem ſtrengen Statthalter, und ihm muß es 
allein zugeſchrieben werden, daß man ſie, wiewohl Moneda 
ſchon fange nach Buenos Ayres abgegangen ift, noch itzt zu 
Aſſumtion ruhig und ehrbar einhergehen ſieht. Sie has 
ben ihre eigene Sprache; doch ſtammeln die meiſten ve 
gen ihres täglichen Umgangs mit den Spaniern etwas 
ſpaniſch und quavanifh. Bei ihren Heurathen und Ber 
gräbniffen, und wenn fie gebähren,, oder in Krieg ziehen, 
beobachten fie eine Menge Caͤremonien, und lächerlich abers 
gläubifher Gebraͤuche. Ihre Warten befichen in langen 
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Spießen, Bogen, Pfeilen, und Kolben; aber mehr noch 
als alles dieſes hat man ihre Verſchlagenheit zu fuͤrchten. 
Wie viel fie ven Spaniern von ihrer erfien Ankunft in 
Paraquay anzuſch ffen gegeben haben, bezeugen ihre 
Jahrbuͤcher zu Genuͤge. Jede Familie hat einen eigenen 
Kahn, welcher ſehr ſchmal aber lang if. Sie fahren 
Darinn mit einem einzigen vorne ganz zugeſpeitzten Ruier 
ſehr ſchnell, wohin fie mosen, anf oder abwarte, Ihre 

Geld windigeii ift die Folge des leichten Baues ihrer Fahr⸗ 
enge Dieſe fliehen in der Mitte kaum drey Hand breit 
fief unter dem Waffer. Der Border » und Hintertheil 
des Schiffbodens if wie ein Bogen gekruͤmmet, und ras 
get ans dem Waſſer hervor: der Kohn felbft aber iſt an 
beiden Enden gleichſpitzig, fo das der Border » und Hinter⸗ 
eheil ojt verwichfele werden. Im heftigſten Sturme wagen 
fe ſich mit ihrer Familie mit der heiterfien Stirge auf 
ben Fluß. Stuͤrzt ihr Kahn um, toas aber Aufferfi felten 
geſchieht, ſo ſetzen ſie ſich auf die umgekehrte Seite, und 
fahren in der Stellung eines Reutenden ihren Weg fort. Wie 

oft fah ich nicht vom Ufer aus einen von den Payaquas 
mit den ſchaͤumenden Wellen des Flußes ringen und laden, 
wenn ihn ein Wirbel zu verfihlingen drohete. Allein dieſe 
kapernde Nation hält das Waſſer für ihr Element, und 
fürchtet fich nur auffer demfelten. Gebirge von Gewäffer 
mögen fih übereinander wälgen, Stuͤrme fih muͤde toben; 
der Payaqua wird an den hinterfien Spige feires Schiffes 
fichend ganz faliblütig fortrudern,, und felden trotzen; waͤh— 
vend daß ver Kahn, der arößtentheils aus dem Waſſer 
hervorraget, und aufwärts ſchauet, fihrell wie der Wind 
durch die Wellen fährt. So wenig ein Fiſch unter dent 
Waffır ertrin’t, fo wenig erfänft auch ein Br yaqua: denn 
er ſchwimmt fo leicht ale ein Fiſch. Sie fiürzen fih in 
Die unterſten Schlünde der Flüge, bleiben darinn eine 
Zeitlang , und lkommen erfl nach einer guten Weile wieder 
mit einem Fiſche, den fie unter dem Waffer fiengen, her⸗ 

vor, 
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vor. Dieſe taͤglichen Schauſpiele auf dem Fluß Paraquay 
waͤren es auch werth von Europaͤern geſehen zu werden. 
Auch der Bau ihrer Kahne verdient, ſo wie der Gebrauch, 
den fie Davon machen, daß man fie bewundere und bemit⸗ 
leide. - Das Feuer und fleinerne Aexte find die einzigen 
Werkzeuge, womit fie die großten Bäume mit Beibehal⸗ 


tung des Gleichgewichts fehr Eunftlich aushohlen. Sie has 


ben Kähne von ziweyerlei Art. Die Fleineren geboren zum - 


Fiſchfang und täglichen Neifen x die größeren, die wohl bei 


40 Mann einnehmen Fönnen, zum Kriege, Wollen fie 
wider die Spanier einen Zur thun, fo laffen fie deren mehs 
vere zufammenfioffen, und find um defto gefährlicher, je 
weniger Waſſer fie dazu brauchen, und ſich in Fleineren 
Flüßen in einen Winfel oder hinter einer Inſel ſich verber— 
gen koͤnnen, bis ſich eine Gelegenheit anbieter auf Han— 
delsſchiffe loszugehen, oder mittelft einer Landung die Kos 
lonie der. Spanier mitten in ihrer Sicherheit zu überfalfen. 
Sp dumm diefe Wilde and) ausfehen, und mehr dem Vieh 
als Menſchen gleichen, fo find fie doch Aufferfi verſchmitzt, 
wenn es auf Dinterlift oder verderbliche Anjchläge ankoͤmmt, 
und haben in allen Künften des Betrugs fo ausgelernt, 
als wenn fie beim Hannibal in die Schule gegangen wären. 
Gewiß haben fie mehr Unseil durch ihre Verfchlagenheit 
ale durch ihre Tapferkeit angerichtet. Gegen!'4oo Meilen 
weit fünmarts der Stadt Affumtion fahren fie mis ihren 
Kanots auf Streifjüge gegen die Kauffartheyſchiffe und 
Kolonien der Spanier aus. Ich beruffe mich dießfalls 
uf die Städte Affumtion, Corrientes, Santa Fe, auf 
die Gegend um Buenos Ayres, die quaranifchen und ſpa— 
niſchen Kolonien. Aufgehaͤufte Leichen, entführte Knaben 
und Mädchen, in Afche gelegte Däufer , aeraubte Güter 
und Geräthihaften und verwuͤſtete Kirchen find DenFmaale 
fowohl der Barbarey als auch der Arglift diefer Flußraͤu⸗ 
ber, Die bei meiner Ankunft in Paraguay noch bei allen 
in friſchem Andenken waren. Man muß es als ein bes 
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ſonders gluͤckliches Ereigniß anſehen, daß ber offaedaihte 
Siuthalter de la Moneda Mittel fand der Frechheit die⸗ 
fr Unmenjchen ven Necken zu brechen. Es gibt wohl noch | 
itzt zahlreiche Schaaren der Payaquas, melde mit den 
Spumern ın Feinem Friedensbunde, oder freundfhäftlibem 
Einverſtaͤndniß ſtehen; aber fie find nichts weniger als ats | 
faͤhrlich, weil fie fih an dem norölichen Uſer des Paraquan, 
und der darinn ſich ergießenden Klüße weit weg von der 
Stadt Affumtion aufhalien in einer Gegend, wohin die 
Spanier nur fehr felten Fommen. Sie treiben neh immer 
Kaperen: und die Portugieſen, melche fich in dem Flecken 
Cuyaba niedergelaffen haben, werden nicht wenige theils 
weggeſchleppet und theils erſchlagen: wiewohl fie von 
dieſen auch manchmal mit blutigen Koͤpfen heimge— 
ſchicket werden, weil die Portugieſen auſſer ihrer Hur— 
tigkeit und Feinheit auch noch mit dem Schießgewehr treff⸗ 
Tich umzugehen wiffen, Kurz fie besahlen mit gleicher Münze. 
Vieles was die Sitten der Payaquas betrifft, mird man 
an feinem Dite in der Gefchichte angemerfer finden, 


Den S:attbal erfchafien von Buenos Ayres, oder dem 
Silderfinge, Tukuman und Aſſumtion muß noch die Lande 
haft Chacò von dem Worte Chacu alſo genannt , welches 
in der cuffoifchen oder peruan ſchen Sprache einen Haufen 
auf der Jagd gefällten und Äbereinander liegenden Gemwile 
des anzeigt, beigezählet werden. Da dieſe Provinz Die 
Freyſtaͤtte und der Zufluchtsort vieler Nationen ift, fo bar 
ben ihr die Alten den Namen Chaco mit Recht beigeleget. 
Sie erſtrecket fih bei z00 Meilen weit in der Länge, und 
bei 100 inder Breite. Diejenigen , welche ihr nad) ihrem 
. Gitrüafen Grössen feßen, und bloß die Ebenen, welche 
die Spanier los lanos de Manſo nennen , darunter ber 
greifen, zählen weniger Tukuman, das Land de las Char- 
eas. SantaCruz de la Sierra , der Silberfliß , und einer 
Fluß Paraquay umgeben die Landſchaft ee dir 
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Seite ſchließet felbe ein Gebirg ein, welches ih von Kor⸗ 


duba an Big zu den peruanifchen Silberbergwerken zu Lipes 


und Potoſi, und von dannen bis nad) Santa Cıuz de la 
Sierra und dem See Mamorè, wo es aufhoͤret, erſtrecket. 


Die Luft iſt in dieſer ganzen Gegend ſehr geſund, und das 
Erdreich fett und fruchtbar. Hier erheben ſich ſanſt abs 
hängige Hügel; dort fieht man mit hohem Graſe bewachjene 


Thaͤler, welche für-Pferde und Vieh von allen Gattungen 
die befle Weide abgeben : dazwiſchen liegen Waͤlder und 
die hoͤchſten Bäume von aller Art. Auf der Seite nach 
Peru zu ſieht man in den größten Streden nichte als him⸗ 
melhohe Zelfen und Skeinklippen, Gegen Mittag finden 
man auf 14 Klafter unter der Erde meder Stein nod) 
Sand. Felder und Waͤlder, Fluͤße und Seen und die 
ganze Luft enthalten die ſhoͤnſte Jagdbaͤrkeit; denn überall 
trifft man vom fremden Gewild, von Fiſchen, Amphibien 
und Vögeln -eine eben fo uuglaublihe als manchfaltige 
Menge an. Wir werden in der Kolge von jeder Gattung 


inſonderheit ſprechen. Auſſer den Seen und häufigen Bir 


chen wird das Land Chaco auch von zweenen Hauptfluͤßem 
durchfirdmet , welche, mean fie anſchwellen, die Dimme 
durchbrechen, aus ihren Wfern tretten, und die niedrig 
liegenden Felder weit und breit unter Waffer fegen. Der 
beruͤhmteſte Fluß in Chaco heißt auf fpanifh Rio grande 
oder Vermejo (der große oder rothe Fluß) auf abipo— 
nifch inate. Er entfpringe auf dem Gebirge von Peru, 
und nimmt durch den Zufluß einer Menge Bäche derger 
ftalt zu, daß er zumeilen auch Fleine Schiffe tragt. Er iſt 


tief und reiffend, und daher, mie mich die Indianer oft 


verficherten, den Schwimmenden ſehr gefaͤhrlich. Beiden von 


den Wilden laͤngſt zerfiörten Städten Quadalcazar und 
| Conception fließt er vorbei, und ergießt fich ungefehr 20 
Meilen davon in den Fluß Paraguay, melcher ſich bald 
‚ Darauf im Ungefiht der Stade Corrientes mit dem Fluf 


Parana vereinige, in der Gegend von Buenos Ayres aber 
ben —— des Silberfluſſes (Rio de la Plata) annimmt. 
85 Das 
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Das peruaniſche Silber wurde einſt auf dem Rio grande 
und dem Fluß Parana mit groffer Abkürzung des Weges 
und Erfparung vieler Unfoflen nah Buenos Ayres ges | 
bracht, um es alsdann für Rechnung des Fatholifchen Ko— 
niges und feiner Spanier nach Europa einzufchiffen. Diefe 
Schiffahrt iſt aber feit vielen Fahren theils. aus Furcht. 
por den Wilden, die an diefen Flüßen wohnen, und theile 


| | 


wegen Der verborgenen Klippen gänzlich unterblieben. Die 


Naturkündigen ruͤhmen dag Waffer des aufferft fiichreichen 
groffen Flaßes als fehr heilſam, beſonders für Die, melde 
on den Harnverflopjungen und. Blafebefchwerden leiden. 
Wider diefe bedient man fi) auch eines Krauts mit einem 
milchartigen Saſte, welches la Yerba - de Orina over la 


Meona beißt, und an dem Rande diefes Flußes waͤchſt. 


Die Burtrefflihfeit des Waſſers, welches dem groffen 
Fluß von feiner Urquelle an eigen iſt, wird von den uns | 


flätigen Baden, vie felber auf dem Wege aufnimmt, ganz 
verderbet. Er Hilft daher auch das Waſſer des Flußes 
Paraquay, an dem man weder Farbe noch Geſchmack ir 
men kann, noch mehr verunreinigen. 


- Der zweyte Fluß in diefem Sande heißt Pilcomayo 


and entfpringt ebenfalls in dem Gebirge von Yeru. Er 


und der große Fluß laufen in einem Abfland von ungefehr 
30 Meilen miteinander fort. Der Pilcomay trägt weder 
überall, noch auch zu allen Zeiten Schiffe, Beiläufig go 
Meilen vor feinem Ausfluß in dem Paraquay theilt er ſich 
in zween Arme, und bildet hindurch eine eben fo lange 
Inſel. Dir erfie Arm, den der Fluß Paraquay nahe bei 


der Stadt Aſſumtion aufnimmt, heißt bei den Duaraniern 


der weife Fluß Araquaay , vielleicht weil man Kopf ha— 
ben muß um glücklich auf ihm ſortzukommen. Während 
der jährlichen Ergieffungen deffelben koͤmmt die Inſel ganz 





| 


unter Waffer zu fieben,, fo daß aus beiden Armen ein Rinne 


ſal wird, und derjenige vom Gluͤcke und nicht von Kunſt 
fprer 


\ 


Free 15 
ans muß, der durch alle dazwiſchen kiegenden Furte 
und Waſſerkruͤmmungen unbeſchaͤdigt durchkommt. Der 
zweyte Arm, welcher den Namen Pilcomay becbehaͤlt, 
ergießt fih faf 9 Meilen von der Stadt Aſſumtion ſuͤd⸗ 
waͤrts in den Paraguay. Er führer meift unflätiges Waſſer 
mit fih. Unſer P. Auguſtin Caftanares aus Tukuman 
gebuͤrtig, und Apoſtel vieler Voͤlkerſchaften, welcher im 
Jahr 1744 den 15. September von den wilden Mataqua—⸗ 
| yern auf einer appftolifchen Reiſe ſamt feinen Wegweifern 
und Gefährten meuchelmoͤrderiſch erſchlagen wurde , bef@hiffte 
| einft auf einem quaraniſchen Fahrzeug den Pilcomay, und 

hatte den Laybruder Galvator Colon einen Frenoſe 
der einft in Europa viele Seereiſen gemacht hat, bey ſich. 
Diefer hat mir nun auf feiner Ruͤckfahrt aus Paraquay 
nach Kadix, die er mit mir als ein gofähriger Greis und 
an beiden Augen ſtockblind gemacht hatte, die aefährlichen 
Krümmungen und Wendungen des Pılcomay, fein oft 
enges Ufer und andere Hinderniffe, welche vie Schiffahrt 
auffelben erfhweren , in verträulihen Gefprachen vielmal 
vor Augen geftellet, 







Der geſalzene Fluß, Rio Salado, bat feinen Ars 
jorung auf dem Gebirge vun Salta. Sein Rinnfal ändert er 
fo wie feinen Namen von Zeit zu Seit. Anfangs heißt exe 
Rio Arias, hernach Rio Paflage , nahe beim Kaſtell de 
Val —— Rio Salado, ſobald ev aber bei Santa Fe 
vorüber il, Rio Coronda, unter welchen Namen er 
fih aud) mit dem groffen Baranafirom bereiniget. - Bon 
feiner Duelle an führt er nicht nur füßes fondern auch fehr 
gefundes Waſſer mit fih, welches aber nachmals -durch 
die Seeen, und dareinſſich ergiefenden Bäche fo bitter] und 
falgige wird, daß viele Meilen weit auch dag Vieh nicht 
einmal babon trinken Fann. Es verlohnt fich der Mühe 
die Urfache diefer Salzigkeit zu unterſuchen. In den nas 
ben Ebenen wachſen viele Stauden, welche die ——— 

la 
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la Vidriera nennen, vielleicht weil man ihre kaleinirte 
Aſche zum Glasmachen brauchen kann, fo wie die Euros 
paͤer die zubereitete Aſche von Eichen und anderen Bäumen 
pder Die fogenannten. Pottaſche zu Glas und Seife vers 
wenden. Diefe Stande heist bei den Abiponern Achibi- 
Taie (Salz), melde fih auch ihrer Aſche bedienen, die 
Speifen und den Toback, den fie Fauen wollen , zu falzen. | 
zu ©, Jakob nennt man fie Fumes, und verwendet die 
Arche davon gemeinigli) zur Seife, Die Vidriera ficht 
der Wachholderſtaude aͤhnlich, hat einen fehwachen Stamm, 
und Fleine, länglichte, grüne, und faſt durchfichtige Zapfe 


chen in einem Haufen zufammengefüget flatt der Zweige 
und Blätter. Früchte träge fie, wenn ich mich recht erins 
nere, Feine. Wie das Regenwaſſer darauf fällt, fo nimmt 
es eine gewiſſe Salzigfeit an, und theilet felbe auch ven 
Seen und Baͤchen mit , denen es auf dem Rachen Erdbo⸗ 
den zufließt. Dieſe ergießen ſich nun in Fluͤße, deren 
Waſſer anfaugs von Natur ſuͤß war, und verſaͤuren es jaͤm— 
merlich. Die Palmbaͤume Caranday’ , unter welchen Sals 
peter anſchieft, machen mit den Vidrieras gleiche Wir⸗ 
fung. Daher leidet man felbjt an groffen Flügen an ſuͤſ⸗ 
ſem Waffer Mangel mehr oder weniger, je nachdem es in 
der Nähe mehr oder weniger von diefen Palmbäumen und 
- Vidrieras giebt. Ich fehreibe dieſes aus meiner eigenen, 
und leider I vielmaligen Erfahrung. Wir waren in der 
äufferfien Gefahr zu erduͤrſten, ale wir im Jenner in der 


größten Hitze eine langwierige Neife an dem Rio Salado 


machten , der dazumal fo anſchwoll, daß wir ihn ſchwim—⸗ 
mend überfeßen mußten, Allein fein Gemäffer war von der 
Art, daß weder ih, noch die Soldaten und Pferde einen 
Tropfen davon trinfen Fonnfen. Gluͤcklicher Weife fiel auf 
den Abend unter Donner und Blig ein häufiger Negen, 
woran wir uns labeten, wiewohl er ung auch, weil wir 
auf der Erde, und nach dem Landesgebrauch unter freyem 
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N lagen, vom wo bis auf die Fußſohle and | 
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auf die Haut tuͤchtig durchnetzte. Uebrigens hat der Rio 
Salado ein zwar ſaures aber auch helles Waſſer, und man 
ſieht darinn die koſtharſten Fiſche felbft auf Dem Boden. 
Er ift tief, und durch jahe und enge Ufer eingeſchraͤnket; 
rinnet ganz fanft durch alerlei Kruͤmmungen, und fauget 
Daher zur Schiffahrt, auffer zu Santa Fe, nichts, Zwiſchen 
dem gefalzenen und füßen Fluß rauſchet das Fleine Flüßgen 
Turugon daher, welches, teil es fernen Lauf durd Waͤl⸗ 


der richtet, bei der größten Trockenheit ven Neifenden ſuͤßes 
Waſſer im Ueberfluße anbietet: und durchgängig ohne 
Furth und Salzigkeit iſt. Es fließt nahe bei dem indiani⸗ 


ſchen Flecken Salabina vorbei, und ich habe oͤfters darüber 


Zeſetztt. Der füfe Fluß, welcher in der Gegend von S. 


Jakeob die Dienfie des Nils verſieht, mie ich, oben erzählt 
habe, tritt etwas meiter gegen Süden aus feinem Ufer 
anf des Feld, und wird von dem See ver Kürbife (La- 
guna de los porongos) zwiſchen Corduba und Santa Fe 
verfchlungen. ° Nicht weit davon ift der weiße Ste (Lagu- 
na blanca ) an welchem die Indianer und Spanier zn 
Nachts immer ein gewiſſes Stiergebruͤbe Hören wellen. 
Vielleicht traumen fie ? 


Kleinere Flüße des Landes Chaco find: der Centa, 
Ocloyas, Jujuy, Sinancas, Rio negro, Rio verde, 
Atopehenfa Lavate, Rio Rey oder Ychimaye, Mala- 
brigo , oder Neboquelatel, Ynefpin oder Narahegem, 
Eleya &c. &c. Wer mag alle die übrigen Bäche hersähs 
len , die faft zahl» und nicht feiten auch namenlos find; 
und wenn e8 lange nicht regnet, wie das in Chaco oͤfters 
gefhieht, fait ganz austrodnen: fodaß man oft viele Meir 
len weit nicht ein Traͤpfchen Waſſer findet woran, fih ein 
Vogel laben Eönnte. Kommen aber Regenguͤße, fo ſchwel⸗ 
len die Baͤche zu Fluͤße, und dieſe zu Miere an, und 
uͤberſchwemmen die ganze Gegend. Auf manchen Reiſen 
mußten wir uns viele Wochen durch Waſſer, Koth und 
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tieſe Moraͤſte zu Pferde taͤglich durcharbeiten, ohne auch 
nur ein Fleckchen trockenes Land, um ung des Nachts 
darauf hinzulegen, finden zu Eönnen, Meine Gefährten die | 
fpanifchen Soldaten, fliegen zuweilen auf die Bäume, und | 
ſetzten fih wie Vögel zwifchen die Uefle hin um des Nachts 
etwas auszuruhen. Einige machten fih auch Feuer darauf 
an, und wärmten fi) ihr Theewaſſer. Allein mit dieſen 
Ungemach ift dasjenige nicht zu vergleichen, das wir er⸗ 
dulteten,, wenn wir Tag nnd Nacht in einem. fort reuten 
mußten, um einen KRuheplag zu erreichen, wo wir ung 
und unfere Pferde nach der groͤßten ausgeſtandenen Hitze 
tränfen und erquicken Fonnten. Oft findet man auf uns 
geheuren Strecken nicht einmaleinen Strauch, um Feuer 
damit anzumahın. Schnacken, SHlangen, ſchaͤdliches 
Ungeziefer floifen den Reiſenden ſchwarmweiſe auf, fo wie 
man auch allenthalben Löwen, Tieger und andere grimmie 
ge Thiere erblicket. Indeſſen darf man ſich dennoch mie 
Hotteshilſe, und wenn man nicht unterläßt vorfichtig , ges 
duldig und wachſam zu ein nicht ſonderlich vor ihnen 
fürchten. 


Sp fieht die Provinz Chaco aus. Die Spanier, 
feben felbe für den -Summelplag des Elendg, die Wilden 
hingegen als ihr gelobtes Land, und als ihr Elyſium am. 
Subald die Spanier unter dem Pizzaro die Peruaner uns 
terjochet, und fih durch) dag Recht des Krieges in den 
Befiß von Ehili, Quito, und Tukuman gefeget hatten, 
flüchteten fih die Indianer von allen Seiten bieher, als 
in den Zufluchtsort der Freyheit und die Schutzwehre wir 
der die Unterdrückung. ‚Die Paraquayer eilten vorſichtig 
indie Schlupfwinfel, die ihaen. Chaco darbut, um fi 
den gefährlichen Yugen und Handen der europaͤſſchen Gaͤſte 
zu entziehen, welche fie weder zu Freunde haben, noch als _ 
Feinde fürchten wollten. Die hoͤchſten Berge dienten ih— 
ren zur Warte, unweglame Wälder ſtatt einer a 
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/ Fuße und Moraͤſte Dar der eher ; die von Gewild 


und Fruchtbaͤumen augepropften Felder zu Magazine, Eur; 


die ganze Provinz, die durch ihre natürliche Lage und 
Beſchaffenheit wider alle fremde Anfälle geſichert iſt, ſtatt 
einer B fung. Noch ist giebt es darinn zahlreiche Voͤl— 
kerſchaften, welche alle Auſchlaͤge ver Spanier auf fir ver« 


eiteln, und bereits Denfelben in das dritte Jahrhundert 


trotzen, wiewohl zu ihrem. eigenen Nachtheile, indem ihre 
Freyheit ihren gewiffen Untergang nad) ſich zieht. Es ift 


| 


ſehr wahrſcheinlich, daß ſchon lange vor Ankunft der Spas 


nier Eingebohrne in diefem Lande gewohnt; allein wie 


zweifeln eben ſo wenig, daß fih in der Folge andre Wilde 


zu ihrer Sicherheit denfelben beigefellet haben. Da die 
Schreibekunſt bei den Wilden in feinem Gebrauche war, 





fo glaube ich, daß man alles, was die Geſchichtſchreiber 
von demfelbigen Zeitalter gefchrieben haben, für Muthmaſ⸗ 
ſungen anfehen muͤße. Wenigſtens find In den alten Lands 


karten und Gefihichten von Paraquay viele Namen der 


milden Nationen , wie ich gewiß weiß, ganz verkehrt anger 
merket, Diefe vielen Fehler entfianden aus dem Mangel 
an Kenntnig ihrer Sprache und Drtfihaften, und aus den 
elenden Nachrichten einiger unwiſſender und leichtgläubiger 
Spanier, die in die Hände der Wilden gerathen waren. 
Unter unzähligen Beijpielen mas uns eines genug feyn. 
Die Quaycurus heißen Oaekakalöt. Unfündige gaben dieß 
für den Namen einer groſſen Stadt aus. Oſt hielten fie 
die verfihiedenen MWohnpläge des nämlichen Volkes für ver- 
fhiedene Nationen, Aus den Namen der Eaciquen, wo— 
von in jedem Wohnplatz einer ift, ſchmiedeten fie ebenfalls 
verichiedene Voͤlkerſchaften. In Chaco eriftirten einft 
mehrere an Sprache, Namen und Kitten ganz voneinanr 


der verfhiedene Nationen; allein heut zu Tage ift von 


ihnen anfer ihrem Namen, und einigen unbedeufenden 
Reſten nichts mehr übrig. So waren einft die Calcha- 
— ein zahlreiches, kriegeriſches und den Spaniern ſehr 

auf⸗ 
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aufſaͤtziges Bolt, Allein der Krieg und die Pockenſeuche 
haben fie d-rgeftalt aufgerieben, daß nur wenige übrig gez 


blieben, und in dem Winfel des Gebietes von Santa FE 


perdrungen worden find. Eben dieſes Loos traf auch von 





Zeit ju Zeit die berittenen Malbalas, die Mataräs, Pa- 


lomos, Mogofnas, Orejones, Aquilotes, Churuma- 
tes, Ojotades. Tanos, Quamalcas &c, &c, Die 


berittenen und für die Spanier gefährlichen Nationen, wels 


he fih noch in Chaco aufhalten, heißen Abipones, 
Natekebit auf fpanifch Tobas, Amokebit , Mecobies, 





Yapitalakas oder Zapitalakas, Oaekakalc löt oder Quay- 


curus oder Lenguas, Won den Mbayas rennen ſich vie, 
welche an dem oftlichen Wier des Paraqıay wohnen, Eyi- 
quayegis, die am mefllihen Quetia degodis. Unbe⸗ 
rittene Boölfer find die Lules, Yfiftines, Foxiftines , 
welche eben diefelbe Sprache Tonocote reden , und mei— 
ſtens von uns im chriftlichen Glauben unterrichtet und in 


die Flecken verfeget worden find; die Homoampas, Vi- 
lelas, Chunipies, Yook, Ocoles , die groffeneheilg 


ebriftlichen Pazaines, die Mataquayes oder Ychibachi , 


die wir fo oft bilden wollten, aber allzeit ungelebrig bes 





fusden haben; ferners die Fapernden Payaquas, von denen | 


ich oben -gefprochen habe; die Guanas, die einige auch 


Chanas oder Niyololas nennen, und endlich die Chiquiten, 


die in ihren Stecken das Chriftenthum angenommen haben, 


und deren ich oben mit mehreren erwähnte. Durch unfere 
jährlihe Reifen in die Wälder haben wir ihren Kolonien 
nöch andere Wilde von verfehiedenen Nationen als: Za- 


mucos, Caypotades, Ygaronos &c, beigefellet. 


Die Chiriguanas ein Volk, welches ihrer Anzahl, 
Trogigkeit und Hartnärkigfeit wegen beruffen iſt, Fonnen - 


meines Erachtens nicht zu dem Rande Chaco gerechnet wers 
den, weil fie groͤßtentheils das Gebiet von Tarıja urd 


Peru bewohnen. en it, daß fie quaraniſch (nur 


nad) 
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nah einer etwas beränderten Mundart‘) ſprechen. Man 
behauptet durch gaͤngig, daß fie von den ſoͤdlichen Ufer der Fiufe 
Yarana und Paraquay nach den nördlichen Gegenden von 
Peru gezonen find der Rache dei Portugieſen zu entgehen, 
ſeil fie ihren Landsmann Alexius Garzia, der ſich vun 
dein in Peru geraubten Silber bereichert hatte, erſchlagen 
Baden ſollen. Andere fielen diefe Urfae der Auswande⸗ 
rung in Abrede, umd geben vor, daß die Chiriguanas 
fait 100 Sabre, ehe Garzia ermordet wurde, von dem 
| Kaiſer in Peru Inca Yupanqui bekrieget, aber nie übers 
waͤltiget worden find. Bon diefen Meinungen mag mean 
ich nach Belieken eine auswählen. Gewiß ift, def die 
 Chiriguanas, wenige ausgenommen , welche ih zum Chri⸗ 
ſtenthume gewendet haben, heut zu Tage die abgefagteften 
Zeinde der Spanier find, und in der ganzen Gegend weit 
und breit gefücchtet werden. Bis it Fonnten fie weder duch 
die Waffen gebändiget ,„ noch duch das Zureden unferer 
Beute zur Uunahme des Chriſtenthumes gebracht werden⸗ 
Von dieſen letzteren ermordeten ſie fuͤnf auf eine greuliche 
Art. Leider bat der Schweiß fo vieler Jahre die erwar— 
tete Wirkung nicht hervorgebracht, und alleg Blut iſt fuͤr 
Me vergebens vergoflen worden; 








Will man noch andere goriggebl liebene Nationen, 
welche ſich auſſer Chaeo in Paraquay aufbalten, kennen 
lernen, fo mil ich von ſelben nur kurz folgendes melden; 
Die hahlreichften unter allen find die Duaranier. Sie wohe 
nen in 32 groſſen Flecken an dem Ufer der Fluͤße Parang, 
Paraguay und Uruguay beifammen, dem Koͤnige und uns 
ferer Keliaion mit unmwandelbarer Treue zugethan, fo wie 
‚die Yeatinquas, für welche, wie ich anderswo geſagt habe, 
‚in dem Walde von Tarııma zwo Kolgnien angelegt wor⸗ 
‚ben find. In den anderen Flecken, morüber Meltpriefler 
und Franziskaner die Aufficht haben, halten ſich gleichfalls 
thriſtliche Indianer auf. Die Tobatinguas, Tapes und 
| € 
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Caayguas halten fih noch ißt in. den tiefeflen Wäldern vers 


horgen. Sie haben ihren Namen von den Bergen, Fluͤſ⸗ 


fen und Wäldern , die fie bewohnen, erhalten. Im Grun⸗ 
de ind fie Quaranier, oder wie fie vormals en, Earier, 


auch ſprechen fir quaraniſch. Die Quayaki find eine be⸗ 
fondere und zahlreiche Nation, und an Sprade, Sitten 


und der weißen Seſichtsfarbe von den Duaraniern gänzlich 
verſchieden. Sie durchſtreichen die entfernteflen Gehoͤlze 


am Ufer des Monday’ quazü, und hüpfen wie die Affen 


auf den Bäumen herum , wenn fie Honig, Voͤgel, oder 


‚eine andere Näfcherey erhaſchen wollen, Kleider, oder ei⸗ 


nen beſtaͤndigen Aufenthalt haben fie nicht. Von Natur 
furchtſam beleidigen fie feine Seele Ich babe ihrer meh⸗ 
rere ſehr nahe gekannt, welche fh in den quaraniſchen 
Kolonien durch Froͤmmigkeit, Emſigkeit, Rechtſchaffen— 
heit und beſondere Reinlichkeit in den Kleidern vor andern 


aus zezeichnet haben. In ben ſchrofeſten Felſen, melde um 


ben Fluß Tebiquary mir, uud dem Städtchen villa 


rica herumliegen , wohnen Milde, welden die Spanier 


wegen der weißen Farbe ihres Befichte den Namen Quay- 


euruti beilegen, Sie find groß von Korper und mit Wfein 


len und Kolben bewaffnet. Oft fleigen fie haufenweiſe von 


ihren Bergen in die daranliegenden Ebenen herab , toͤdten 
ie Pferde und Maulthiere dev Spanier mit Pfeilen und 
Kolben, gerreißen fie in Stuͤcke, und fragen felbe auf den 
Schultern mit ſich nah Haufe um fre dafeldft in einen 


= 


ſeſtlichen Schmauſe aufzuzehren. Ochſen und Schaaf ruͤh⸗ 


ven ſie nicht an, auch hab ich nie gehört, daß fie je einen 
Menſchen umgebracht hätten, Weil fie alfo untet den 


Herden und Maulthieren fo viele Niederlagen anrichteten, 


io beſchl oſſen die Spanier jet! jener ihre Wohnplaͤte aus⸗ 
zuſpuͤren, und fie entweder gefangen wegzufuͤhren, oder nies 


derzu nachen. Man unfernabt m im Eruſte mit vielem Laͤr⸗ 


me den Zug wider ſie, welcher aber eben fo kurz ale 


ſruchtlos ausfel, Denn * im erſten Tage wurden fi fie, - 
‚ale N 
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als fie den fteilen Felſen hinaufzuklettern anfiengen, von fo 


einem Schroͤcken befallen, daß fie ohne Verzug unverrichte» 





ter Dinge nah Haus eilten. Sobald ich im Flecken — 


Zoachim davon Nachricht erhielt, nahm id) mir vor dieſe 


Wilde aufzuſuchen: allein die Spanier, welche der Meinung 


waren , daß dieſe Reiſe eben fo gefährlich als unnuͤtz ſeyn 
wuͤrde, viethen mir davon abzuftehen, Sie beforaten in 


ein Weſpenneſt su ſtechen. Sie wollten daher die Wilden lies 
ber fürchten, als auffuchen laffen, Zu diefen Pferdefreffern 
füge ih auch die Menfchenfreffer , welche die Spanier Ca- 
sibes , die Duaranier aber Abaporù nennen, meil fie 
Menfehenfleifch eſſen. Dergleichen fireifen in den Waldern 
zwiſchen den Flüßen Parana und Uruguay bei dem Mon- 
day’ quazu und Acaray herum, Menfchen aufzufpüren, 
deren Fleiſch fie allem Wildpraͤt weit vorziehen, Unfere 
Leute haben fie mit vielen Muͤheſeligkeiten, und mit Ges 
jahr des Lebens gefucht , und auch gefunden, aber ohne 


Erfolg. In den unermeßlihen Ebenen , in den Labyrine 


then der Wälder , in den unzugaͤnglichſten Schlupfwinfeln 


on Yquazu, Ygatimis Carema, Curyr, Acaray', 


Monday &c. mwimmelt alles von Indianern ‚ welche mei⸗ 
ſtens Duaranier find, aber von dem Orte ihres Aufenthalts 
verſchiedene Namen führen. Hundert Zungen wuͤrden nicht. 
zureichen, die Sitten: und Benennungen aller Kie Fleinen 
Voͤlkerſchaften zu erzähfen, 


Unter den beriftenen Nationen auſſer —— verdie⸗ 
nen die Quenoas am erſten eine Erwähnung, Sie wohnen 
wilden dem Uruquay, dem Silberfiuß und dem Meere; 
aber ihr Aufenthalt ift unſtaͤt. Zu diefer Nation 
rechnet man die Charruas , Yarös,. Bohanes, Minoanes 
und Colteros, weiche alle hreitlen, ‚ und non "Sarbarifcher 
Gemüthsart find. Die, welche dem Silberfluße am naͤch⸗ 
ften, und fo zu fagen unter den Thoren vun Paraquay woh—⸗ 
nen, machten ben erſten Spaniern bei ihrer Ankunft in 

tz Dies 
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dieſem Lande ſehr Biel zu ſchaffen: und 5 — fie auch ie 


noch, fie mögen ſich nun für ihre Freunde oder Beinde‘, 


augzeben , von ganzem Herzen. Wenigſtens frauete mar 


ihnen nicht; weil man von ihnen glaubte, daß fie ss und. 


Nacht auf verderbliche Anſchlaͤge wider die Spanier ſaͤnnen. 


Im Jahr 1750 überfiel ein Trupp dieſer legteren von 
Santa Fe die treulofen .Charruas ,. um fie wegen des fo 
vielmal gebrochenen Friedens zu zuͤchtigen, in ihren ohne 
plaͤtzen, und ſchlugen fie auf das Haupt. Diele blieben auf 


dem Platz, und die übrigen warden mit ihren Familien als 


Gefangene mit fortgeſchleppet. Man bauete ihnen weile 
waͤrts der Parana auf der Anhoͤhe Cajafta bei vem Fuß 
Inefpin ungefehr ao Meilen von der Stadt Santa fe eine Kor 


ſonie und gab ihnen einen Franziskanermoͤnch zu, der fie in der 
Religion und Sittenlehre unterrichten follte, nebſt einer Ber 
fasung um das Leben des erfleren in Sicherheit gu ſetzen, 
diefen aber den Weg zur Entweichung abzuſchneiden. Diefe 
Wilden genoffen meiftens das Fleifh von wilden Pferden, 
wovon in den nahen Feldern alfes voll if. Hunger und 
Elend brachten fie endlich dahin, daß fiedem Briefler Ges 














hör gaben, und fih auf den Ackerbau fleißig verlegten 


Da diefer weder für fih noch für die Kolonie mehr etwas 


beforgte , fo batt er / dag man die Befagung herausziehen 


möchte; meil er ihre Gegenwart nicht mehr für noͤthig, 
die Beifpiele der Soldaten aber für feine Neubefehrten 
zu ärgerlich fand. Der gute Pater mußte, daß alle Muͤhe 
und Arbeit verloren iſt, wenn die Indianer den Wider: 
foruch zwifchen der Aufführung und Reden der Soldaten , 


und dem, was fie in der Kirche hoͤren, gewahrnehmen. 


Wie viele bittere Klagen Fönnte man nicht hierüber führen! 
Wie viel koͤnnte ich nicht davon erzählen , wenn ich nicht 
das Papier mit dergleichen ſchmutzigen Gefhichten zu 


ver REINIGEN, und den Ohren des Kefers anſtoͤßig zu ſeyn 
befürchtete! Wie oft haben die Fatholifchen Könige in ihren 


Schreiben an die Statthalter in Amerika denſelben einge⸗ 
bunden. 
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 Bunden wohl auf ihrer Hut zu feyn, daß der Muthwille 
der Soldaten den Neubefehrten Fein Aergerniß und Feine 
Naͤchtheile verurfachete. Wllein man muß befennen,, daß 
die Befehle der aottfeligen Könige in diefem Falle nur ſehr 
ſchlecht befolget werden. Ich fhreibe dieß aus eigener Er 
fahrung. Wenn man wegen feindlicher Einfälle in Furcht 
ii, fo ſchicket man zuweilen Soldaten ine Vertheidigung 
der neuen Kolonie dahin ab. Allein mir fürdteten ung 
vor der Ankunft der Soldaten weit mehr als vor der Anz 
 näherung der Wilden, Sener ihre freche Zügelofigfeit iſt 
dem anderen Gefhlehte weit gefährlicher, als immer die 
| Pfeile der Wilden der Kolonie Schaden zufügen koͤnnen. 
Wir wollten ofe lieber ohne Hülfsvölfer der Gefahr bloss 
geſetzet ſeyn, als dag Geelenverderben,, das diefe faſt im⸗ 
mer anrichtefen,, mit anfehn, Segen das Ende des voris 
‚gen Jahrhunderts brachten unfere Leute die Yaros eine 
große Abtheilung der Quenoas dur Gefchenfe und Zus 
reden dahin, daß fie in dem Flecken S. Andre beiſammen 
wohnten, und fih eine Seitlang in der Religion unter⸗ 
ihren liefen; allein fie Fehrten bald wieder, der chriſt⸗ 
‚ lichen Keinigfeit und Lehre überdrüfig, auf Anfiften eines 
bei ihnen fehr angefehenen Schwarzkuͤnſtlers zu ihrem vo— 
‚rigen Aufenthalt zurück. Auf die Frage, warum fle ente 
wichen wären, antworteten fie: Wir wollen feinen folchen 
‚Gott , der alles ſieht, Hort und tweiß, was von und auch 
‚im Verborgenen gefhicht. Wir wollen wieder unfere alte 
Freyheit, und nad unferem Wohlgefallen denfen und 
handeln. Unzäplig und unglaublich find die Verheerungen, 

bie diefe Wilde in den Gegenden von Corrientes, Santa 
‚Fe und Montevideo angerichtet haben. 










Es Die unermeßliche Ebene, welhe von Buenos Ayres 
an fd und weſtwaͤrts ſich ausdehnet, und unter dem Na— 
‚men Terra magallanica befannt ift, wird von wilden 
‚and berittenen Voͤlkerſchaften bewohnet, die eben fo vielerlei 
BR IE Syrss 
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Sprachen als Namen haben. Die Spanier heißen fie 
Pampas, Feldbewohner, oder Serranos, Gebirgleute, die 
Indianer in Peru aber burchgäi gig Aucas, das iſt, eins 
de oder Aufruͤhrer. Im Grunde aber werden fie in Puel- 
ches, Peguenches, Thuelchüs, melde wir Patagonier 
nennen, Sanguelches, A Muluche und Araucanos, Die 
Bewohner der Gebirge von EHili, abgetheilet. Die Nas 
men diefer Voͤlker Elingen fchreckbar ; aber fehredibarer noch 
find ihre Gemuͤthsart, Thaten, Sitten und Gebräude, 
Eine genaue Schilderung davon würde einen ganzen Band 
ausfuͤllen. Ich werde daher, wie gewöhnlich, nur im Vors 
beigchen einiges anmerfen. Das Gebiet diefer Volferfhafe 
ten erſtrecket fi) von Suͤden nah Norden bei 100, von 
Oſten nad Weften aber bei 200 Meilen weit, Wafler 
und Holz hat es wenig, aber um deſto mehr Waldpferde. | 
Straußen halten ſich gleichfalls daſelbſt in unglaublicher 
Menge auf. Das Pferd, auſſer welchem dieſe Wilden 
auf die Reife nichts mitnehmen, giebt ihnen Speiſe, Kleis 
‚dung, Haus, Bett, Waffen, Arzney, Zwirn, und Soft 
weiß, was alles noch, Sie effen täglich Pferdebraten, 
wenn fie Feine Straugen bei der Hand haben, Aus der 
Roßhaut machen fie io ihr Bett, ihre Kleidung, Stie⸗ 
fel, Gezelte, Sättel nad Riemen fowohl sum Zaum als 
zu Baffen. Die Sehnen brauchen fie zum Nähen flate 
— Zwirns. Die zerlaſſene Fette der Pferde trinken ſie 
ſtatt des Honigs. Dadurch, daß ſie ihr Haupt mit Pfer⸗ 
deblut, und gleich darauf mit Waffer waſchen, glauben 
fie ſtark gu werden. Aus den Maͤhnen flechten fie ſich 
Stricke · Gelbſt die Laufe, die an ihren roßhaͤutenen Maͤn⸗ 
teln wachſen, verzehren ſie mit der groͤßten Luſt, als das 
herrlichſte Leckerbischen. Sie betrinken ſich gar ſehr, und 
verwenden daher alles, um ſich von den Spaniern Braud⸗ 
wein, dieſen Zunder ihrer blutigſten Zaͤnkereyen, granfas 
mer ——— un fäglicher after, zu erhandeln, Das 
ber war ed auch zu Buenos en eine Hauptſuͤnde diefg 
| | ver⸗ 
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7 Getraͤnk dem Wilden zu verkauſen; deren Los. 
ſprechung der Bifchof ſich zu meiner Zeit vorbehalten hatte, 
Um ein einziges Fläfchgen Brandwein kauft ſich der milde 
Freyer ein junges Mädchen von deffen Eltern zur Frau. 
Wenn man das erflemal Johannesbrod im Waſſer trinket, 
laufen alle mit vielen Caͤremonien zu den Gräbern ihrer 
Anverwandten, und ſchuͤtten unter dem klaͤglichſten Paar 
mer dieß Setränfe darauf aus, dufferft beträbt ; daß die 
Begrabenen nicht mit ihnen trinfen koͤnnen. Im — 
ſind fie den benachbarten vorzüglich furchtbar. Ju einem hur— 
tigen Pferde, ihren Pfeilen, einem Säbel, einer Lanze und drey 
ſteinernen mit Leder übergogenen und an eben fo viel Riemen 
hängenden Kugeln. beftcht ihr ganzer eben nicht zu verach— 
-gender Waffenvorrath. Auf einen einzigen folden Stein 
wurf zerichmettern fie Menſchen und Vieh. Oft 
verwickeln die Pferde ihrer Feinde ihre Schenkel in dieſe 
drey Riemen, ſallen, und ſtuͤrzen den Reuter, dem ſonſt 
nichts fehlet, herab. Uebrigens treffen die Wilden mit 
ihren Steinfugeln weit gewiffer,-alg die Europäer mit den ih» 
rigen von Bley, die fie aus ihren Muſqueten abfenern, 
und mahen auch) fihtbarere Wunden. Die Dragoner von 
Buenos Ayres empfiengen Durch dieſe gefährliche Waffen oft 
derbe Schlappen, und wollten fih daher nie gera an dieſe 
Reuter wagen. Sie wuß ten, daß jedes Gefechte mit dieſen 
Wilden blutig, meiſtens zweifelhaft und nur ſehr ſelten für 
fie fiegreih ausfiel. Die ſuͤdlichen Indianer Haben ders 
gleichen Steinkuzeln von verſchiedener Art. Die groͤſſeren 
ſchleudern ſie im Kriege auf ihre Feinde, die kleineren 
brauchen ſie auf der Jagd wider das Gewild. Ihrem 
Beiſpiele folgen nun auch die Spanier und andere India— 
wer. Selten wird man auf dem flachen Lande eines Neue 
ters gewahr werden, von deſſen Mantel oder Gürtel nicht 
ſolche Steinfugein (die Spanier heißen fie las bolas) herab» 
hiengen; und wirflih wiſſen die meiften bei Gelegenheit 
ſehr gluͤcklich davon Gebrauch zu machen. 
LA Die 
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Die Wilden zeigen ſich dazumal am grauſamften, wenn ' 
fie ihren Feind an beiden Schenkeln verftümmelt, und ſich 
wie ein Wurm quf der Erde windend, den Dualen eines | 
langfamen Todes überlaffen Auch rüden fie mit dieſer 
Drohung, wenn fie aufgebracht find, gleih hervor, | 


Diejenigen, welche fie auf einen Streicht odtſchlagen, 
haben von einer ſanften und gelinden Behandlungsart zu 
ſprechen. Ein raſendes Deitleid verleitet fie ihre Sters 
bende, um ihrem Schmerz bald ein Ende zu machen, noch 
im Keben einzugraben. Der P. Mathias Strobl, ein 
Steyermaͤrker von Bruck an der Muhr, der 14 Jahre 
bei dieſen Voͤlkern zubrachte, zog einen diefer Unglüclihen 
noch lebendig aus dem Grabe hervor. Sonſt bemablen 
fie denizuigen , welcher fehon allgemach mit dem Tode rine 
get, ihrer Sitte gemäß mit verfchiedenen Farben , und bes 
hängen ihn aalamaßig mit Glaskugeln, welche aber blos 
blaw feyn dürfen Den Leichnam des Verblichenen rihten 
fie in eine Lage, daß feine Kniee dns Geſicht berühren, 
Seine Pferde ſchmuͤcken fie anfangs mit Fleinen metallenen 
Schällen, Glaskugeln und Straufenfedern, und tödten fie 
am Ende, nachdem fie felde einigemale um dag Gezelt des 
Heritorbenen herumgeführer haben. Eben diefes Loos war⸗ 
get auch auf feine Hunde, Die Aeſer der Pferde werden 
bei feinem Grabe auf Pfaͤle aufgeſtecket, und bunte Kleis 
der, wie Kriegsfahnen herumgepflanzet: Sie glauben, daß 
die Menſchen, und Straußenfeelen in unterirrdiſchen Zel⸗ 
ten berummwallen. Das übrige, mas das Ausſehen diefer 
Wilden, und ihren lächerlichen Uberglauben betrifft „ werde 
ih an feinem Orte mit anmerken, wenn von den Abiponern 
meitlänftiger die Redefepn wird. Dieß find die noch übrige 
gebliedenen Na’iunen in Paraquay. Bon vielen ift auffer 
ihrem in der Gefihichte,, und in den Landfarten aufgezeich⸗ 
neten Namen aus verfchiedenen Urfachen ſchon lange nichts 
mehr vorhanden. Dergleihen finds die Caracaras, Has 

> | ftores, 
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Korer, Choinks, Timbüs „ Caracoas, Napiques , 


Agazes, a Urtuefes , Perabazones ‚ Frento- 
nes, Aanilotes &c. &c, Wem aber joll dieß wunderbar 


verkommen, nachdem in Europa, Afien und Afrika, die 


maͤchtigſten Kationen gleihen Schickſale unterlagen, de⸗ 


ven Namen wir zwar aus Büchern mwiffen, deren eigente 


liches Waterland aber, fo wie ihre Dauer, Städte und 
Untergang water den Alterthumsforſchern die beitigften 
ER die wohl nie entſchieden werden duͤrften, 
veranlaſſen? 


Dieß will ich bier als einen Zuſatz beifügen. Kaum 
Andet man eine Nation in Paraguay , um welche fid) nicht 
unfere Leute Mühe gegeben , der fie nicht, fo oft es thune 
lich war, Flecken erbauet, und Menfchlichkeit, Religion 
und Untermürfigfeit gegen den Fatholifchen König beizue 
bringen gefuche hätten, Vorzuͤglich aber haben ſtch die 
Duaranier, bie zahlreichſten aller Voͤlkerſchaften in Paraquay, 


uud fo zu ſagen die Beherrſcher, welche von den Euros 


piern durch ihre Waffen nie zu Paaren getrieben werden 
konnten, bei dem Unterricht unferer Vaͤter folgfam und 
gelehrig bezeigt, und faft durch zwey Jahrhunderte Gott 


und dem katholiſchen Könige fo eifrig gedient, als man v6 

von Feinem andern amerifanifchen Volke verlangen oder ers 
warten dürfte, Fuͤrwahr die Duaranier haben es den 
gottesfuͤrchigen Koͤnigen von Spanien zu danken, daß fie ihnen 


aus Enropa zu ihrem Unterricht in der Neligion Jeſuiten 


dineingeſchickt und reichlich unterhalten, daß fie ihnen nur 
einen mäßigen Tribut abgefodert, daß fie, um felbe wider 
ihre Neider und Verlaͤumder zu ſchuͤtzen, Eönigliche Briefe 
ausgefertiget, und mit taufend Gunftbezengungen mild- 
reichſt überfchlttet haben. Das Andenken diefer Wohlthas 
ten wird fein Zeitalter bei ihnen vertilgen. Indeſſen wird 


doch auch niemand, der ſich in Paraquay ein wenig ums 
geſchen hat, in Abrede ſtelen » dag auch die Spanier den 


von 
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son und gebildeten Quaraniern vieles ſchuldig find. Denn 
fie haben faſt alle Kriege, weiche die Spanier wider auss | 
wärfige und einbeimifhe Feinde gefuͤhret haben, mitge⸗ 
macht, und an den meilten Siegen diefer letzteren niche | 
wenig Antheil. Vielmal haben ſich alle indianifche Seae 
tionen in Geheim zum Unfergange der Spanier verſchwo⸗ 
ren. Ohne Zweiſel wuͤrde eine fo ungeheure Anzahl der 
Aufruͤhrer über den Fleinen Haufen ver Europaͤer geſiegt 
haben, wenn fih nicht die Duaranier aus Ergebenheit ger 
gen den Farholifchen Koͤnig den Anſchlaͤgen und Unternehe 
ungen der Widerfpenftigen nachdı üdklich widerfett hätten, | 
Aus nachfiehendem Borfall mag. mau auf dag übrige ſchlieſſen, 


In den Iahren 1665 und 1666 machten beinahe 
alle Indianer Anſchlaͤge die Spanier aus der ganzen Bros 
vinz zu verdrängen; und der Geiſt des Aufruhres und der 
Widerſpenſtigkeit hatte fich in ganz Paraquay verbreitet. Dee | 
Statthalter Alphonſus Sarmiento eilte auf diefe Gerade 
fe gang erſchrocken aus der Stade Affımtion mit einem 
- feinem Korps nah dem Flecken Arecaya, welches un⸗ 
geſehr 60 Meilen davon am Fluß Yeyuy’ liegt 5 weil 
ihm die Treue Der dortigen Einwohner verdächtig vor— 
Fan. Die meiften Maren Srivatfpaniern dienſtbhar, 
und daher mit ihrem Schickſale fehr unzufrieden. Allein 
fie verfiellten fih und empfiengen den Statthalter mit ale 
fen ihm gebährenden Ehren, fo daß diefer für denfelben | 
Zeitpunkt nichts Arges mehr beſorgte, und fih in den 
ans den Heften der Bäume und Stroh in ver Eile aufe 
gefchlagenen Hütten mit feinen Leuten lagerte. Im der 
Macht fielen die Indianer mit Waffen aller Art über 
die Spanier mitten im Schlafe her, und ſteckten felbft 
Diefer ihre Hütten in Brand. Bon den legtern blieben 
einige auf dem Platze; viele murden verwundet, und 
bie Kleider der meiſten verbrannt; das Pulver flog in 


die Luft; und die Aufruͤhrer URN fi einigee © 
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inan. In dieſen mißlichen inftärden flüchteten 


fh vie meilten Spanier theils ‚nackt, ind theils verwuns 


det in die nabe Kirche, worinn fie ih, wie in einer Fleis 


men Schanze eine Zeitlang ſicher gi 'aubten; allein Manael 
au Lebensmitteln und Waſſer rieb fie beinahe auf, In 
der Äuferfien Noth nahmen fie zum Weihwaſſer, welches 
in einem groffen Gefäße aufbewahret wurde, ihre Zuflucht. 
Weil fih die Feinde um die Kirche herum pofiirten, fo 


| 
} 





war ihnen alle Gelegenheit zur Flucht oder Proviant zu 
erhafihen benommen, Da die Hungersnoth immer drin⸗ 
gender wurde , fo verſuchten die Fühnften unter den Be— 
Iagerten die Wachfamkeit der Indianer zu hintergehen, 
und fih in den Flecken heraussufchleihen, aus welchem 
fie auch eine Portion Waſſer nebft einen Schwein zum 
groffen Labfal ver Bedrängten mit fih zuruͤckbrachten. 


Die fpanifhen Geſchichtſchreiber erzählen, daß die Ber 


wundeten durch den Genug des Schweinefleiſches C Die 
Mediziner mögen hieruͤber lachen, wie fie wollen ) genafen. 
Vielleicht waren es folche, denender Hunger noch weit uns 
erträaliher als ihre Wunden fhien? Bon diefer dus 


” ferfi Eritifihen Lage, worinn fih der Stafthalter mie ſei⸗ 
nen Spaniern befand, wurden die quaraniſchen Ytatinquas, 
Deren fih bei SooO in den von uns erbaufen und un— 


terhaltenen Flecken S. Ignaz, und unferer lieben Frau vom 


h. Stauden aufpielten, benachricht iget; durch welchen Weg 


meiß ich nicht. Beide Kolonien fanden ſammt ihren 
Seelforgern unter dem 9. Quela, einem Sardinier 

Beil diefer jeden Aufſchub und jedes Berathſchlagen in dies 
fen Umftänden für. aͤußerſt bedenklich hielt, fo begab er 


ſich mit 200 Indianern zu Pferde alfogleich auf ven Weg, 
- anf welchem der Morafte und Fluͤße megen nicht Teiche 
 Fortznfommen war, und eilte dem bedrängten Stafthalter 
u Hilfe, Wider alles Vermuthen langte er noch inner⸗ 


halb 24 Stunden in dem Flecken Arecaya art, wo er 


dann auf der Stelle Die —— Indianer anariff, 


eine 


12 


eine Menge eheils toͤdtete, theils gefangen nahm, 


nicht wenige verwundete. Man kann ſich vorſtellen, mie. 
welchen Ausdruͤcken der Erkenntlichkeit die nunmehr erige 
fen Spanier ihre Befreyer empfiengen. Aus den Duas 
vaniern wurden 3 Meuter auserlefen, meihe, ohne auf 


die Vefehmerlichkeiten des Weges zu achten, die Briefe 


des Statthalters fpornftreihs nad Aſſumtion bringen 
mußten, um daſelbſt von dem, was vorgefallen war, und 


mas noch zu feiner und zu der Provinz Sicherheit vorges 


Fehret werden ſollte, Nachricht zu geben. Als nachmals 


der Hof zu Madrit von diefem Borfalle Bericht erhielt, 

bewunderte ſelber die Treue und die Tapferkeit der Quaranier. 

Seldft der König legte ihnen in einem Schreiben an fie 
das verdiente Lob bei. Dieſes unvergänglihe Denkmal 
der unverbrächlichen Treue der Duaranier gegen den Koͤnig, 
und dieſes feiner Gewogenheit gegen jene wird in dem 
Archive des Fleckens unferer Lieben Kran vom h. Glauben 
aufbewahret. Der Statthalter Hingegen Fonnte, eingedenk 


ber ihm geleifteten Dienfte, des Lobes Fein Ende findenz 


ja er befannte öffentlich, daß, wenn die fpanifhe Monarchie 
überall fo getrene Unterthanen, und bon einer ſo vortreflis 
lichen Mannszucht haͤtte, fie über alle ihre Keinde gewiß 























 fiegen würde. Es läßt fih aus bewährten Schriftfiellern 
beewiefen, daß die Empdrungen, welche die aufrührerifhen 


und Friegerifchen Nationen, alle Spanier aus dem Lande 
zu jagen, angetfelten, wirklich ausgebrochen wären, wenn 
fie nicht die Macht und. die beharrlihe Treue der Qua⸗ 


vanier gegen den Koͤnig davon abgeſchrecket Hätte. Allein 


eben diefeg zog ihnen auch den Haß aller der Wilden zu, 
welche gegen die Spanier einen unverföhnlichen Groll bes 
gen. So haben die Quaycurüs eine zahlreiche und aͤußerſt 
Briegerifche Nation den zween Flecken der Ytatınquas durch 
beftändige Uiberfaͤlle, Niedermetzelungen und Viehraub viele 





Sahre alfo zugeſetzt, daß diefe um der Ruhe willen an Ö, 


ihren igigen Platz zwiſchen den Fluͤßen Parana und 
Sara 





| 


j 
1 


um die Stadt Santa FE herum; ſchloſſen die Stadt ſelbſt 
ein, und brachten fie auf das Außerfi. Während da alles 
itterte, ließ der Statthalter Anton de Vera Muxica 
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ss gejogen find, mo fih die Rachfenmen verer, 
die den in Arecaya beängftigten Spaniern zu Hilfe Far 


| men noch aufhalten 


In eben dem Jahre 1665 verheerten die Calehaquiee— 
eine der ſtreitbarſten Nationen, alle Aecker und Meyereyen 


ein beträchtliches Korps Duaranier aus ihren Sleden am 


| Uruguay heranruͤcken. Diefe hieben unter den Beldges 
| vern fo grimmig herum , daß fi die Uibriggebliebenen 


eilends durch die Flucht retteten, und viele Jahre aufs 
MWiederfommen vergaffen: Ach würde nicht fertig werden, 
wenn ich alle ihre Unternehmungen von dieſer Art ats 


führen wollte. Oft haben miehrere tauſend Quaranier vie» 


le Fahre ia dem Föniglichen Deere mit dem Ruhme einer 
defondern Treue und Tapferkeit gedienet, man mochte nun 
wider die Portugieſen, oder die aufräßrifchen Spanier 
der Stadt Affumtion, melde fih den Föniglihen Befeh⸗ 
Ien hartnäckig wieberfeßten , oder wider die Indianer , 
die fih wider die Spanier. ‚und ihre Regierung 


verſchworen hatten, zu Felde gelegen feyn, Diefe unbe⸗ 


gränzte Unhänglichfeit aber gegen ven König. hat ihnen 
niemand anderer als unfere Väter eingepflanzet, indem fie 
dorber, ehe fie ſich unſerer Untermweifung und Auſſicht 
anvertrauten, ſich ſtetts als die abgeſagteſten Feinde der 
Spanier gewiefen haben. Es hat ung nicht wenig Zeit 
und Mühe gefoflet, bis ſich diefe uͤbermaͤchtige, und auf 
ihre Freyheit ärger noch als das Gewild erpichte Nation 
unter die göttlichen und koͤniglichen Befehle fehmiegte. 
In der That haben auch viele, melde in andern 
Dingen unfere Ehre brandmarkten, die kuͤhnen und 
Bean Bemühungen der — für die Quara— 
nier 
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nier bewundert, und denſelben die herrlichſten J | 


beigelegt. 


Man höre den —— — J———— 
Autour du Monde Seite 121) welcher von unſeren 


Millionären ‚bei den Duaraniern nicht wie. ein Geſchicht⸗ 
[hreiber , fondern als ein Lobredner zu ſprechen ſcheint. 


Sie haben, ſagt er, die Laufbahne ihrer Unternehmungen 
‚mit der Seelengröße der Martyrer, und einer wahrhaft. 


englifchen Geduld bereiten. Diefe zwo igenfihaften ka— 


‚men ihnen fehr wohl gu flaften, wenn fie trotzige, wan⸗— 
felmäthige, und auf ihre Meinungen und alte Freybeie 
ten Außerfi eingenommene Wilden aus ihren Wäldern 
herauszuziehen, und bei ihnen zu bleiben vermögen, oder 
fie zum Gehorſam oder zu nögfichen Arbeiten gewoͤhnen 
ſollten. Urberall fliegen ihnen unzaͤhliche Schwierigkeiten 
auf, und bei jedem Schritte zeigten fih neue Hinderniſſe. | 
Allein ihr apoftolifcher Eifer uͤberwand fie ale; und ihre 
Leutſeligkeit machte zuletzt dieſes unbändige und rohe 
Waldvolk willfaͤhrig und zahm. Sie braten die Wilden 
in Kolonien, zuſammen, gaben ihnen Geſetze, und unterrich⸗ 
teten fie in ſchoͤnen und nüglichen Kuͤnſten, fo daß fie Die bat bari⸗ 


ſche Nation ohne Neligion und Menſchlichkeit in ein fanfe 
tes, gefälliges, höffches und dem chriſtlichen Glauben bes 


fonders ergebenes Volk umſtalteten. Hingeriffen von den 
fiegenden Gewalt der Berepfamfeit ihrer Apoſtel gehorch⸗ 
ten die Indianer freymillig Männern, von denen fr ſa⸗ 
hen, daß fie ſich für ihre Gluͤckſeligkeit auſopſerten. © 


shrenvoll fericht von ung Bougainville, und, wie ih nie 




















gezweifelt Babe, von ganzen Herzen. Sudeifen. werden 


vielleicht dennoch einige diefes (ganz Baraquay if Zeuge ) 


gewiß verdiente Lob in Zweifel ziehen. Aber wie! da 


eben dieſer Schriftieller zwar nicht aus Mißgunſt, ſon⸗ 
dern durch die Erzaͤhlungen der Uibelgeſinnten, und Uns 


il enden zu Buenos Apres bintergangen, — Geſchichte 


eint 


| 
| 
| 


| 
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eine Menge für ung eben niche ſehr ruͤhmlicher Dinge von 
den Flecken der Duaranier einfchaltet, folten wohl Ver⸗ 
nuͤnſtige Anſtand nehmen ihm in dem, was er von ung 


Lobwuͤrdiges fast, Glauben beizumeſſen? Uber fey «8 
auch, daß man den Herren von Bougainville nur damals 
glaubwürdig finde , wern er Boͤſes von ung ſpricht, fo 


"Fann uns dennoch nur fehr wenig daran gelegen ſeyn. 


"Man hat fo viele gedruckte Briefe der Biſchoͤſe und 
Siatthalter an die Könige von Spanien und Pädfte, 
welche zu Genüge beweiſen, daß die Mühe, vie fich die 
Jeſuiten um die Duaranier und andere Voͤllerſchaſten 
ſchon in das zweyte Jahrhundert geben, weder unnuͤtz, noch 


vergeblich verwendet war, Man erlaube mir aus dem 


Inteinifchen Schreiben des wuͤrdigen Biſchoſs Johannes 


de darricolea Y’ olea aus Paraquay von 23 November 


1730 an den Pabſt Klemens den ALL, eine Stelle anzu⸗ 


fuͤhren. — — In den volkreichen Flecken, heißt es dar 


ſelbſt, welche die Jeſuiten inne haben, wohnen die In— 
dianer, welche ſie aus der heidniſchen Barbarey durch ih— 


ren eoangeliſchen Fleiß, ihre Arbeit und Standhaftigkeit 


zum katholiſchen Glauben gebracht haben. Dieſe Kolonien 
find mie dem Blut der Miſſionaͤre gepflanzet, mit ihrem 


Schweiße besoffen , und mit Wort und Beiſpiel gepfleget 
worden. In dieſen 30 paraquayſchen Flecken, worinn bei 


130000 Quaranier gezaͤhlet werden, bluͤht faſt ganz die 
Froͤmmigkeit der erſten Chriſten, und Tempel und Got— 
tesdienſt find daſelbſt im vollem Glanze zur Beſchaͤmung 


der alten Chriſten, zum Erſtaunen der Wilden, zur Ver— 


wunderung der Natur, zum. Triumphe der Gnade, zum 


BSiegeszeichen des Kreuzes Ehrifi, ꝛc. Go oft ih dieſes 


Schreiben des erlanchten Biſchoſes las, ſo oft glaubte ich 
die alte Aufrichtigkeit der Spanier aus dem Munde der 
Römer zwar nicht fo zierlich, aber eben fo offenherzig 
fprechen zu hoͤren. Mit diefem Briefe ſtimmen auch vie 


‚von andern Biſchoͤſen in Paraquay als des Joſephs Pa— 
u SER — dos 


1716. 





von Aſſumtion vom 9. 1725, und Jofeph Peralta | 
ſcheſs von Buenos Ayres vom J. 1743 an den König. 
son Spanien überein, Emanuel Abad Y’llana Biſchof 
in Tukuman ſchrieb, als er in den Flecken feiner Dioͤces, 
worinn unfere Leute verfhiedene indianifhe Nationen une 
terrichteten, die gewohnliche Wuterfuchung anftellte, in die 
Pfarrbuͤcher das herrlichhte Lob der Jefuiten ein. Ehen | 
daffelbe that auch im Jahre 1765 Emanuel de la Torre; 
Biſchof zu Aſſumtion, da ee um eben dieſe Zeit, das if; 
ehe wir aus Paraquay vertrieben wurden, die quaranifchen 
Flecken unterfüchte, Hingegen verfolgts Bernardinus Cara 
denas Biſchof von Aſſumtion, vdiefer Storer der ganzen 
Provinz, wie aus den Jahrbuͤchern erhellet, im vorigen | 
Jahrhunderte die Jeſuiten', weil fie fih feinen unrubigen | 
und aufrährifchen Anſchlaͤgen miderfest hatten, aus allen 
Kräften; legte ihnen eine Menge jur Lat, und vertrieb 
fie aus ihrem Kollegio und der Stade Aſſumtion. Allein 
ihre Verbannung waͤhrte nicht lange; Denn fig wurden 
durch Fonigliche Authorität wieder in ihre vorige Sitze 
eingefeget. Durch ebendiefilbe wurde der unruhige Bräs 
lat, welcher ſich die Gewalt eines Statihalters angemaflee 
hatte, gezwungen, die Stadt und ſein Biſtum mit dem 
Ruͤcken anzuſehen, ohne dieſes wieder jemals zu erhalten 
Alles dieſes iſt weder unbekannt, noch zweydeutig, Bon, 
ſo einem Manne getadelt zu werden, mußten wir uns zu 
einer Ehre anrechnen Chen dieſes gilt auch von dem bes 
kannten Joſeph Antequera, diefem Diokletian der Jeſui⸗ 
ten. Dieſer vertrieh anfangs den rechtmaͤßfigen Statt⸗ 
halter von Aſſumtion Didacus de los Reyes mit 
Einwilligung aller aufruͤhriſcher Spaniern; nachmals abet 
ſetzte er ihn gefangen, und warf ſich durch ſeine boshaften 
Raͤnke sum Statthalter auf. Den Garzia Ros; welchen 
der Vicefönig von Beru in diefe Provinz als Statthalter 
um die Unruhen darinn zu Dampfen geſchicket hatte, warf 
er in einen duͤſteren Kerker. Der Unterkoͤnig er 
” daher 
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Sem Bruno Mori de Zaballa Stätthafter son Buenos 
Ayres Beſehle Antequera den Urheber ver Empoͤ⸗ 
rung und das Haupt der Anfuͤhrer zu Paaren zu treiben, 

Hierauf trat Zaballa mit 6000 Duaraniern und einem 
Heinen Haufen Spanier nad Aſſumtion den Marſch am, 
As nun Antequera ſah, daß die Füniglichen Volker den 
feiniaen weit uͤberlegen waren, jo nahm. er auf 3 Jagd⸗ 
ſchiffen, die er mit 40 Mann beſetzt hatte, auf dem 
Fluß Paraquay die Flucht Er wurde aber in der 
Stadt Plata, welche auch Chuquifaca heißt, eingehohlt, 
und im April 1726 nah Lima der Hauptſtadt in Peru 
geliefert, Nachdem man feine Sachen 9 das genaue⸗ 
fie durchſucht hatte, faͤllte endiich der Unterkoͤnig dag 
| ——— uͤber ihn, kraft deſſen er ep Werden 
ſollte. Deffen ungeachtet wurde er im Geheime erſchoſſen, 
weil man befürchtete, der Pobel, welcher feinem Lands man—⸗ 
ne ehr zugeihban war, moͤchte ha den Händen da Ge⸗ 
rechtigkeit mit Gewalt eutweiffen. Der Ehrgeiz, fagt 
ein ſpaniſcher Schrififteller , und andere Lafer, denen fh 
' Antequera überließ, ſchleppten den font ſchar ſichtigen 
Mann in den Kerfer und ſelbſt auf die Stätie des Todes. 
Die Jeſuiten überhäufte er’, weil fie es mit ihren Qua— 
raniern fiäts mit der Porchen des Königs hielten, mit 
allen möglichen Verlaͤumdungen und Schmaͤhtengzu; ver⸗ 
trieb fie. gewaͤltſam aus ihrem Kollegium, dag ihnen aber 
nachmals wieder eingeraͤumer murde,- und fuͤgte den nahe 
bei der Stadt gelegenen Flecken der Quaranier jo 
viel Uibels zu, daß fie ihrem Untergange nahe waren, 

Anton Ulloa, welcher ſich in feiner Geſchichte zwar ohne 
Fine Schuld vielmals geirrrt hat, wurde auch Bierine 
sales von den Persanern hinteraangen, nach deren Urtheil 
Autequera ihr Landsmaun entweder ganz unſchuldig war, 
Dder Doch eine _gelindere Strafe verdiener haͤtte. Allein, 
diejenigen, die um die Sache wiſſen, lachen mit Rechte 
Über fir. Außer den angeführten gab es nod) in Parajuay 
ex: Mm Beute 
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Leute von verfihiedeuen Ständen, melde bald aus Neid, 
bald aus Eigennug die Sefuiten, die fih vie Kultur \ 
der paraquaifchen Kolonien angelegen feyn ließen, auf: 
allerley Art ſchmaͤheten. Allein nur Bloͤdſinnige vder Uns 


wiffende laffen ſich durch ihr Geſchwaͤtz berüden. Ver— 


nuͤnftige Obrigkeiten haben fie d’ters als Verlaͤumder era 
Flävet, und beftrafet. Ich Fann, und mag, mich mit dee 
Erzählung diefer Begebenheiten nicht abgeben, meil man 
fie in allen Gefhichten von Paraquay durchgängig ane 
trifft. Man wird bei Durdlefung verfelben gewahe 
werden, daß die Sefniten von vielen angeklagt worden 
find; daß aber die Anzahl ihrer Veriheidiger, naͤmlich 
der Könige „ Bilhofe, Statthalter ꝛc. welche die Falfdıa 
heit der Anklage mit Augen ſahen, die ihrer Feinde 


weit überfiieg, Wie viel den Quaraniern die Mühes 


waltung der Jeſuiten genußt habe, liegt an vem Tan, ſo 


daß wir fremder Zeugniffe nicht einmal noͤthig haben, 


Denn als wir im Jahre 1767 die 32 Flecken der Qua⸗— 
ranier , an deren Erbauung unfere Vaͤter ihre Mihe 
beinahe dur) 2 Jahrhunderte verwendet haben, verließen, 
fo waren das Chriſtenthum vnd ale nmuͤtzlichſte Kane 


Darin in ihrem bluͤhendſtem Zuſtande. Auch enthielten 








| 
I 
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die Kolonien die bequemften Haͤuſer, prächtige Kirchen, 
eintraͤgliche Marereyen, und was das vorzuͤglichſte ift bei 
200000 Chriſten. Wir fohifften ung nach Europa ein, | 
und wuͤnſchten ung dieß einzige zum Breife unſeres Schweis 
ſes, und des von unfern Brüdern vergoffenen Blutes, 
daß diefe unfere Söhne in Chriſto in ihrem ungebeucheltem 


Eifer für die Meligion, und ihrer unverbruͤchlichen Treue 
gegen Gott und den Fatholifchen König beharren moͤch— 
ten. Nachdem mir unfere Uiberfahrt über das ungeheure 
Meer , melches Amerika von Europa feheivet, gluͤcklich 


und freywillig . vollbracht haben , fürchteten wir uns nicht 


mehr diefelven noch einmal hinäber machen zu muͤſſen: 
aber dag befurgten wir, daß fih nicht unfere Schaafe 
nach 
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nah den Derluft ihrer Hirten zerſtreueten. Möchten 
wir doch einmal fi here Nachricht erhalten, daß unſere 
rısui ungegruͤndet ware, 


Bon den schn von unfern Leuten gebauten und uns 
erhaltenen Flecken der Ehiquiten an den Graͤnzen vun 
Peru, melde gegen das Ende des 1767ften Jahres 
5173 Bamilien, und in allen 23788 Köpfe zählten, 
babe ich oben Meldung gemacht. Dieſe Indianer wur⸗ 
den wegen ihrer Friegerifchen Gemürhsart, und vergiften 
ten Pfeilen durchaängig gefürchtet, und: dienten mit vies 
ler Treue und Tapferkeit ſowohl wider die Wilden, als 
auch wider die Portugiefen , To oft fie von dem Statts 
halter des Konigs dazu aufgebuten wurden, Weniger 
volkreich aber deſto wichtiger für die öffentliche Sicherheit 
waren die 4 Kolonien der Abiponen, die zwo der Mo- 
 cobis, eine der Toobas, und ned) eine andere der Mba- 
yas, welche wir diefen berittenen, und fireitbaren Natio— 

nen erbauet, und bis zu unferer Abreiſe unterhalten has 

ben. Hiezu füge man noch die unberittenen Lules, Vi- 
ielas, Chiriguanas, Chunipies, Homoampas, &c, 
die mir zum kaͤtholiſchen Glnuben befehret, und in die 
Kolonien verfeget haben. An Sprachen, Sitten, und 
Gebraͤuchen koͤmmt Feine den andern gleich, doch. verles 
gen fih alle auf den Ackerbau. Diefe von ung gelegien 
Pfianzungen ließen mir bei unſerer Abreiſe in Europa 
andern Waͤrtern über, 


Verſchiedene Flecken, die theils wir, theilg auch ans 
dere angelegt haben , eriftiven fehon lauge nicht mehr, zum 
Theil wegen des Leichtſinns der Einwohner, Die fid) wie— 

der nach) ihren vorigen Aufenthalt fehnten,, zum Theil aber 
‚auch wegen der Bosheit, Scläfrigfeit und des Geitzes 
‚der Europäer, Nah den Zeugnig des P. Joſeph San- 
chez Labrador, weldher ein hiſtoriſches Manuſkript hiers 
DM 2 über 
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über felbft eingefehen hat, find bei 73 indianifche Flecken 
von verfehiedenen Nationen in Chaco eingegangen. Mi | 
der Unführung ihrer Nauen fürchtere ih die Geduld meie | 
ner Lefer zu ermuͤden. Fuͤr die ſuͤdlichen Wilden, welche 
die Terra magallanica bewohnen, haben unſere Leute noch 
in dieſem Jahrhundert mit ungeheuren Koſten 3 Flecken 
angelegt, und ver ſeeligſten Gottesgebaͤhrerin gewidmet 
Der erſte, welcher von der unbefleckten Empfängn den 
Namen Conception fuͤhret, bat Pampas von allerl:i ſuͤd⸗ | 
laͤndiſchen Nationen zu Einwohner, und diente den Kolo= | 
niften von Buenos Uyres zur Schußmwehre, Diefe neuers 
richteten Pflanzungen fianden zween Männer vor , vie allen 
zeit viele Gottſeligkeit, Klugheit, und in Erdultung dee | 
Beſchwerden eine befondere Größe der Seele bewiefen has 
ben, nämlich der P. Mathias Strobl arg der oͤſterreichi⸗ 
fhen, und 9. Emanuel Querini aus der romifchen Bros 
vinz. Die Familie diefes Tegteren ifl unter den venetianis 
fhen eine der berühmteflen ; und fein Geburtsort die grie⸗ 


chifche Inſel Zante, worauf ſen Vater die Stelle eines 


Statthalters der Republick bekleidete. In der Akademie 








zu Korduba lehrte er die PHilofophie, und verwaltete nicht 
nur die vornehmften Rolfegien , fondern auch die ganze Bros 
vinz. Von feiner Tugend hakte jedermann hohe Begriffe 
Als er aus Amerifa mit feinen Übrigen Mitbruͤdern us 
ruͤckkehrte, hatte ihn zu Rom Klemens der AUT, fein 
Landsmann, und vinft fein Mitſchuͤler ſehr lieb, wo ex 


auch vor wenigen Jahren fein Leben beſchloß. BeideBie 
ter hatten fih bei den Duaransern lange aufgehalten, und 
fih eine beſondere Gefchilichkeit mit den Indianern uns 


zugehn, und ihr Herz zu lenfen eigen gemacht, Dadur) 


befebrten fie nicht merig Pampasg zum Chriſtenthume. 
Die Nachbarſchaft der Stadt und der ſpaniſchen Mayereyen, 


wo es weder an Brandwein noch an Aergerniſſe mans 


gelte, hinderte fie die Wilden auf beffere Wege zu brine 


- gen anf eine ganz unglaubliche Art, Die Serranos, 


und 


gr 


amd die manchmal unter ihnen wohnenden Patagonen , 


welche die Pampas zu befuhen von allen Seiten herzu⸗ 


kamen, wurden theils durch die Freygebigkeit dieſer Vaͤ⸗ 


ter gewonnen, und theils auch durch die Bequemlichkeis 


ten, welche die Einwohner. der Flecken genoffen / gereitzet 
den Wunfch zu aufern, daß ihnen auch auf ihrem var 
 gerländifchen Boden fo ein Flecken gebauet wuͤrde. Die⸗ 
| fen Wunſch ſuchten wir ihnen auf der. Stelle zu befrie— 
| digen. Zu diefem Endzweck begaden fih die P. P. Car- 


| diel und Falkoner, wovon Diefer ein Engelländer und 


geſchickter Mediziner, der andere ein Spanier febr eifr ig 
und unerſchrocken, beide aber zum Umgang mit den In—⸗ 
dianern von Natur gemacht waren, in die Wüfte zu den 
Wilden, um ihre Gefinnungen Auszuforfhen, und fih um 
einen bequem gelegenen Blag für die zu errichtende Kos 
lonie umzuſehen. Es bielt fehr ſchwer einen folhen zu 
finden , meil einerfeits das Waſſer, auf der andern Seite 
hingegen. Bau = und Brennholz ſtets mangelt. Defien uns 
geachtet wurde zuletzt dennoch) die Kolonie angeleget , und 
derſelben der ua Nucftra fenora del pilar unfere liebe 
Frau von der Säule beigeleget. Marike und Thfcuan- 
enya zween Kaziquen, und leiblihe Brüder zogen fih nun 
mit 24 zahlreichen Hausgenoffenfchaften hinein. Die Auf—⸗ 
ficht darüber wurde dem P. Mathias Strobl, weil er ihre 
Sprache inne hatte, anvertrauet. Der veriihiedenen 
Schiekfalen ungeachtet, welchen neuen Kolonien immer uns 
terworfen find , zeigte fih eine fehr gegründete Hoffnung 
für ihre Aufnahme, Allein bald häfte ein unvermutheter 
Streich die neue Kolonie, wie der Reif die Blüthen, 
auf einmal zu Grunde gerichtet. Bon unaefehr wide 
in der Gegend von Buenos Ayres ein Mord vexruͤbet. 
Der Statthalter ſchickte Soldaten aus des Thaͤters hah⸗ 
haft zu werden. Eben dazumal war der Kazique Yahati 
ein Serrano mit 15 Perfonen beiderlei Geſchlechts nach der 
Stadt gereiſet, um verfchiedene Kleinigkeiten, theils fih 
3 einzu⸗ 
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einzuhandeln, theils zu verhandeln. Er ſtieß daher auf |! 
die Soldaten, welche ihn und die feinigen ohne das ges] 
ringſte Anzeichen als des Mordes verdächtig gefangen mit I 
fich foreführten, und in der Stadt in ein enges Gefaͤng⸗ 
niß einfehloffen. Diefe ihren , wie fie gewiß mußten, une 
fehuldigen Landesleuten zunefligte Unbild gieng dem Ser- A 
ranos unausſprechlich nahe. Der P. Strobl, welcher ſich 
damals unter ihnen aufhielt, lief augenfehei nlich Gefahr | 
fein Leben zu verlieren, um für die Unvorfichtigfeie der 
Soldaten zu büßen. Im vollen Grimme ſchickte das Volk 
den Eaziquier Marike, welcher an beiden Augen blind war, I 
aber bei ihnen im großten Anſehen ſtand, auf der Stelle | 
nach der Stadt ab, damit er von dem ſpaniſchen Statihale 
ter die Befreyang feiner Gefangenen foderte, oder isı Weis 
gerungs - und Verzoͤg rungsfalle den Spaniern im Namen | 
der ganzen Nation den Krieg ankündigen follte, welcher 
von dem Augenblicke diefer Erflärung an anfangen würs 
de. Diefe fiolge Drohung jagte dem Statthalter For 
ſeph Andonaegui, welcher fih der Schwäche feiner Trupe 
pen, Die er ven zahlreichen Feinden entgegen zu feken 
hatte, bewußt war, viele Furcht ein. Er ließ daher 
die Unterfuchung über den Todtfchlag noch einmal vor⸗ 
nehmen. Nachdem man die Zeugen noch einigemal ans 
gehöret hatte, zeigte fich zulert die Unfchuld des Caziquen, 
indem glaubmwärdige Zeugen ausfagten, daß er zur Zeit 
des ausgeübten Mordes in einer Bude in der Stadt ges 

weſen iſt. Hierauf wurden die Bezichtigte, melde 4 
Monat fang in einem Kerfer unfehuldig ſchmachten muß⸗ 
ten, von dem Statthalter einem fehr gevechtigfeitsliee 
benvven Dann anf freyen Fuß aefeget, und ihnen erlaubt 
wieder zu den Ihrigen zuruͤckzukehren. Dieß erreignefe 
fih zu Anfang des 1748 fen Jahres, eben als ich zu 
Buenos’ Ayres angelanget war. Nach ihrer Entlaſſung 
aus der Geſangenſchaft fah ich fie in unferem Kollegium, 
nd Eonnfe mich bei ihrem Aublicke der Thränen kaum 

ents 
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sentbaltene Ich unterhielt mich mit dem blinden Eaciquen 


N 


Marike, einen gefprächichen Greis fehr lange mittelit ei⸗ 


nes Doümetfchen , der den läcerlihen Zunamen führte 





| 


' Domingo de los Reyes Caftellanos, Dominikus von 


den fpanifchen Koͤnigen. Weil ich ihm in meinem Zims 
mer auf der Viola d' Amour vorfpielte, und die von 
ihren Weibern gemwebten Kleider fehr erhob, gewann mich 


der blinde Cacique fo lieb, daß er mich inftändig batt, 
ich moͤchte mit ihm in die Kolonie kommen um den alten 


P. Matthias Strobl unter die Arme zu greifen. Ich 
muß befeunen, daß mir mein Gaumen fehr nach diefer 
Meile wäfferte. Wie angenehm anwortete ich ihm, wäre 
es mir, wenn ich mic) gleich auf das Pferd fegen, und 


mit div in das magellanifche Gebiet ziehen koͤnnte. Al⸗ 


fein wir alle, die wir uns zu diefem Stande. befeimen , 
Därfen aus eigenen Willen Feinen Schritt thun, es fey 


denn, daß ung unfer Kapit ain (der Provinzial) irgend« 


wohin ſchickt. Wo ift er, euer Koapitain, fragte der Als 
te haſtig. In eben Diefem Haufe verfeßte ih: worauf 


er ih ſtraks durch einen andern in das Zimmer unfers 
Provinzials führen ließ, und ihm ang allen. Kräften, wies 


wohl umfonft anlag, daß er mich ihm zum Gefährten 
mitgeben moͤchte. Der Provinzial gab ihm zu Antwort, 
daß ich itzt zu efwas andern beſtimmt wäre, aber er vers 
fiherte ihm, daß er mich in zwey Jahren in feine Ko— 
Ionien fenden würde, Ih hatte noch das vierte Jahr 
der theologifchen Studien, zu Korduba in Tukuman zu 
vollenden, Mein Dberer würde ohne Zweifel fein Wort 
gehalten haben, wenn er mich nicht jählings für die 
Abiponen gebraucht hätte, Ä 


Mit der Befreyung der Gefangenen zu Buenos 
Ayres ſchien ih auch der Sturm gelegt zu haben, und 
die Ruhe durch die neue Kolonie der Patagonier einen 
noch dauerhafteren Fuß zu gewinnen. Man errichtete 

4 naͤm⸗ 
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nämlich diefen 4 Meilen von ver Pflanzung zu U. — 
Frauen von der Saule einen befondern Flecken unter dem | 


Namen, zur Muttergottes der Berfaffenen C de los De- # 


faınparados, ) Zu Borfleber deifelben wurde der P. Los 
ven; Balda von Pampelona aus Navara ein Anverwands | 
tev dis h. Franziskus von Zavier nebft dem P. Angus) 
fin Vilert aus Catalonien ernannt. Die drey Caciquen 
Chanat, Sacacku, und Taychoco zogen fi) mit sof 
Genoſſenſchaften in diefen Pflanzort. Eine Genoſſenſchaft I 
befiand aus 3 oder 4 zuweilen auch ang mehreren Tas | 
milten; jede Ramilie aber aus 4, 5, manchmal auch 
ans mehreren Köpfen, Denn Die Patagonierinen find 
fruchtbar, und die Bielweiberei iſt bei ihnen nichts Selt 
nes. Sie find auch aelehriger ale andere Suͤdlaͤnder, 
and. der Taufe minder abgeneigt. Es thut mir leid, 
daß id) ihrer Jugend weder Ehrbarkeit noch Schamhaf— 
tigkeit nachſagen kann. Die Spanier ſtanden bis dahin 
mit demſelben beinahe in gar keinem Verkehr. Bau er 
einer ſo zahlreichen, willfaͤhrigen, und übrigeng anti 
thigen Nation ließ fh fir das Chriſtenthum vieles er⸗ 
warten, Allein auch hier machte die Hölle ale unfere 

Honung zu Waſſrr. Cangapol, von den Spaniern 
Cacique bravo genannt, der fih durch feine Geſtalt, 
Leibs- und Geiſtesgraͤß, und Menge feiner Untergebenen 
unter allen Caciquen am meiften augjeichnete ; kurz den 
Oberbefehlshaber in Diefen Gegenden fpielte, ſah viele 
nee. Pflanzungen ſchon lange mit fheelen Augen an. Er 
heforgte , Daß die Freundſchaft der Spanier weiter aveis 
fen, die Freyheit der ſuͤdlaͤndiſchen Nationen Gefahr 
laufen, und fein Anſchen, wodurch er in diefem Lande 
eine Urt von DObergewalt ausübte,‘ nach und nach untere 
graben werden, und in Verſall gerathen moͤchte. Er 
ließ ſichs demnach feine hauptſaͤchlichſte Sorge ſeyn, wie 
er die Flecken ſo bald als moͤglich zerſtoͤren, und die 
Lehrer der neuen Religion aus dem Lande ee 

nd h⸗ 
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mochte. Er furhte daher fo viele Wilde, ale er Fonnte, 
zuſammenzubringen, ſchloß mit ihnen ein Buͤndniß, und 
machte ſich mit ſelben auf ſein Vorhaben auszuführen, 
Huf die Nachricht, daß die Feinde in groſſer Menge im 
Anzuge wären, fihrieb der P. Strobl zeitig an den. Statts 
halter und die Stadt Buenos Ayres um Hilfsvoͤlker zur 
Bertheidigung der neuen Kolonie. Diefe verſprach mohl 
70 Reuter ans der Landmilig dahin abschicken, allein 
‚08 Fam nicht ein einziger, Jener entſchaldigte fich mit 





der Unmdalihkeit dm Berlangen des Paters zu willfahs 
mi ‚ fo gern er auch wollte, weil er aufrichtig befennen 


müßte, daß er” feine regelmäßinen Truppen nicht einmal 


zur Merheidiguna des Hafens und der Citfadelle von 


Buenos Ayres für hinlanglich hielte. Da alfo der 9. 
Strobl von den Spaniern, denen an dr Erhaltung dies 


ſes Fleckens am meiften gelegen feyn mußte, eine abſchlaͤgi— 


ge Antwort erhalten hatte, fo enfgieng er mit den Sei—⸗ 


nigen den Finden, die bereits in groffen Tagreifen bers 
anruͤckten, weil er zum Widerſtand ſich nicht ſtark genug 





I 


fühlte, durch die Flucht, Die Fleden, Mayerenen, und 
‚ Bichheerden wurden den Wilden überlaffen. Allein dier 


‚fen Verluſt der Ochſen und Schaafe Fonnte man durch 


J 


die Menge derjenigen Menſchen, deren Leben man von 
dem Grimme der zahlreichen Schwaͤrme der Feinde rette⸗ 
‚te, für hinlaͤnglich erſetzt halten. Die Neubekehrten und 


Neugetauffen, die es mit Gott und den Spaniern auf 
richtig meinten, begaben fih mit ihren Seelenhirten in 


dem len Conception als einem Zufluchtsort. Allein 
auch diefer Koonie fegten die Wilden mit ihren täglichen 
, Streifereyen alfo zu, daß man fie, weil fie die fpanifche 
Beſatzung nur fehlccht vertheidigte, den 13 Hornung 1753 
verlaſſen mußte, zum offenbarſten Nachtheil der Stat, 
Denn da num die Wilden zu Pferde überall frey herum— 
ſchwaͤrmen Fonnten, fo blieben die Mayereyen bei 40 
Meilen weis von der Stadt ohne Viehwaͤrter, und die 
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ihree Fruchtbarkeit wegen berühmten Gekreidefelder um 


S. Magdalena herum ohne Schnitte; meil alles davon 
gelaufen war, Selbſt in der Stadt, welche weder Gräben 
noch Mauren und Thore bat, machten vielmals wirkliche, | 
und vielmals eingebildete Befahren die zaghaften Einwohner 


oft fhändlich genug ziktern. In den herumliegenden | 





Beldern und Mayereyen wurde von den freifenden Wil⸗ 


den eine Menge Vieh mweggetrieden, und viele Menfchen 


theils ausgeraubt, theils erſchlagen. Die Dragoner, 


welche auf dem Felde herumpatrouilliven, und den Keind 


im. Zaume balten follten, befommen von Zeit zu Seit 


tüchtig Schläge. Die Silberwägen von Bern wurden 
anf dem Wege, vielmal mesgenommen, und ihre Bede— 
ung und Fuhrleute jämmerlich ermordet, An der Bay 
des Silberfluffeg Barragan, wo die Schiffe umgeleget und 
ausgebeffert werden, brachten die Wilden oft die Einwoh—⸗ 
ner auf das aͤußerſte, niemals aber find fie von jenen 


ſicher. Die, welche in der Abfihe in die Salinen Say 
gu bringen, in großer Anzahl nah Suͤden bins 
abgiengen, wurden oͤfters alle zufammen umgebracht. Erſt 








| 
| 


| 





Dann eınpfanden die Spanier die Wichtigkeit der fünlihen 
Pflanzungen, nachdem fie felbe, und die Hoffnung fie jez 
mals wieder berzuftellen verloren haben. Run wandeln | 

fo viele tauſend Judianer in den mittaͤgigen Provinzen in 
tiefer Finfterniß herum; ein befammernswürdiger Gedanfet 
Wem follen nicht das unfäglihe Ungemadh, die Beſchwer⸗ 
lichkeiten der Reiſen, der Mangel an allen Bedärfniffen, 
die täglichen Lebensgefahren, welche unſere Vaͤter durch 
fo viele Jahre für dieſe Volker ausgeſtanden haben, und 


ihre vtele vergeblih darauf verwandte Mühe, Thräs 


nen ablocken? Außer den Kindern, deren fie die meiften 


vor ihrem Tode getaufet, und den Erwachſenen, die fie 


in ziemlicher Anzahl für die Seligfeit vorbereitet haben, 


aͤrndteten fie von allen diefen nicht die geringfte Frucht 


ein. Anfangs mußten fih die a ſo lang bis man 
ihnen 


ie it 7, 


ihnen Schanfe und Ochſen zu ihren Unterhalt ſchickte, mit 
Hierdefleifih dieſer taͤglichen Rahrung der Indianer behel⸗ 
fen. Wann der P. Thomas Falkoner ein Engellaͤnder 
mit ſeinen Indianern die Felder durchſtrich, bediente er 
ſich fein Pferdfleiſch zu ſchneiden, allemal feines Huts ana 
ſtatt eines zinnernen oder hölzernen Teller. Dadurch 
aber wurde der Hut fo fett, daß ihn die Waldhunde, 
wovon in den dortigen Keldern alles voll it, wahrend da 
der P. Falkoner ſchlief, auffraffen. Ich war in Buenos 
Ayres, als er um einen neuen Hut batt, und fih über 
die Gefraͤſſigkeit der Hunde beſchwerte. Der Wohnort 
des P. Strobel wurde, ich weiß nicht von welchen Bor 
ſewichtern angezündet, Das Dach von Stroh brannte 
ſchon, und er würde felbft in feinem tiefen Schlafe ohne 
Zweifſel ein Opfer der Flammen geworden fenn, wenn ihn 
nicht ein treuer Indianer aufgewecket, und aus der Feu— 
ersbrunſt gerettet hätten. Uber das getraue ich mir zu Bes 
weiſen, daß, fo viel Bofes die Indianer unfern Vätern 
‚ auch zugefüget haben, dennoch denfelben von dem fpanis 
ſchen Poͤbel, und Brand» und andern Waarenhändlern 
noch weit mehr angethan worden ife Weil man fie von 
den Wilden zu entfernen fühle, vächten fie fih durch 
‚ allerlei Märden, Erdichtungen, und Läflerungen. Wie 
viel ließe fich nicht hierüber fehreiben, mas für die Ges 
duld der Väter ruͤhmliche Beweife abgeben Eönnte. Der 
Slecken Conception liegt unter dem 322 Grad 20 M. 
‚ Der Länge und dem 36 G. 20 M. der Breite. Die 
Kolonie zu U. L Fran von der Säule Ing von Con- 
‚ eeption 70 Meilen fhdweflwärtse weg, von Buenos 
Ayres ungefehr 110, von dem Flecken zur Mutter Gots 
‚ tes der Verlaſſnen hingegen nur vier. 


nen ran darf aber nicht glauben, daß man dieß Ges 
ſchaͤft die ſuͤdlichen Nationen zahm zu machen, und zu 
| unterrichten bis auf unfere Zeiten ganz außer Acht ge 
laſſen 
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En n haben. Schon im vorigen Jahrhunderte wurde 
aſſelbe von den katholiſchen Koͤnigen und unſeren Bir 


eifrig betrieben. Man ſuchte vergebens alle Migs 


lichfeiten auf diefe Volfer Gott und dem katholiſchen 


König unterwürfig gu maden, Um vom uͤbrigen nichts 


zu ſagen find daſelbſt blos die P. P. Nikolaus Maſcardi 


und Joſeph Quillelmo in ihren Miſſionen durch die Haͤn⸗ 
de ihrer verwilderten, und ungelehriger Schuͤler um ihr 
Leben gekommen. Diefe Graufanıfeit der Wilden ſchreck⸗ 
fe unfere Väter in Chili und Peru nicht ab alles zu 
verfuchen um in den Außerften Winfel des mittägigen 
Amerika das Licht des Evangeliums zu verbreiten. Ale 
lein ihre Bemühungen waren ſtetts vergebeng, und hatten 
für fie weiter Feine andere Folge als den unfterblichen 
Ruhm, den fie fi durch ihre aprfiolifhe Starkmuth 


und unerfehöpfliche Gedult in Erduldung des Ungemachs 
erfämnpfet Daben. Schwere Unternebmuncen bleiben alle» 
mol ruͤhmlich, wenn ſie auch mit dem erwarteten Erfolg 


nicht gekrönet werden. Im J. 1745 wurd vum König 


Philipp dem V. das Schiff S. Antonius aus Kadix 








abgeſchicket mit dem Auftrage die magallanifche Küfley 


und die Daran gelegene Landjchaften genau zu befichkigene 
Wuͤrde man eine Bucht, oder einen vertbeilhaftgelegenen: | 


Platz antreffen, fo follte derfelbe alfogleich wider auge 
wärtige Feinde beſeſtiget werden. Wofern man aber 
MWohnpläge der Wllden entdeckte, fo folle man ihnen eine 


Kolonie und eine Kirche bauen. Deßwegen fandte der 
König bei diefer gefahrvollen Unternehmung auch 3 Te 


ſuiten mit? nämlich den P. Joſeph Dutroga einen flars 
fen Deachematifer, und Marine verfiändigen (er wurde 


vom Hofe zu Madrit felbft dazu auserſehen) den P. Fon 


ſeph Cardiel, und den P. Mathias Strobl als Vorſteher 
von beiden, weil er der dort üblichen Sprachen mächtig 
war. Der Kapitain des Schiffes hieß Joachim de Oli- 


vares von Kadix. Die PIIDEEnBEENN verſahen Didacus 


is 
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Varela ein Biscayer, und Baſilius Ramirez von Sevilla, 
zwey der geſchickteſten Seefahrer. Aus der Beſatzung 
von Montevides wurden 28 Mann ſammt ihrem Haupt⸗ 
mann Salvator Martin de Olino zur Sicherheit des 
Schiffes, und der Seeleute mitgenommen. Nachdem 
| man im Hafen von Montevideo die Anker gelichtet Hals 
te, gieng man den 17 Ehriftmonet 1745 unter Segel. 


Die Winde bliefen eben fo guͤnſtig, als die Erwartung 
von dieſer Seereiſr groß ware Wo fid) immer eine Ge⸗ 
legenheit zeigte, das Schiff an das Land zubvingen, 
wurde eine Landung gewaget. Alles, was ſich vom Erd- 


reich. oder Gemwaffern zeigte, wurde genau befichkiget, 


nd von dem P. Quiroga in das Tagebuch ver Reife 
auf das forgfältigfte eingetragen. Diefer fuhr in einem 
Dott ale Buchten, Bayen, Anjahrten und Seen aus, 
‚maß die Tiefe des Waffers, unterfuchte die Inſela, Sande 
Danfe 7 die dazwiſchen liegenden. Klippen, und was is 
mer für die Schiffahrt der Spanier zuträglich oder nach— 
nachtheilig feyn koͤnute, und zeichnete alles umſtaͤndlich 
auf. Die P. P. Strobl und Kardiel durchſtreiften ins 
deſſen zu Fuß auf verſchiedenen Wegen unter einer Bede⸗ 
Kung von etlichen Soldaten die von der Kuͤſte etwas ent⸗ 
legenen Gegenden, unterſuchten ihre Beſchaffenheit, und 
forſchten mit der groͤßten Aufmerkſamkeit, ob fie nicht 
etwa eine Spur irgend eines menſchlichen Wohnplatzes, 
oder eine bequeme Lage zu einen ſolchen entdecken koͤnnten. 
In dieſer Abſicht kletterten ſie auf die ſtaͤllſten Berge 
hinauf, und entfernten ſich oſt von dem Ufer und ihren 
Gefrhrten mehrere Meilen in der Hofnung Indianer 
gewahr zu werden: beſonders da fie anf ein Grab fließen, 
in dem fih noch zween ganz friſche Weibskoͤrper und einen 
Mannseorperantraffer, Um dag Grab herum, welches 
wie eive Hütte gebauet und gedecket mar, hiengen 6 wolles 
ne Sfandarten von verſchiedener Farbe, Weiters ſah 
man Pferde auf hoben Pfaͤlen aufgefiekerte Jeder todfer 
Koͤr⸗ 
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Körper war in einem wollenen Tepich eingehuͤllet; der Kopf 
des einen Weibes aber mit einem Blätchen und mit Ohrenges 
hängen von Meſſing gesieret. Hieraus fhloffen die meiſten, 
daf hier Puelches vergraben feyn müßten ; und überkiegen fih 
der lebhafteften Freude, weil ihrer Meinung nach die Wohns 
pläge der Wilden nicht mehr fern ſeyn konnten. Allein fie | 
jauchzten zu voreilig, wie fie deffen bald uͤberzeugt wuͤrden. 
Denn obgleich der PB. Strobl noch vier Meilen weiter 
forfgesogen war, ſo konnte er dennoch weder von einem | 
Menfchen noch von einem menfehlihen Wohnort die ges 
ringfte Spur auffinden. Er gab daher alle Hofnung auf, 
und ließ durch einen Soldaten den P. Eardiel, der eis 
was meiter von ihm weg war, zu fih Fommen. Dieſer 
hatte ebenfalls viele Meilen meit das Land durchgewans 
dert, und mar daher vun feiner Neife ganz entkraͤftet. 
Der P. Strobl hielt es daher nicht für Flug, die Reife 
noch weiter fortzuſetzen. Er befürchte, fagte er, ivgend 
einem zahlreihen Geſchwader der Wilden aufzuſtoſſen, des 
nen fie weiter nichts als einige erfihopfte Fußgaͤnger ent 
gegenfegen, und von denen fie daher ohne Mühe nieders 
gemacht werden Eonnten, Er habe fih zwar lange ſchon 
gewuͤnſchet, fein Leben in dem Dienft der Neligion aufs 
opfern zu koͤnnen. Allein das Leben der andern Fonne 
und wolle er nicht "einer fo augenfcheinlihen Sejahr bloss 
ſetzen. Waͤre aber auch weder Gefahr noch Feind, ſo 
wuͤrden ſie dennoch, wenn ſie noch weiter forträckten, 
weil ihre Lebensmittel alle aufgesehret wären, Hungers 
fterben muͤſſen. Diefe Boftellungen machte Stroßl jeiner 
Schuligfeit gemäß. Der P. Eardiel Hingegen, „ deſſen 
Muth durch nichts erfihüttert werden Fonnte, der weder 
zukuͤnftige Gefahren ſich vorzuſtellen, noch Die gegenwaͤr⸗ 
tigen zu fuͤrchten pflegte, mißrieth die Ruͤckkehre, und 
drang auf die Fortſetzung der Reiſe, indem in der Naͤ— 
be irgendwo Wohnplaͤtze der Wilden ſeyn muͤßten. "Def 
fen Beweis glaubte er hierinn zu finden, weil er EM 
101707) 
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Hund geſehen hatte, der ſeine Gefaͤhrten in 
einem fort anbellte; nachher aber davon, und vermuthlich 
zu feinen Herrn lief, Allein diefer Grund uͤberwog die 
des P. Strobels nicht; und beide Vaͤter kehrten wieder 
mit ihrer Bedeckung in das Schiff zuruͤck. Hier wurde 
die Sache noch einmal in genaue Erwägung gezogen, 
das Urtheil aller Schiffbefehlshaber darüber eingeholet 
and befhlofen den P. Cardil, weil er fo gern reifen 
| möchte, noch einmal veifen zu laſſen, Doch unter der. Bes 
| dingung , daß er fih mit 34 Mann theils Soldaten, 
| theils Matrofen, welche fih hierzu freymwillig anerbotten , 
| und mit Proviant auf 8 Tage auf den Weg begebe: wels 
| ches auch den 20 Hornung geſchah. Taͤglich wurden 7 
Meilen gemacht, und zwar meiſtens auf einem wiewohl 
ſdon ganz unkenntlichen engen Fußſteig der Indianer. 
Truͤnkbares Waſſer gab es uͤberall im Uiberfluße. Außer 
einigen Straußen, und Huenacken (Hirſchen Ähnlichen 
Thieren mit Kamelruͤcken) ſah man daſelbſt Fein Ges 
wild. Den aten Tag erblickten ſie gegen Abend einen 
ůuͤher die andern hinaus ragenden Huͤgel, auf deſſen Gipfel 
man ein Feld entdeckte, worauf weder Gras noch ein 
Daum zu fehen war. Den nächtlichen Froſt konnte nie— 
mand mehr aushalten; denn 0b man gleich in der Nähe 
einige Gefireuche fand, mit denen man Feuer anmachte, 
fo frur doch die Seite, welche von dem Feuer ab, umd 
dem Falten Winde entgegengefehret war, gleichſam zu 
Eis, während daß die dem Keuer zugefehrre erwärmet 
wurde. Dieß ift auch ganz begreiflin, wenn man auf 
den Himmelsſtrich, morunter fie wanderten, Ruͤckſicht 
nimmt, Sie tratten ihre Reife aus der Bay ©, Julian, 
welche unter dem 49 Gr. 12 M. der Breite Gent ‚ww 
ne Zeitlang weſtwaͤrts an: es mußten ihren daber noth— 
wendig aus den naben Gebirgen von Chili die Eiswinde 
entgegen wehen. Diejes Froſtes ungeachtet wurden die 
Soldaten immer hitziger; allein man beobachtete auch Die 
allmaͤch⸗ 
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allmaͤhlige Entkraͤftung ihres) Koͤrpers. Viele krochen 
mit zerriſſenen Schahen (Die Rauhigkeit des Weges war 
Urſach darum) und vide mir bloffen Süßen, manche auch 
mit verwundeten einher. Din P. Cardiel, der fouft allen 
fietis Muth zuſprach, wurde ſelbſt anfangs durch Steine 
ſchmerzen, nachmals aber duſch die Entkraͤftung teiner 
Fuͤße alſo eingenommen, daß er ohue Kruken keinen 
Schritt thun konnte. Allein das war nicht vermoͤgend 
ihm feine heftige Begierde, Wohnplaͤtze der Wilden zw 
entdecken, zu benehmen. Man glaubt alles zu koͤnnen, | 
mas man fehnlih wuͤnſchet. Allein da man nur auf SU 
Tage Proviant mitgenommen, und Daffelbe während dee 
8 Tagreiſe ziemlih abgenommen hatte, fo befahl er dieJ 
Ruͤckkehre zu den Schiff zu befehleunigen. Der Pi. Strobl 
mag bier wohl‘ fein Zwergfell ein wenig gerüttelt haben, 
da er die dreuften Helden mit leeren Händen „und ib:te 
"zugerichteien Fuͤßen von ihrer Expedition zuruͤckkehren ſah 
weil er es ſchon lange vorher geahndet hatte, daß bier 
alle Mühe und Arbeit uͤbel angewandt ſeyn wuͤrde. Doch 
bat man der beſchwerlichen Reiſe wenigſtens die augen⸗ 
ſcheinliche Uiberzeugung zu danken, daß vermoͤg der anzı, 
geſtelten Verſuche die Wohnplaͤtze dev Wilden vum Meere fehe 
entfernt liegen müffen, und daß von den an der Kuͤſte ge⸗ 
legenen Ländern die groͤßten Strecken nicht einmal bewoh⸗ 
net werden koͤnnen, weil es ihnen oft an ſuͤſſen Waſſer, 
oft an Bras und Bäumer, und nicht felten an beiden zur 
gleich gebricht, [9 daß nur wenige Straußen, und Hue⸗— 
nacken daſelbſt Fünmerlich ihren Unterhalt ade. Hieraus 
erhellet, daß ver von Menfehen betrettene Fußſteig, 0) 
wie die 3 Körper, und die Pferde, die der P. Cardiel 
gefehen hatte, von Indianern heraerühret habe, welche 
von Chili, worinn es Pferde die Menge giebt, in Dee 
Abſicht ſich aus den dortigen Salinen Salz zu holen hin⸗ | 
abgezogen find, und vielleicht aus Mangel des trinkbaren 
Waſſers oder aus einem andern ihnen jählings zugeſtoſſee 
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* graehet unterwegs ren find. Nachdem 
man «lies ın Augenfhein genommen, und weder zur Uns 
Mlegung einer Kolonie für die Indianer, noch zu einer 
"Schanze für die Spanier einen beguemen Platz gefunden 
hatte, fo beſchloß man einhellig wieder nach Haufe zu 
kehren doch ſo, daß man auf der Ruͤckſahrt wieder fleißig 
"an das Land ſteigen, und die Gegenden beſichtigen wolls 
te, die man auf der Herfahrt ungefehen laſſen mußte. 
Endlich legte man ſich wieder den 4. April gegen Abend 
nach vielen auf dem ſtuͤrmiſchen Meere uͤberſtandenen Ges 
fahren zu Buenos Apres vor Anker, nachdem man nichts 
Nunterlaffen, was mit der Abſicht des Königs in einen 
Bezjuge zu fliehen fihien, und der Seezug bis in dag 
Ate Monat gewähren hatte, Sie Famen bis zum 52» 
Gr. 28 M. der Breite, von welchem die magallanifihe 
| Meerenge nur 14 Meilen entlegen ie , Man Fans 
mit Wahrheit verfihern, daß fih Feiner son denen, die 
dieſe gefährliche Fahrt mitmachten, in Erfüllung feinee 
MPflichten ſaumſelig bewieſen hats Alle leiſteten viels 
mehr ihrem König ſowohl durch die ſchwerſte Arbeit als 
auch durch die Erduldung des ſtrengſten Ungemachs eis 
ten weſentlichen Dienſt, woraus einmal ihr Vaterland 
die betraͤchtlichſten Vortheile ziehen ſollte. Die taͤglichen 
Beobachtungen, welche der P. Quiroga an den Kuͤſten 
ſorgfaͤltig gemacht, und immer aufgezeichnet hatte, wurden 
u Madrit bald darauf gedrucket, und die merkwuͤrdigſten Ga 
genſtaͤnde daraus in Kupfer geſtochen. Sie werden einſt den 
Spaniern, melde dieſe Meere befahren werden, ſehr 
wohl zu ſtatten Fommen ; denn es iſt unglaublich, wie 
fehlerhaft die Sees und Landkarten, und die &ciffer« 
nachrichten einiger Ausländer find, welche die maoclanis 
ſchen Meere fluͤchtig durchgeſegelt, folglich die wichtigſten 
Dinge nur einen Augenblick, und gleichfam nor im Vor⸗ 
ge beobachtet, und ehne auf das Innere und Mes 
ſentliche zu kom, blos nach dem, was ihnen auf Dem 
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ſten Anblick in die Augen fiel, befehrieben baden. Dis 
fe Unrichtigfeiten werden nun durch die Beobachtungen] 
des P. Quiroga, ver als felbft mit Augen ſah, und 
dabei‘ Feine Mühe ſparte, widerleget. Sch habe fein] 
Tagebuch, welches zu Madrit in fpanifher Sprache heraus 
Fam , während daß ich auf die Übfahre der Flotte mare 
ten mußte, zu Lißabon in das lateiniſche uͤberſetzt. Char⸗ 
lenoie hat es auch feiner Gefhichte von Paraquay mit] 
eingefehaltet, In der deutſchen Wiberfegung ift alles vera. | 
ſtuͤnmelt, fo wie auch andere Dinge, worinn der Uiber⸗ 
feger den Sinn des franzoͤſiſchen Schriftſtellers bei weie | 
tem nicht erreichet. Als einen Zuſatz füge ih noch ſol⸗ 
gendes bei. Weil der P. Cardiel auf feiner erfien See⸗ 
und Landreife in den magallanifhen Gegenden Feine Wil⸗ 
den entdeckte, fo unternahm er zu dieſem Entzweck noch 
eine Reife zu Pferde, und nahm einige Gefährten mit ‚| 
allein mit eben fo wenig Erfolge ale vorher, Nachdem 
er in den dortigen Wuͤſteneyen weit und Breit herumge⸗ 
wandert, und die mitgenommenen Lebensmittel aufgezehret 
hatte, gerieth er in eine folhe Roth, daß er, um nie] 
Hungers zu ſterben, wie das Vieh Gras effen mußte 
Diefe äußerfie Hungersnoth diente ihnen zur Lofung nad 
der Stadt Buenos Ayres zurückzukehren, war unver 
yichteter Dinge, aber dennoch mit vielen beiwanderungd, 
und nachahmungswuͤrdigen Verdienſlen, die er ſich durch 
großmuͤthige Ertragung des Elends und feinen apoſtoliſchen 
Eifer geſammelt hatte. Er arbeitete auch für die Mas 
cobis, Abipones und fehr lange für die Quaranier, 
Petrus Zevallos hatte ihn daher nicht ohne Urſache 
ſo lieb gewonnen. — 











| Im Sahre 1765 gerieth das groſſe Kauffarthey⸗ 
(Gi Conception, welches für einige Millionen Woaren 
am Borde hatte, und nach Callao dem Hafen von Lima 
beſtimmet war, am Ufer der Feuerinſel (ba Yıla — 
et 
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auf den Strand, und ſcheiterte. Weil aber dad Schiff 
nur allmaͤhlich ſank, fo rettete ſich die Eqnipage meiſtens 
Durch ihre Boote. Man brachte auch einen Antheil Les 
bensmirtel, und andere Beduͤrfniſſe fehr vorfichtig, ehe 
es ganz untergieng, an das Land. Die Spanier faßten- 
En auf einem dem Meere nahe gelegenen Hügel Stand, 
und pflanzten darauf einige Kanonen. Nachdem man fels 
be abgefeuert hatte, fah man von weitem eine Menge 
indianiſcher Landesbewohner herzueilen. Durchaus nackt 









Leibe. Man löͤſete noch eine Kanone, und fie fielen ale 
zur Erde nieder, ohne doch von ihrem Bauchratzen nachzu⸗ 
laſſen. Dieſe laͤcherliche Gebaͤrdung ſetzte die Spanier 
in Verwunderung, weil fie wicht wußten, ob fie. ein Zei⸗ 
hen des. Friedens oder des Krieges wäre, Da man ide 
ve Sprache nicht verftand, fo ſuchte man fe mit fanfter 
Stimme, freundlichem Wirken und Vorjeigung kleiner 
Seſchenke, dahin zu bringen, daß fie ihre Furcht ablege 
ten , und herzufamene Auf diefe Einladung näberten fe 
ſich dem Bolten der Spanier, und fegten ihr Reiben fieie 
‚Big fort. Wegen diefer Gewohnheit legten ihnen die Spar 
nier den Namen Rafca barrigas, ( Bauchfrager ' beie 
Mn fie aber zahm und bieafam zu machen, bott man 
ihnen ſchoͤne Leinwand, Eßwaareu und verfehiedene Gar 
‚ben an, von welchen fie aber außer den Glaskugeln nichts 
annabmen , vielleicht aug Mibtraven, gegen die Freindens 
Im Uibrigen wieſen fie fih frievfam und freundlich, fo 
daß jene ohne Furcht frey unter ihnen berumgiengen. 
‚Der Spanier einzige und unablaͤßige Sorge war, wie 
fie , ſobald als moͤglich wieder nach Haufe ſchiffen Fönnz 
ten. In dieſer Abſicht beſchloſſen ſie ein Fahrzeug nach 
Moßaabe ihrer Anzahl zu bauen; und machten zugleich 
einſtimmig dag Geluͤbd, daſſelbe, woſern fie Montevis 
deo gluͤcklich erreichen wuͤrden, in die Kirche des h. Fran⸗ 
situ von Ai zu opfern, dami ihnen Gott durch 
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rieben fie fih mit beiden Händen unablaͤßig an ihrem 
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Vorbitte diefes Heiligen ihre Reiſe fegnete, Bäume um 
Schiffbau traffen fe auf ihrer Infel alten thalben anz eben fo N 
toenig fehlte es ihnen an Zimmerleuten und Werkzeugen | 4 
zum Bretterfehneiden. Die Indianer zeigten ihnen ſehr 
dienſtſertig, wo fie hartes oder beſſeres Hol; finden wäre I 
den. Im Spalten aber und im Sägen deffelben waren 
fie weniger nuͤtzlich, als willfaͤhrig: denn wenn fie 3 J 





oder 4 Diebe mit der Urt, oder etliche Zuͤge mit dee I 
Säge gethan hatten, zogen fie ih weg; indem ihnen. | 


die ungewohnte Arbeit nie recht behagen mwullte, Statt 


der Indianer arbeiteten nun die Spanier um fo fleißiger, I 
deren Sehnſucht nach ihrem Vaterlande fih gar nicht bea 1 
fhreiben läßt. Alles lag fertig, als ihnen zum Zuſam⸗ 
menfügen der Balken noch Nägel mangelten. Gluͤckli- 


cher Weife warf das ſchaͤumende Meer wie gewöhnlich 
verſchiedene Küften aus dem gefeheiterten Schiffe an dag 


Ufer, worunter ſich auch eine mit Nägeln befand, See F 





dermann fah das als eine beſondere Wohlthat der Vor⸗— 


fiht an. Einiges, mas zur Schiffrüflung gehört, hate 


ten fie fon vorher ans dem finfenden Schiffe zum Fünfe 
tigen Gebrauche vorfichtig herausgenommen. Durch ale 


diefe Hilfsmittel wurden fie endlich im Stande aefegt, | 
dag Fahrzeug in die See zu laffen, auf welchem fie nad 
einer Fahre von fat tauſend Seemeilen, und eben fo vie⸗ 
fen Üiberftandenen Gefahren zulekt im Hafen Montevideo 
glücklich anlangten. Sie bielten fih nach dem Verluſt 
ihrer Waaren und ihres Schiffes noch für glädlih , daß | 


fie mitten unter den Wellen des Meeres und den Wilden 
der Inſel mit dem Leben davon kamen, welches um fü 


mehr zu bewundern iſt, da diefe vor Zeiten 17 Hollaͤn⸗ 


der , die ihnen nichts zu Leide thaten, auf dag granfans 
fie ermordet, und-zerriffen; und fogar zween andere aufs 


gefreffen hatten. Die Ießteren waren von Jakob L’her- 


mite Oberbefehlshaber der hollaͤndiſchen Flotte, melde | 


Mer 
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Moriz Prinz von Naſſau nach der magallanifihen Meere 
enge und andern Weltgegenden im Jahre 16923 aus⸗ 
Seſchicket hatte, befehlige auf einem Boote die Feuerinfel 
zu befichtigene Die Beſchreibung diefer Seefahrt findet 
man in einem zu Frankſurt 1655 von Sohann Ludwig 
N Gottfried herausgegebenen Werke, Geſchichte der An⸗ 
| tipoden betittelt. Alles diefeg, mas ich bicher von dem 
Schiffbruch und der Seereife der Spanier ſchrieb, hat 
mir ein alter Bifeainer, der Schiffszimmermann des 
verſunkenen Schiffes, der alle Gefahren mit auggeflanden, 
und das neue Fahrzeug gebauet Hatte, in der Stadt San- 
| ta Fe erzähle, Im Jahr 1768 gieng ein Schiff aus 
dem Hafen von Buenos Apres mit zween Moͤnchen nach 
der  Keuerinfel unter Segel, eben als ich mit meinen 
Mithruͤdern dafelbfi auf eine Gelegenheit nach Europa 
wartete. Dieſe zween Prieſter waren, nachdem man fie 
‚anf Eönigliche Koſten mit allem Noͤthigen bis zum Uiber⸗ 
ı fluffe verfehen hatte, beſtimmt, fih in befagter Inſel 














| niederzulaffen , und die Einwohner in der Meligion zu 


unterrichten. Allein fie Pehrten bald wieder unverrichteter 
ı Dinge nach Buenos Ayres zuruͤck. Was fie auf dem 
Eilande ‚ausgerichtet, oder unternommen haben, und wa⸗— 
rum fie ihre Ruͤckkehr fo fehr beſchleunigten, ift mir nicht 
bekannt. Ich hörte wohl hie und da vornehme Spanier 
zu dieſer Abſicht um Jeſuiten jammern: allein fie wurden 
‚ eben Diefes Jahr, Gott weiß, warum, nach Europa vers 
wieſen. Nicht weit von dev Fenerinfel liegt die Inſel 
Maloina, welche diefen Namen von der Stadt &, Mae 
‚To in Bretagne erhalten hat, unter dem si. Gr. 30 Mi 
der Superbreite, und dem 60. Er. so M. der weſtli⸗ 
chen Länge von dem Parifermeridian angefangen. Der 
Thon oft erwaͤhnte Ludwig Anton von Bougainville, das 
meld Dberfier unter dem Fußvolke, Hatte fie nebit dem 
Herrn bon Mervile und Arboulin feinen Verwandten 
83 auf 


on ee | 
auf aemeinfihäftlihe Koſten, in Bel genommen, und 4 
mit arbeitfamen franzoͤſiſchen Unterthanen aus Akadien 
im Fahre 1763 oder wahrfcheinliher 1764 beſetzt. 
Drey Jahre hernach, das if, 1767 Faufte fie der Kde 
nig von Spanien für gooooo ſpaniſche Thaler, fü wos 
nigfieng gieng Damals ber Ruf in Buenos Apres, an ſich, 
weil fie ihm in franzöfifchen Händen wegen ihrer Nachbar⸗ 4 
fchaft mit dem gold ; und filberreichen Peru und Chill | 
bei einem Bruch zwiſchen beiden Deächten fuͤr 
feine Monarchie zu gefährlich ſchien. Nachdem die frans I 
gdiichen Ramilien nach Europa eingefchiffet worden, Faa | 
men in ihre Stelle Spanier, folge nämlich, die wegen | 
ihrer Miſſehhaten die Freyheit oder das Reben verwirket i 
hatſen. Aber kaum iſt einer, welcher nicht das Gefaͤng⸗ | 
niß oder einen ſchnelen Tod. dem langivieriegen, und taͤg⸗ 
lichen Ungemach, das man in diefer Inſel augficht , vor⸗ | 
zoͤge. Zum Befehle haber derfelben wurde Philipp Ruiz | 
de la Puente Kapitän des Kriegefhiffes Za Liebre (der 
Haafe > ernannt, welcher auch neue Einwohner, Munde 
und Kriegsvorrath dahin brachte. Ihn begleitete noch 
ein anderes Schiff La efmeralda der Smaragd) unter 
den Befehlen des Kapitän Matbäus Collao. Dieſer 
nämliche Kapitän, ein fehr erfahrner und ungeachtet feiner 
Strenge gegen die Matrofen fehr gutmüthiaer Seemann, | 
hatte mich, nach feiner Kücfkunft von der Inſel Mar | 
loina von Montevideo ars mit 152 meiner Drdenggez } 
noſſen nah Europa geführee. Nerville fuhr gleichfalls | 
mit, weil feine Befehlshaberſtelle in dieſer unglücklichen 
Inſel aufgehoͤret hatte. Bon ihm und den Spaniern, 
welche mit dort maren, habe ich das meifle erfahren, mie | 
ih tzt Über diefe Materie selhrivben babe, | 















Ich nenne diefe Jaſel mit Vorbedacht eine unafich | 
liche Inſel, wiewohl fie einige Franzoſen ben Begluͤckten 
leid achten. Hieruͤber darf " niemand wundern; denn 
Ban 








wan Tobi immer die Waare, die men gern an den Mana 
"bringen soil. Folgendes haben mir glaubwuͤrdige Zeugen 
‚von der natürlichen Befhaffenbeit dis Eylandes Maloina 
erzaͤhlt. Sie Fonnte niemeld, weder von Indianern 
noch von vierfuͤſſigen Thieren bewohnet werden, indem es 
Dderſelben an allem, was zum Lebensunterhalt erforderlich 
iſt, gebricht. Statt der Baͤume hat ſie Binſen, ſtatt Gras 
Moos, ſtatt des Erdreichs Leimen, und Phuͤtzen. Eine 
unertraͤgliche Kälte, faſt beſtaͤndige Naht, Rebel und 
Finſterniſſe verleiden ſie gleich anfangs jedem Einwohner. 
Der laͤngſte Tag waͤhret daſelbſt nur ſehr wenige Stunden. 
Da fie dem Suͤdpol fo nahe iſt, fo toben die Sudwin⸗ 
de, die fuͤrchterlichſten Stürme und Ungewitter darinn 
graͤulich herum. Der Froſt, welcher beftändig vom Schnee 
"begleitet wird, iſt dafelbft defio unerträglicher, da man auf 
der ganzen zwar eben nicht ſehr groffen Inſel Fein Staͤmm⸗ 
‚chen Holz weder zur Feuerung noch eine Hütte aufſu⸗ 
ſchlagen antrifft, und man daffelbe mit vieler Gefahr aus 
‚der Feuerinſel herüberbringen muß. Das Schiff le 
‚Efmeralda lag fiets mit Schnee bedecket in der Bucht 
vor Anferz und den ſpaniſchen Maͤtroſen frorren, wie 





‚fie ſelbſt verficherten, die Hände dergeſtalt, daß fen 


| wenn fie ſich nicht Durch häufiges Brandweintrinken erhitzet 
hätten, zur Arbeit mit den Tauen und andern Schiffs⸗ 
verrichtungen untuͤchtig geweſen waͤren. Die Geige, web 
che die Franzoſen mit ſich gebracht hatten, Kamen alſogleich 
entweder Hungers-oder eines giftigen Saftes wegen um, 
Das Getreid, melches fie auf dieſem fünpfigten Boden 
ausſaͤeten, wurde nie veif, indem an den Eleinen Halmen 
nur fehe felten eine Aehre zum Vorſchein kam. Daher 
geſellte ſich, nachdem der europäifche Proviant ausgegan⸗ 
gen war, zu dem Übrigen Elende auch noch der Huͤnger. 
Mun gieng es über die Wafleroögel her, welche den Schwa—⸗ 
nen etwas ähnlich fehen, aber größer, und bei 12 Pfund 
ſHwer find. Die Franjoſen heißen fie d’Outarde , die 
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Holl / und Engellaͤnder aber Pingnines oder Penguiness| 
Statt B:od gab man daher den franzofifchen Solvaten; l 
und andern Pulver und Bley, damit ſie ſich ihren Hun⸗ 
ger zu ſtillen Voͤgel ſchießen könnten. Durch dieſe Jagd, 
die man taͤglich auf ſie machte, ſind fe, in fo groffer Ana 
zahl die Franzoſen felbe auch antrafen, ſo zuſammenge⸗ 
ſchmolzen, und verſcheuchet worden, daß fuͤr die Spanier, | 
welche die Franzoſen in diefer unfruchtbaren Inſel ablöfes 
ten, auch dieſe einzige Nahrungsquelle verfiegte Dee 
Miühefeligfeiten ungeachtet, mit denen die dortigen Eins | 
wohner zu kaͤmpfen haben, iſt fie dennoch für die Spanier 
unmwiderfprechlich von groſſem Nutzen; indem die Schiffe im 
Sturm daleioji siven Zufluchtsort und Hafen, der fogar eine 
kleine Flotte einnehmen kann, und füfles Waffer finden, 1 
Die Oerter, welche einem feindlichen Angriff am menigs 1 
fien widerſtehen koͤnnen, und einer Landung am erften bloss 
gefeget find, bat man mit Schangen und Batterien, befeftia 
get ,„ und die Inſel mit einer kleinen Befakung unter 
den Befeblen des Anton Catani Oberſten vom Kußvol 
verſehen. Hier muß ich auch noch erinnern, daß es in 
der Nachbarſchaft des aemeldten Eylandes Maloina nod 
eine andere gleiches Namens giebt, welche die Engländer 
feit einigen Jahren inne haben, und die Falklandsinſel 
nennen. AUngefehr um das Jahr 1770 ließ fie ver Statte 
balter von Buenos Ayres Franziskus de Paula Bucca- 
relli in Befig nehmen, aber bald darauf auf Befehl des 
Könige ‚in Spanien den Engländern wieder zuruͤckſtellen, 
um Durch die Hebung dieſes unbedeutenden AUnlaffes den 
Ausbruch eines Krieges zu verhindern. Aber wie bin ich 
fo jaͤhlings von dem verwuͤſteten Flecken in Paraquay ab, 
und zu den magallaniſchen Gegenden gekommen! Ich ges 
fiche es, ich. babe weit, aber mit Vorſatz und Rufen | 
aus geſchweifet: denn ich habe mir vorgenommen alles das 
bei Gelegenheit meiner Gefhichte eingufchalten, mwmoron 
man eine Rachricht in den gewoͤhnlichen BERN 
en 
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| 
bens ſuchet. Uber wir wollen wieder in unſer altes Gleis 
‚einlenfen. - | 
Es würde eine augerfi langwierige, und muͤhſame 
Arbeit ſeyn, wenn ich von allen indianıfhen Kolonien , 
‚welche in Paraguay zerfidret wurden find, die Urſachen, 
Urheber, und den Zeitpunkt der. Zerftörung anführen ſoll⸗ 
te. Bon vielen Kolonien in Paraquay gilt beinahe, was 
‚man von Troja gefagt hat: ( Nunc ager, aut fylva elt, 
ubi templa, domusque ftetere. } Itzt ift ein Acker oder 
Wald, wo vormals Tempel: und Gebäude geftanden find. 
Daß mehr ald 400 Kolonien, welche einft um die heut 
j zu Tage zerfiörte Stadt Quadalcazar herumlagen, aänz: 
Lich eingegangen find, beweifen die Jahrbuͤcher. Um die 
Städte Corduba, Rioja, &. Jakob und S. Michael 
in Tukuman; ferners um Corientes und Aſſumtion herum 
find, fo zu fagen, unzählige Pflanzungen wieder in ihr vo— 
riges Nichts zurück gefunfen, Die aͤußerſt wenigen noch 
' vorhandenen Kolonien, gleichen mehr dem Schatten eines 
Fleckens, und werden blos von menig elenden Indianern, 
welche Privatſpaniern vienfibar find, bewohnte. Sch 
ſchreibe bier blos aus eigener Erfahrung; denn ich habe 
ſelbſt auf meinen vielmaligen Reifen durch dieſes Land 
‚ alleuthalhen unglaubliches Elend, und die Ruinen der zer— 
ſtoͤrten Flecken mit Augen gefehen. Ehe ich die Verwuͤ⸗ 
ſtungen, welche die Mamelucken, ein brafilianifches Volk, 
einſt in verſchiedenen Flecken unſerer Quaranier angerich— 
tet haben, erzähle, muß ich einiges zum voraus erinnern. 
Die erſten Spanier, welche in Paraguay. Famen, uns 
terwarfen fih blos die Gegenden und Völker, melde in 
‚der Nähe um die Fluͤſſe Parana, und Paraquay berums 
lagen. Zu Eroberungen in. der Ferne mangelte es ihnen 
wohl nicht an Much, fondern an einer binlänglichen Anz 
scohl Truppen. Zum Chriſtenthum wurden indefien nicht 
wenig Quaranier meiltens durch Franziskaner bekehret, 
| R5 | und 
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und, wenn es thunlich war, in Kolonien gebracht. De 
größten Verdienſte haben fih zu der Seit der h. Fran⸗ 
zigkus Solanus, und Ludovicus Bolanos, ein Mann von 
einer febr erhabnen Tugend, welcher mit unfern Vaͤtern 
die vertrauteſte Freundſchaft unterhielt, durch ihre apo⸗ 
ſtoliſche Arbeiten erworben. ° Beide waren aus dem feras 
phifchen Orden, und die Apoſteln von Paraquay, aber | 
weil fie nicht von eben ſo vielen Mitarbeitern und Nahe | 
un unterſtuͤtzt wurden, für die groſſe Erndte, die | 
blos auf Schnitter wartete, nicht hinlaͤnglich. Weil ſich | 
die Duaranier damals noch in unzähliger Menge in den | 
Wäldern und ihren Schlupfwinkeln verborgen gehalten | 
hatten, fo rieben fie ſich, wo fie Eonnten, on den wenigen 
Spaniern, und wurden daher von dieſen weil ſie vor ih⸗ 
ren nie ſicher waren, ſtets gefuͤrchtet. Im Jahre 1610 
unternahm der tapfere Statthalter von Aſſumtion und. 
Buenos Ayres Ferdinand Arias mit einem anfeänlihen | 
Korps Truppen ginen Zug wider die Antoohner vom Urua | 
quay; allein ihre Menge und barbarifhe Grauſamkeit 
erfehrdekte ihn fo fehr, daß er ale Hoffnung eines slüde 
lichen Erfolges aufgab, und fih wiederum nah Affume | 
sion zuruͤckzog. Eben diefer Verſuch wurde aud) von anz 
dern Statthaltern eben fo unglüdlich widerholet. Kur 
die Duaranier Fonnten durch Feine Musketen, ſondern 
blos durch die Beredſamkeit ver Miſſionarien; durch Liebe, | 
und nicht durch Furcht. befiegt werden , mie der Erfolg 
beiiefen bat. Su eben dem Sabre brachte endlich dee 
P. Marcellus Lorenzana ein Spanier, unfer damaliger 
Rektor zu Affumtion, bei den Dnaraniern, die zwiſchen 
dem Paraquay und Parana fh: varmweiſe herumſtreiften, 
zuwege, daß ſie in dem eigends fuͤr ſie erbauten groſſen 
Flecken ©. Ignaz von Loyola die chriſtliche Religion 
annahımen, und mit den Spaniern Friede machten, Der 
Zuſtand dieſes Fleckens iſt noch heut zu Tage ſehr blühend, - 


oder vielmehr war es hei unſerer Abreiſe in Europas | 
vden 
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Henn was ſich nach derfelben ereignet bat, weiß ich fo ei— 
gentlich nicht. Um eben diefe Zeit durchwanderten unſere 
Vaͤter Joſeph Cataldino, und? Simon Mazzctta aus 
Italien, Anton Ruiz de Montoya ein Spanier aus 
Amerika, ferners die P. P. Rochus Gonzalez ein Spas 
‚nier aus Paraquay, Betrug Romero, Didacus Bor- 
'roa &e, welche einige Fahre nachher den andern zu Hilſe 
geſchicket wurden, alle Männer von Heldenmuth und apoe— 
ſtoliſcher Tugend, fowohl die Pronin; Quayra als auch 

die von den ſpaniſchen Truppen noch unbetrettenen Waͤl⸗ 
der und Berge gegen den Fluß Uruquay zu. Sie ent⸗ 
deckten darinn viele tauſend Quaranier, welchen fie aͤberalt, | 
wo fie Eonnten, Kolonien haueten, um fie darinn zu ver— 
ſammeln, und fie zu Ehriften und Unterthanen des katho⸗— 
Uſchen Koͤnias zu machen. Die glärlihen Unternehmung 
gen diefer Väter find ſchon vorlaͤngſt in ganzen Banden 
beſchrieben worden. 






Dieſe ſchnellen Fortſchritte des Chriſtenthums haben 

die Mamelucken aus dei benachbarten Brafilien und mei⸗ 
ſtens aus dem Flecken S. Paulus beinahe ruͤckgaͤngig ges 
macht, wenigſtens auf eine bejammeraswerthe Art uns 
‚ terdroden, Die Mamelucken find ein zufanmengelaufez 
nes Volt von Hollaͤndern, Portugiefen, Franzoſen, Itas 
lienern, Deulſchen ꝛc. und braſilianiſchen Weibern, welche 
durch ihre Geſchicklichkeit mit der ſie mit dem Feuergewehr um⸗ 
uagehen wußten, ihre Entſchloſſenheit und ihr Talent zur Raͤu⸗ 
‚ beren bekannt, und daher mit dem fremden Namen Mamelu⸗ 
‚ fen belegt worden find, Maffei fagt von ihnen in feiner 
Geſchichte von Indien S. 69. daß fie Aegyptens Stärfe 
und die beften Soldaten waren. » Nach andern maren fie 
Sklaven des Sultans von Neappten, Die aber in Bres 
‚ Alien diefen Namen führen, Fann man mit Pabſt Pantus 


dem III. ohne ihnen das geringſte Unrecht anzuthun, Ja— 
itſchaten dev Hoͤle gennen: indem alfe ihre Bemuhune 
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gen dahin abzielten bie von den Vaͤtern zu Rinder, ok 
tes. umgeſtalteten Indianer aus ihren Seelenfreyheit it 
die abſcheulichſte Sklaverey zu ſchleppen. Durch ihre nA 
[9 vielen Jahren fo viehmal wiederholte Wiberfälle wurden 
verſchiedene Flecken ganz vewuͤſtet als Aſſumtion in Yyuy, 
Allerheiligen in Caatos zu den h, h. Apofteln in, Cag- 
zapaquazu, S. Ehriftoph jenfeits des Flußes Ygay, 
S. Joachim ebendaſelbſt, S. Theres beider Quelle dies 


ſes Fluſſes, Jeſus und Maria in Ybiti Caray, Ma— 
riaͤheimſuchung ebendafelbfi, S. Barbara an den weftlichen | 
Ufer des Paraguay, und S. Karolus in Caapi. Die] 
Raͤuber banden die Duaranier, melde dieſe Kleden be⸗ 
wohnten, menige Entfiohene ausgenommen, mit Stricken || 
und Ketten, und trieben fie, wie das Vich heerdenmeife A 
nach Brafilien, um den Reſt ihrer Tage bei den Zucker | 
Mandioka⸗Baumwoll⸗Toback-und Bergwerfsarbeiten zu 
nuͤtzen. Die ſaͤugenden Kinder riſſen ſie, weil ſie die 
Reiſe zoͤgerten, und ihnen zur Laſt fielen, der Mutter 
von der Bruſt, und ſchleuderten ſie ohne das geringſte Gefuͤhl 
von Menſchlichkeit auf die Erde. Alte und Kranke hie⸗ 
ben fie nieder oder erſchoſſen ſie, weil ſelbe die lange Nein 
fe nicht aushalten konnten. Die Gefunden wurden des 
Nachts, damit fie wicht im Finſtern entfiöhen, in zu dieſer 
Ubficht gemachte Gruben gervorfen. Viele flarben unters ] 
wegs duch Hunger und die Befhtverniffe der Reife, bie | 
fie oft viele Meilen weit in einem fortfegen mußten. Bei | 
diefer Menfcheniagd brauchfen die Deameluden bald Ge⸗ 
walt wie der Wolf, und bald Lift wie der Buche, beiv 
bes aber auf eine fehr granfame Urt. Meiftens fielen fe 
unfer der Zeit, da das Volk in der Kirche war, in sahle | 
reihen Haufen in die Flecken, und beſetzten alle Wege 
und Winkel, damit ihnen die Ungluͤcklichen nicht entrin⸗ 
nen Fonnten. Daher entfland bei ung die Gewohnheit, die | 
nachmals immer beibehalten wurde, und den Quaraniern 
sum Gelege diente, daß Eriner ohne Langen oder. Sfeile in 
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die Kirche gehen follte, um nicht wieder eine Beute der 
‚ählings einfalenden Räuber aus Brafilien zu werden, 
Dfe verkleiveten die fih als Jeſuiten, und lockten mit 
hren Rofenfränzen, Kreuzen und ſchwarzem Rock ganz 
Baufen Indianer, welche ih von dem Berruge uichts bei— 
allen ließen, zufammen. Verſchiedene Kolonien, welche den 
Unfällen der Mamelucken am meiſten ausgefeget waren 
ils Loreto, S. Ignaz ıc. wurden in fiherere Gegenden 
mie unglaublicher Mühe der Väter und. Nudianer- verfe- 
zet. Die Räuber fehonten weder unfere Ehiguiten, noch 
ver Wohnpläge der Moxos, noch anderer Flecken im 
anifchen Gebiete , die unter der Aufſicht der Weltprie⸗ 
fer fanden. Die indianifhen Flecken, welde am Fluße 
Jeiuy in dem Gebiete von Curuquaei angelegt waren, 
als Mbaracayu, Terevany, Candelaria und Ybi'ra 
pariyara, und mehr andere wurden von den Mameluken 
aus dem Grunde zerfiöret, Aus eben diefer Urfache find 
‚auch die fpanifchen Städte Xerez, Quayra, die auch) Ciudad 
‚Real, WVillarica &e, eingegangen, Wer mag aber 
‚alle die Berwüftungen, womit Paraquay bergensminen 
‚worden iſt, abzaͤhlen? Sie allein boͤten zu einem dicken 
‚Bande Stoff genug darz und haben ihn auch wirklich für 
‚mehrere bergegeben, Alle, die noch von Paraquay fehrier 
‚ben, füllten immer mit. den barbarifchen Graufamkeiten 
‚der Mamelufen ganze Blätter an, und fo viel fie auch 
‚davon gefagt haben, fo viel haben fie auch allem Anſehen 
' nach übergangen. Denn die räuberikhen Unternehmuns 
gen, welche dieſe Unmenſchen durch fo viele Jahre und 
mit fo groffer Anſtrengung aller ihrer Kräften wider die 
faſt nackten und wehrlofen Quaranier, die dem Stahl und 
dern Bley ihrer Feinde weiter nichts als hölzerne Spieße 
‚und Pfeile entgegen zu feren hatten, ausführten , koͤnnen 
ſowohl an der Laͤnge der Zeit, die. fie gewähret baden, 
‚als auch an der Menge der Indianer, welche dabei um 
| IB, ı; 
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ihr Leben oder um ihre Freyheit gekommen f nd, nicht 
nur mit den beruͤhmteſten Kriegen in Europa verglichen 


werden, fordern machen aud) venfelben den Rang ſtrei⸗ 


tig. Man leſe, was die Lettres édifiantes & cu A 
sieules in der 21 Anzeige hierüber ſchreben. ,, Man 
fagt , beißt es daſelbſt, daß die Mamelacken in 130 Jah⸗ 
ren , welches beinahe unglaublich, bei zwo Millionen us | 
diauer theild ermordet, und theils in die Geſangenſchaft | 
geſchleppet, und dadurch das Land mehr ald 1000 Meilen 7 
- weit bie zum Sluffe der Amazonen von Inwohnern entz 
blöffet haben. _ Man weiß aus authentifchen Briefen (fie 
find vom Koͤnig von Spanien vom 16 September 16539) 
daß in einzigen 3 Fahren 300000 Fndianer von Pas | 
raquay in Braſilien meggetrieben worden find. ! Berus | 
Avila Statthalter von Buenos Ayres bezeugte in einem | 
Schreiben vom 12 Dftober 1639, daß er es ſelbſt ger | 
fehen babe, wie die Einwohner des Fleckens S. Paulus > 
in der brafilianifchen Stadt Rio de Janeiro (Fluß des | 
h. Januarius) Hffentlih Indianer verkauften, deren An⸗ 
zahl fih vom J. 1628 bis 1630 in dieſer Stadt allein 


auf 60000 belief, Hieraus kann man leicht abnehmen, 


daß man in andern -Dertern von Brafilien noch weit mehr I 
rere faufende der Quaranier, welche die Einwohner von’ 
Cananea &c. und andere Menfchenjäger fo — wege | 


fingen , verhandelt Habe, | “ 


Diefe Raͤuberey blieb aber nicht immer unvergolten⸗ 1 
denn nahdem man unter die Dunranier mit Bewilli- 
- gung des Königs Schiefgewehr ausgetheilet hatte, wur⸗ 


den die Keinde oft gefchlagen, oft zuruͤckgetrieben, und 


oft ſehr derb nah Haufe geſchicket. Merkwuͤrdig und 
faft unglaublich ift der Sieg, welche 4000 meugläubige 
Duaranier an dem Fluße Mborore de, wo er in den ü 
Uruquay fällt, über die zahlreichen Haufen der brafilianie \ 
ſchen Ränder erfochten haben. Auf 300 Kaͤhnen — 

2 BEE N 











% | 


| an 207 
bei 200 aus dem Flecken S. Paul und 2700 Tupies 
fehr graufame Wilde, melde mit den erſten in Bunde 
fanden, herangefahren. Die Quaranier zogen unter der 
Anfuͤhrung des Oberbefehlhabers ihrer Nation Ignag Abiazu 
den Feinden mit 5 Schiffen enfgegen und feuerten eine 
"Kanone wider fie ab, mit einem fo glüdlihen Erfolge , 
daß drey von ihren Kähnen-in den Grund gebohret, und 
sine Menge Brafilier , theils getoͤdtet, theils verwundet 
wurden. Nach diefem unvermutheten Gruß ſprangen die 
meiſten erſchrocken von ihren Fahrzeugen auf das Land 
weil fie an dem gluͤcklichen Ausſchlage eines Flußtreffens 
verzweifelten , um den Duaraniern aus einem Hinterhalte 
in dem Rüfen zu fallen. Aber auch hier wurden fie vor 
allen Seiten tüchtig empfangen. Die meiften blieben anf 
dem Platze, und es wuͤrde Fein einziger - davon gekom⸗ 
men ſeyn, wenn nicht die einbrechende Nacht dem Gefech⸗ 
‚te und dem Sieg ein Ende gemacht haͤtte. Den ander« 
Sag feßte man den Flüchtlingen in den Wäldern, wie 
dem Bewilde, allenthalben nach mit dem Erfolge, daß nur 
| wenige nad dem Verluſt ihrer Kaͤhne zitternd und sol 
Wunden ihre Daterfiadt erreichten, Die Uiberwinder 
‚zählten nur 3. Todte, welche fie im Anfangs des Tiefs 
fens einbäßten, und bei 40 Verwundete, fo daß fie die 
ſen herrlichen Sieg mehr der Fuͤgung der Vorficht als 
ihren Waffen zuſchrieben. Dieſer Vorfall machte, daß 
die Drafilinner von S. Paulus die Duaranier, weil ders 
felbe über alle Erwartung glücklich ausfiel, und diefe das 
durch muthiger wurden, zu fürchten, und ihre verächtli» 
‚ Hen Begriffe von felben abzulegen anfiengen. Dadurch 
‚ wurde der Friede und die Sicherheif in den Flecken her 
geſtellet, und das Chriſtenthum Eonnte ſich wieder weit 
ausbreiten, nachdem die Mameluken deſſen Fortgang 
| durch ihre befländigen Einfälle nicht allein gehemmet, 
| m auch daſſelbe dem Verfall wieder nahe gebracht 
elle, * 


Man 


Man glaube nicht „daß die ſpaniſchen Cihrifrfieli il 
die Brafilianer verläumden, oder ihre Erzählungen uͤber⸗ 
treiben. - Selbſt der Koͤnig in Portugall Joſeph der KW 
gelebt in einem Edifte vom 6. Julins 1755, welches 
auch dem portugiefiichen Geſetzbuche eingefhaitet worden 
iſt, ausdrüdlich, daß viele Millionen Indianer zu Gruns A 
de gegangen, und heut zu Tage in gang Brafilien nur 
wenige Flecken, und in den Flecken nur menige Indianer 
übrig find... Die Urfache -bievon fen, daß man fie den 
Geſetzen von Portugall zuwider als Leibeigene behandelt 
habe, Er erfläret daher die Indianer für frey mit dent ' 
Befehle die aefangenen Indianer wieder auf freyen Fuß 
zu fißene Auch andere menfchenfreundlihe Könige von 
Spanien und Portugall hatten fihon lange vorher durch 
wiederholte Berordnungen, und unter Bedrohung ber gra | 
ſchaͤrfteſten Strafen verbotten, die Indianer zu entführen, | | 
zu verfaufen, oder ihnen auf was immer für eine Are | 
nachjufegen. Viele Statthalter drangen auf die Beobach⸗ 
tung der Eoniglichen Befehle; allein fie erreichten ihre Abe | 
ſicht nur fehr felten. Denn die unzähligen Unempfindlie 
Sen, Melde aus der Dienfibarfeit ver Indianer Vor⸗ 
theile ziehen, fragen wenig nach Wohlftand und Gewiſſen. 
Gewinn ift ihr Abgott. Ihr einziges Geſchaͤft iſt ſich mit 
Hindanſetzung der Geſetze Gottes und des Koͤnigs, den 
fie weit weg wiſſen, aus dem Elende der Indianer zu 
bereichern. Allein hr Vermoͤgen zerrinnt, wie ſie taͤglich 
erfahren , auf eben die Art, wie es gewonnen wird, ſo 
daß die meiften ihren Erben nichts ale die äußerfie Are 7 
muth hinterlaſſen. Treffend und lebhaft Hat ihre Una 
menfchlichfeit der meaen Bekehrung unzahliger Wilden ber 7 
ruͤhmte 9. Anton Vieira , welcher lange Zeit koͤniglicher 
Prediger in Liffabon, mchmals aber Miſſionaͤr in Braſilien 
war, und 14 Bände von feinen Predigten berausgab, 
geſchildert, als er, weil er die Indianer bei | I 
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heit ſchoͤtte, von ihren Verfolgern aus der Provinz 
Maranon vertrieben wurde, und ſich befwegen vor dan 
Föniglihen Hof zu Liſſabon beflagte. Diele feine Rede, 
| he er im J. 1662 gehalten hat, finder fih im Aten 
Bande feiner Werke, welche zu Liſſabon im Jahre 1695 
Uufgeleget find, und ift allerdings leſenswerth. 






Weil man in Broftlien ſelbſt aufdie koͤniglichen Befehle 
zicht achtete, fo ſuchten auch die Paͤbſte der abſcheulichen 
Sewohnheit die Indianer wegzufangen, und zu quälen 
wf Erſuchen der Könige mit Drohungen und Strafen 
Einhalt zu thun. Paulus der ILL Urban der VIII. und 
auptſaͤchlich Benedikt der XIV. thaten alle diejenigen in den 
Rirchenbann, welche Indianer zu Sklaven machen (dieß 
ind die Worte der roͤmiſchen Verordnung ) Faufen oder 
serfaufen, vertaufchen, verfehenfen, von Weib und Kins 
dern trennen, anderswohin bringen und verfenden, ihnen 
auf was immer für eine Art ihr Haab und Gut oder ih— 
re Freyheit nehmen, fie in der Sklaverey behalten, oder 
denen, die folches thun, mit Rath oder That beyſtehen, 
Vorſchub leiſten, oder ihren Frevel begünftigen, oder dens 
feiben für erlaubt ausgeben, und auf fulhe Weife davon 
predigen, und überhaupt alle, die auf was immer für 
eine Art dabei mitwirken, Dieſes Werbot beleget alle 
demſelben Zumwiderhandelnden mit der Strafe des Kirchens 
banns (latae fententiae) fo, daß fie durch die That. 
ſelbſt ohne richterlichen Ausſpruch von der Kirchengemein— 
ſchaft ausgeſchloſſen ſind, und nur von den roͤmiſchen Paͤb⸗ 
ſten nach vorher geleiſteter Genugthuung wieder in ſelbe 
aufgenommen werden koͤnnen. — Zum Beſten aller Indianer 
nicht nur derer, welche in Braſilien, Paraquay oder am. 
dem Fluß de la Plata, fondern auch derer, welche in 
Oſt/ und Weſtindien ſich "aufhalten. Das iſt der Sinn, 
und überhaupt genommen auch der woͤrtliche Innhalt der 
— Verfuͤgungen. Briefe Paulus des III. 
an 
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- an.den Kardinal Tabera Ersbifchof von "Toledo fit 
vom 23. May’ 1537 gefertiget. Die Bulle Urban des 
VILL vom 22. April 1639, welche mit dem Work 


Commillum anfängt, wird nebft dem Schreiben del 
Staatsraths von Madrit, worinn auf die Vollziehung der⸗ 


ſelben gedrungen wird, in der Urfehrift im dem Archibe 
unferes vormaligen Kollegiums S. Ignaz zu Buenos 
Ayres aufsewahrel. Die Bulle Immenſae yon Benedikt 
dem XIV. an die Biſchoͤſe von Brafilien und: andern 





portugieſiſchen Provinzen findet fih in der Bullenſamm⸗ 


lung eben diefes Pabfles im I. Th, 23 Kap. Auch an 
die Spanier ſchrieben Paͤbſte und Könige um fie durch 


Drohungen und Ermahnungen von den Bedruͤckungen dee) 
Indianer abzuhalten. Denn auch fie fielten einſt wie⸗— 


wohl mweniger ald andere ven Indianern nach, und bis 
dienten fich ihrer den Foniglihen Befehlen zuwider als 








Leideigener, Um Dielen reichhaltigen Stoff nur ein wenig 
zu berühren, fo wurde in der Stadt Santa Cruz de lal 


‚Sierra oͤffentlich Indianermarkt gehalten, und die india— 






| 


niſche Mutter mit ihren Söhnen, wie das Schaaf mit 


feinen Jungen verfaufe, Die Einwohner verfelben mache 
ten vielmals Jagd auf die Wilden, taͤdteten einige und vers 
handelten die Urbrigen, entweder zu Haus oder in Peru. 
Es iſt unglaublich, wie angelegen fie ſichs feyn Tiegen die 


Errichtung der Kolonien, welde der 9. Joſeph Arce und I 


feine Mitgenoffen für die Chiquiten, und andere Voͤlker 


anlegten, zu hintertreiben, oder wenigſtens ihren x Fort⸗ 


gang zu hemmen, weil fie befuͤrchteten, es mochten ihnen 
der Indianer, die fie fangen und verfaufen Edunten, u 
wenig werden. - Diefer Menfchenhandel frug ihnen jaͤhr⸗ 
lich viele taufend Thaler ein; aber er ſchreckte auch die 
Hilden von der Annahme des Chriſtenthums gänzlich ad5 
meil fie fahen , daß fie dieſe Annahme, und Die Ausſoͤh⸗ 
nung mit den Spaniern um ihre Srenheif, bringen, und 
al ihres Lebens ungluͤcklich machen wuͤrde. Endlich 
— ee: | 
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ji die vielfältigen und De Klagen unſerer Väter 


ung der — aka in einem Sffentlichen Edikte 
len dieſen verruchten Menſchenhaͤndlern mit der Landede 


Here von Santa Cruz aus. Härte er doch auch in 
der Stadt Quayra oder Ciudad: Real (die Füniglihe 
Stadt‘) wie man fie noch nannte, der Indianerjagd 


1) vottere Dadurch vieles abſcheuliche Gewerbe in dem 


rohete der Unterfönig von Peru, Fuͤrſt de Santo Bono 


"und den Bedrückungen derfelben flenern Fonnen! Allein 


jo viel Mühe wir uns gaben, die Bilden in den uners 
mistihen Wäldern auſzuſuchen und zu Chriſto zu bekeh— 
ven; fo groß war auch der Geis der Spanier, die fih 
aus den Bezjaızn der Jadianer veichlichen Gewinn vera 
ee haben ; aber meifteng DURHIEE find. 





Die ſpaniſhen Geſhichtſchreiber Flagen einſtimmig, 
und ich habe es ſelbſt mit Augen geſehen, wie unmenfhe 
15 die Indianer in den Städten von Paraquay von ide 
ren Herren den ſo genannten Encommenderos ven ſpani⸗ 
ſchen Geſetzen zuwider behandelt, und zu der haͤrteſten 
‚Arbeit angehalten werden. Dieſes Elends auͤberdruͤßig 
eniflohen die Indianer uͤberall, wo ſie konnten, in ihre al— 
‚ten Schlupfwinkel zuruͤck. So fluͤchteten ſich die Lules, 
eine unberittene und zahlreiche Nation in Chaco, welche 
‚einft von den h. Franziskus Solanus getaufet wurden, 
‚weil fie in Die harte Dieuſtbarkeit der Einwohner der 


Stadt Eiteco geratben waren, in ihre vorigen Wälder, - 


und Fonnten aur nad) vielen Jahren von unſerm P. Une 
ton Machoni einen Savdinier wieder heraus und nah 
Valle buena gebracht werden, Es Forete unendlich 
Muͤhe fie wieder zu bilden. Heut zu Tage halten fie 
fich in dem Flecken ©. Stephan bei Miradores , wie 
es Die Einwohner nennen, auf. Die Calchaquies , ein, 
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febr kriegeriſches Volk, entwichen gleichfalls, aufgebracht 
uͤber das Elend, in dem ſie als Leibeigene der Spanier 
ſchmachten mußten, nach ihrem vorigen Aufenthalt, wo⸗ 
rang fie von Zeit zu Zeit in Tufuman-einfielen, und ei 4 
ne Menge Einwohner nigederinegelten,, Die Bewohner 
- der Staot Conception am Rio vermejo wurden von 
Indianern erföhlagen, welche ihre unertraͤgliche Dienſtbhar⸗ 
keit zu dieſem Entfihluß der Verzweiflugg gebracht hatte, N 
An dem Drte, wo die Stadt geflanden iſt, fiehbt man # 
igt einen Wald, und ſelbſt die Wiberbleibfel davon find | 
von der Erde bedecket. Die den Indianern, fo wie deut‘ 
Gewilde angebohrne Liebe zur Frehheit machte fie auch 
zu dem Aeußerſten entfchloſſen. Daher hegen fie einen | 
unuͤberwindlichen Abfhen wider die Privatleibeigenfchaft | 
der Spanier, und folglich auch wider die Keligion, wel⸗ 
he ihnen das Joch derfelben aufleget, und fireuben ſich 
dagegen aus allen Kräften. Deßwegen wurden auch die 
Jeſuiten im vorigen Jahrhundert, welche um die Reli— 
gion in Aufnahme zu bringen die von den Pähften und | 
Koͤnigen beftättigte Rrepheit der Indianer wider jeden 
Eingriff fiher zu fielen ſuchten, vielmals von denen, | 
welchen ihr Eigennug mehr als das Wohl der Religion 
und der Monarchie am Deren lag, aus dem Lande ver⸗ 
jagt, geſchmaͤhet und geläftert, Die Flecken, deren Ein⸗ 
mohner unter der Brivathervfihaft der Encommendcros 
fianden, find entweder fihon lange ganz eingegangen, wie 
ich ſchon geſagt habe, vder in ſo ein Elend herabgefuns | 
fen, und zufammengefhmolzen, daß fie igt mehr dent 7 
Schatten einer Kolonie als Flecken gleichen: dahine 
gegen die 32 Pflanzörter der Duaranier, die 10. dee | 
Ehiquiten, und andere Fleinere von anderen Nationen, 
weil ihre Bewohner durch ein koͤnigliches Edikt zu Um | 
terthanen des Königs erfläret wurden, unter unfer Aue 
fiht ftets einen Zumahs von neuen Einwohnern, und id | 
auf einem hoben Grad des Wohlftandes erhalten haben, | 

| wie \ 





m a 213 


J 
ii — ie die Statthalter und Bifchofe als Yugenzengen an den 
1 König vielmal einberichteren. Ich laugne nicht, daß es 
‚u allen Zeiten wohldenfende Spanier und Portugiefen ge» 
eben habe, welche die goͤttlichen und koͤniglichen Geſetze 
N Döner ich befolgten, und die Härte ihrer Landesleute gegen 
"die Indianer verabſcheneten. Sie haben das Ihrige rede 
lich beigelragen, daß die Indianer bei ihrer Freyheit ge⸗ 
ſchoͤtzet, und unſere heilige Religionswahrheiten verbreitet 
wvoͤrden. Allein dieſe Rechſchaffenen hatten das Mißver⸗ 
Antigen zu feben, daß ihre Eleine Anzahl nicht zureichte, 
N der Branfamfeit des groſſen Haufens Danıme zu fegen. 
luch der geuͤbteſte Fechter haͤlt es nicht wider viele aus, 
TE mangelte ihnen! nur an Kräften, am guten Willen 
niemals. Ich babe ſelbſt Spanier gekannt, die man 
‚ mebt Vaͤter alg Herren der Indianer hätte nennen ſollen. — 
Scheine ich mich über diefe Materie zu weit ausgebreitet 
zu haben, fo fehlage man die fpanifchen Schriftfleller von 
Paraquay nach, und man wird gewahr den daß ich 
daruͤber nur leicht weggegangen bin. 
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Bon den Flüken , welche die Provinz Chaco durche 
ſtroͤnen, babe ich oben im Vorbeigehen Meldung ges 
macht. Noch habe ich von der Parana dem vornehmfien 
| unter allen, welcher die übrigen alle aufnimmt, und nicht weit 
bon Buenos Ayres dem prächtigen aber nichtsbedeutenden 
Namen des Silberflußes erhält, eien Menge za fagen. Das 

Meifte, was die Geſchichtſchreiber von feinem, und feines 
Ramens Urſprung erzäblen, iſt unrichtig. Sie glauben, 
daß der Silberfluß fein meiſtes Waffer von dem Fluße 
Paraquay herhabe, diefer aber aus dem See Xarayes 
rnefpeinge, Beides iſt grundfalſch; denn der Silberfing 
fi im Grunde die groffe Barana, welche durch die Zus 
luͤße des Paraguay, Uruguay und anderer noch mehr an⸗ 
vaͤchſt. Gedachter Fluß durchſtroͤmt von feiner aͤußerſt 
atlegenen Quelle an bis zum ſtillen Meer, worein er ſich 
O 3 | ergießt, 
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ergießt, unermeßliche Strecken Landes, und heißt bei 
den Quaraniern, die an demſelben wohnen, auch noch 
ist durchgaͤngig Parana. Dieſes Wort bedeutet etwas 
nit dem Meere Verwandtes, oder Merrähnliches. Para 
bedeutet auf quaraniſch vieffärbig, Weil alfo dag Meer 
nach Verſchiedenheit des Lihts, der Winde und Wellen fl 
Yon gBeitem allerley Karben ſpielet, ſo geben ihm die 
Quaranier den Namen Para, noch oͤfters aber Paraquazu | 
(etwas fehr vielfärbiges ) Da nun der Fluß Parana ſo⸗ 
wohl wegen der unerhirten Breite feines Klußbeetes, als | 
auch Megen des ungehenren Schwall:s feines Gewaͤhers 
alle übrigen ohne Vergleich uͤbertrifft, und faſt wie ein 
Meer ausſieht, ſo erweiſen fie ihm die Ehre einen Vera | 
wandten des Meeres zu beißen, denn das Wort, 
ana bedeutet eine Verwandtſchaft. Im Fahre 1509 
entdeckte Joh. Diaz de Solis, auf feiner Herfabrt vom 
Europa, denfelben, und nanate ihn nah fih den Fluß 
Solis, Im Sabre 1527 legten ihm Sebaſtian Gabot 
und Didacus Garzia den Namen des Silberflußes big 
weil fie bei den indianifhen Anwohnern deffelben einige 
Eilberplatten entdeckten, welche die Bortugiefen aus Pe⸗ 
ru gebracht, und jene vielen abgenommen hatten. De 
Spanier bingegen vermutbeten, man habe fie. aus dem 
Grunde des Flußes beranf, oder an deffen Ufern geholet. 
Allein feit 3 Jahrhunderten zeigt fich Feine Spur. mehr 
von einem Silber. " So find oft Bie praͤchtigſten Namen 
eine Wirkung bloſſer Meinungen und ungegruͤndeter Muthe | 
zaſſungen. Diefer zwar filberleere aber groſſe Fluß 
(oieteiht, und wie man daſelbſt durchgängig glaubt, 
der größte in der Welt) behält von feinem Urfprunge 
an auch heut zu Tage den Namen Parana, wiewohl ſich 
eine Menge großer und Fleiner Slüffe, deren aber Feiner 
der Parana gleichkoͤmmt, darein ergießen. Erſt dei dem | 
Muſchelfſuß (Las Conchas) daß iſt, 6 Meilen ober⸗ 
bald Buenos Ayıes, wo aus dem Waſſer Fr 
pe 
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| eine La punta gorda hervorragef, Wird er von den 
Spaniern ver Silberfiuß genannt, nachdem er. fur; vor« 

ber den Uruquay, und mit felben den fehwarzen Fluß auf 
der Seite gegen Oſten zu eingenommen hatte. Durch 
fo viel hinzugekommenes Gewaͤſſer verſtaͤrket breitet er ſich 
bei las Conchas beinahe auf 10 Meilen weit aus. Das 
‚ber legen fih Hier die Schiffe, welche den Paraquay und 
Parana herabkommen, vor Anker, werden ausgeladen, 
and nehmen wieder ihre Ladung zur Ruͤckfahrt ein 
Weiter koͤnnen fich ſolche Fleine Schiffe, fo wie felde von Afe 
ſumtion, Corvientes, und den quaranifihen Flecken an⸗ 
langen, ohne Gefahr nicht wagen. 






2 
Liber den Urfprung der Parana wird eben fo ſehr 
als uͤber dag Vaterland des Homer geſtritten. Was man 
immer bisher davon geſchrieben hat, iſt eitel Muthmaſe 
ſung und Hypotheſe. Die Spanier, welche ſich zuerſt Pa⸗ 
raquay unterwerfen wollten, find auf der Parana oder 
‚an ihren Ufern bei 500 Meilen weit aufwärts geaangen, 
‚ohne doch zu ihrer Duelle gekommen zu feyn. Die Jus 
dianer in Brafilien halten für den Urjsrung der Parana 
‚einen ungebeyten See, deſſen Waffer fi) aus den Gen 
birgen in Peru fammelt. Vielleicht iſt dieß der See Lau- 
ricocha der nahe bei der Stadt Quanuco ungefaͤhr uns 
|ter dem 11. Grade der Breite liegt. Aus gedachtem 
‚See leiten andere mit mehr Wahrfiheinlichkeit den Ama⸗ 
onenfluß ab, ungeachtet viele Indianer denfelben für 
‚Die gemmeinfehäftliche Duelle ſowohl diefes Fluſſes als auch) 
‚der Parana ausgeben. , Allein wer kann den Indianern 
‚etwas Zuverläßiges nachfagen ? Es giebt fo viele Fluͤße, 
welche alle aus den Gebirgen von Peru ihren Wıfprung 
nehmen, die da durch allerlei Kruͤmmungen und Schlan— 
| gengänge in einander la iſen, und ſich mif einander vere 
‚ mengen. Wer mag nun in Diefem Gewirre der Fluͤße die 
Parana Au Gewißheit heraus finden ? Martin del Barco 
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Parana fehreibt, bat er nicht ſelbſt geſehen, fondern nur 
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ut dem 12 und 13. Grade der Bleue entſpringe. 4 I 
re dieß, fo müßte man an der Graͤnze von Bahia Als 
Verbeiligen der Hauptſtadt in Brafilien, ihrer Que 
le gewahr werden. Allein diefer Schriftſteller irret 
ſich ehr oft, wie man gewiß weiß; und fcheinet übers Ä —J 
haupt mehr um feine ſpaniſchen Reime, als um die Wahre 
beit befümmert gemwefen zu feyn. Ludwig von Bougainville | 
ſchreibt in feinem Werke: Voyage autour du mionde, 
daß die Parana bei dem atlantifchen Meere aus den Bere I 
gen entfpringe, weiche fih vom Kio Janeiro oſtnorde 
oſtwaͤrts erheben, und von dort gegen Welten, nachmals 
aber argen Mittag ihren Lauf nehme. Ich getraue mie A 
nicht einem Mann von fo groſſem Auſehen zu widerfpres A 
en, weil er einer von den Neuernift; aber ich getraue 
mir auch auch nicht mich blindlingg auf feine Worte zu verlafe F 
fen, meil er- fih durch fremde Erzählungen fo vielmal 
irre führen ließ , mie aus dem erhellet, mas er von den 
Duaraniern und ihren lecken aeföhrieben bat, Dem 
was er von dem Urfprunge und den Kruͤmmungen der 
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von andern, von deren Glaubwuͤrdigkeit ih Hicht urtheilen 
kann, gehoͤrt. Kurz, vom Urſprunge der Parana läßt 
ſich meines Wiſſens nichts Gewiſſes angeben. Dieſe Une 
aewißheit des Urſprunges darf ſich der Koͤnig unter allen | 
Fluͤßen allerdings für eine Ehre anvechnen, meiler ſie 
mit dem älteften Adel gemein hat. Dieß Einsige weiß man, 
daß er mit allen feinen Wendungen und Biegungen über 
800 Meilen weit fortläuft, ehe er fein Gewäffer dem 
Meere in feiner ungeheuren Mündung überantwortel 
Huf feiner langen Reife gefellen fih ihm unzählige Pleine 
und auch viele groffe Fluͤße bei; und er nimme lets im, 

feinem Laufe zu. Wer magaber alle Klüße, die fih darein 
ergiefen, herzaͤhlen? Ach merde bier nur der vornehm⸗ 

fien und merkwuͤrdigſten gedenken, und dabei — Haupt⸗ 

rom⸗ 
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ftrome von den nordoͤſtlichen Gegenden an in feinem 
auſe folgen. 
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len’ in ſelbe die Fluͤße Ygayıy, Ymuncina, Monicy 
Amambay’; ver Ygatimy’, welcher Schiffe von mittlerer 
Größe trägt. Der Ygurey‘, und Yguairy’ ; der Acaray’ 
ein anfehnlicher Fluß, wenigſtens fo groß mie die Donau 
bei Wien , vielleicht auch noch größer, denn am Geſtade 
ſelbſt habe ich ihn außer dem Zeitpunfte der Uiberſchwem— 
mung 6 Klafter tief befunden, Er iſt ungemein breit, 
und fließt ganz unmerflih dahin Er nimmt auch auf 
dem Wege bei go andere Klüffe von verkhiedener Groͤ— 
fe, uͤber die ich oft gefeßt babe, zu fi, und würde oh— 
ne Zweifel auch für größere Schiffe zureichen, wenn nicht dens 
felben bie und da Klippen im Wege fiinden, deren Wegs 
raͤumung eben fo groffe Mühe nicht Eoften würde, und Die 
auch längft fhon weggeraͤumet wären, wenn die Spanier 
den Nugen der Schiffahrt beffer einfühen. Denn der pas 
‚raquayifche Thee, weicher in den um dieſen Fluß herum— 
‚liegenden Wäldern. häufig gefammelt wird, kaͤnnte auf 
demſelben uud der Parana mit vieler Zeit, und Koſtener— 





fparung bis mach Buenos Ayres geführet werden. Mr 
‚lein die Anwohner deffelben find taub bei allen Vorſtel⸗ 


lungen, und mollen lieber dürftig leben, als arbeiten. 
Ferners der Monday, melder aus den Wäldern um 
Taruma bei dem Flecken &. Joachim, worinn ih fo 
‚viele Fahre gewohnt habe, bervorauilit, und dur) den 
Zufluß groͤßerer Bäche als: des Phu, Tarume, Vuquiry, 
Quirahunquay, Cambay’ &c. dergeſtalt anwaͤchſt, daß 
man mit Booten, und ſelbſt mit groͤßeren Kaͤhnen darauf 
herumfehrt. Die Mamelucken find einſt in ſolchen, nachs 
‚dem fie über die Parana nefeßet haften, auf dem Mon- 
day bis zu unfern Duaraniern in den Flecken Jeſus, 
‚welcher damals bei dem nahen Ybaroty’ erbauet wurde, 
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Auf der Seite des weſtlichen Ufers der Parana fal- 
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eingedrungen, und haben fie theils niedergemacht und theife, 
gefangen mweggeführet, . Caapivary' und Aguapey’ find 





enge, aber tief, und den Schwimmenden der Waſſer⸗ 
thiere wegen gefaͤhrlich. Der Yaquaro eine Art Gee⸗ 


tieger, reißt vielmals die ſchwimmenden Pferde, umd 
Maulthiere mit ſich ſort. — Endlich auch der Atingyt 





Alle vie bisher angeführten Fluͤſſe gehoͤren in die Zul) 
Der geringern, und unbedeutenden. Uber ſobald man 
über den 27. Grad 43.M. der Breite, und sı3. Sch 
57 M. der Lange hinaus und in die Gegend von Cor f 
rientes gekommen iſt, dann halte man ſt le, und fehe | 
ſich aufmerkſam um, Hier wird man gewahr werben 
wie der groffe Paraguay, angewachfen durch eine Menzel 


Fluͤſſe, welche er in feinem Laufe aufnimmt, der no) 


groͤßeren Parang zur Beute wird, mid feinen bisberisen 


Namen ablegt. Denn das unermeßlihe- Gewaͤſſer, mel 


ches fih ans dem Zufammenfluße fo vieler Strom auf) 
einmal im einem und eben dimfelben Beete uͤbertinander 
herwälzt, wird nun von Feinem Menfihen mehr Baraquayı 7 
ſondern von Indianern und Spaniern Parana genannt, 
weil dieſe ungleich mehr als jener dazu hergiebt. Allein 
auch in dem naͤmlichen Rinnſal zwiſchen einerlei Ufer laue 
fen die Parana und der Paraquay lange mit einander | 
ohne ſich zu vermengen, als ob fih die hellen Fluthen 
ber erfien des. ſchlammigten Waſſers des legieren [ame 7 
tem Wenigſtens bleiben beide Fluͤſſe bei 3 Meilen weit 
yon einander gefihieden, und unterfiheiden fih an Farbe 
und Geſchmack, wie man fih deffen ſowohl dur) die Aue F 
gen als auch Durch den Gaumen Überzeugen Fann,. Aber 1 
Nie dag Beifsiel der Kameraden anſteckend it! Kur, I 
vorher floß die Parana nach Welten; fo bald fie fich aber | 
mit dem Paraquay vereiniget, ändert fie ihren Weg, und läuft 
gegen Süden willig der Mutter der Flüge, dem Meere zu. 
Su dem Flecken Franziskus Regie, welchen wir den Abipo⸗ 


te 


nern von der Klaſſe der Jaaucanigas gebquet haben, entdeck⸗ | 
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fe ich weftwärts der Barana, nämlich der Stadt Cor⸗ 
ns geaerüber, einen aͤußerſt langen, Breifen und tie, 
| fen Kanal, und fiel, nachdem ich ‘alles genau unterfucht 
hatte, auf den Gedauken, daß einſt dev Paraquay ent 
weder allein der mit der Parana vereinigt weſtwaͤrts 
gefioffen ; allein durch den in einer auferurventlihen Ur 
berſchwemmung aufgehaͤuften Sand in feinen Laufe aufges 
Haltın worden fey, und fih einen neuen Meg-gehahnet 
habe, Man mag diefen Gedanken für eine bloffe Muth⸗ 
| moffuna anſehen, mir wird er immer wahrfcheinlich Blei 
ben. Sn dem Gebiete von S. Jakob de Storea haben 
ſich ſowohl der ſuͤße als auch der falzichte Fluß auf Diele 
ei vielmals ein neues Beet eröffnet. Ich habe ihr 
altes Rinnfal fo wie das von anderen Flüßen oft geſehen. 
In der Stadt S. Jakob bauete einft der b. Franziskus 
Solanus feinen Mitbrüdern (den Kranzisfanern ) nebſt 
‚einem Wohngebäude auch eine prächtige Kirche, fo, daß 
‚die, Thüre derfelben nicht der Stadt fondern den Feldern 
zugekehret war. Da ibm die Seinigen darüber ihr Miß— 
vergnügen bezeugten , fo antwortete der feiner Weisfaamn: | 
gen wegen berühmte heilige Baumeifter: Sie machten 

ſich aur ein wenig gedulten. Ihre Wünfche wuͤrden einft- 
in Erfüllung gehn. Sie wäßten nicht, was noch ae 
ſchehen würde. Nach eininen Jahren aͤnderte der füße 
Fluß, welcher nahe bei der Stadt vorbeifließt , feinen 
Lauf. Die Stadt mußte daher verieget werden, und 
zwar alſo, daß die KHirchenthuͤre gerade auf den Pla 
herausſah, und noch fieht. Der Erfolg vechtfertigte die 
Weißſagung, wie mir die darinn wohnenden Spanier er- 
aͤhlet haben. Aber wir muͤſſen wieder zu unferer Parana 
auruͤckkehren. 








hr oͤſtliches Ufer iſt groͤßtentheils ſchrofigt und 

| Reit das weltliche hingegen niedrig und leimigt, und 

folglich den Uiberſchwemmungen fo fehr bloßgefeßet, daß 
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Feld und Wald überall unter Waffer geſetzt wird, um) 
man nur ſchwimmend oder zu Schiffe, und keinesweg 
zu Fuß oder zu Dferd durchkommen kann. Die ganze Bros 
vinz weſtwaͤrts der Barana hat Wiberfluß an allerlei hohen 
Stämmen zum Wagen» und Schiffbau, fetten Weiden, 
uud theils ebenen, theils fanft erhobenen Feldern. Bei 
allen dem wird man dafeldft beinahe Feinen Platz entde— 
fen, auf welchem Denfhen wohnen, oder Flecken auf 
die Dauer gebauet werden Eonnten, weil man dort bald 
züviel Waffer und bald gar Feines, oder was eben fo viel 
it, faueres oder bitteres hat. Würde man an dem 
Ufer der Parana eine Kolonie bauen, fo würde fie in 
der naͤchſten Uiberſchwemmung, melde ſich zuweilen auf 
ein Paar Meilen erſtrecket, ausgetränket werden. Ente 
fernte man fie aber 2 oder 3 Meilen von dem Geſt de, 
fo müßten Vieh und Menfchen vor Durft umfoniven, 
Denn die anderen Fluͤfe, melche alle der Parana zu eiien, | 
find fo befihaffen, daß fie. bei einem anhaltenden Negen I 
aufſchwellen, und die ganze Gegend in einen Moraſt vere 
wandeln; und wenn ed nicht regnet, austrodnen, oder | 
ein Waffer mit fih führen, welches felbfi das Vieh nicht | 
trinken kann. Daher mußten wir in den Kolonien der 
Abiponern als S. Hieronymus, S. Ferdinand, S. Kazl 
rolus, ob wir gleich Fluͤße an der Hand hatten, fiehene 
des, faules, ſchlammigtes, warmes und von Egeln firoz | 
tzendes Waffer trinken, aus einer, Lache nämlich, in wel} 
che Herde, Ochfen, Hunde und Schaafe getrieben wurden, 
und Die fie daher oft verunreinigten. Sechs Fahre” 
mußte ich mir den Durſt damit fofhen. Die Brunnen, 
welche man mit unalaublider Mühe daſelbſt ausgrub, 
fielen entweder bei einem eingefallenen Negen gleich wieder 
zufammen, weil man fie mit Feiner Mauer einfaffen Founs 
te, indem es wohl hundert Meilen herum Feinen Stein 
giebt; oder fie gaben ung ſaures oder herbes Waſſer. 
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Minder bekannte Flüße, von ungewiffer Dauer, 
ie fih in die mit dem Paraquay bon vereinigte Parana 
gießen, find: der fhwarze, grüne, weiße und rothe 
"uf (Rio negro, verde, blanco, rubeo ) der Fluß 
on Gomez, und Atopehenfa Lauate, oder Die Herberge 
Fer Waſſerſchweine; der Alcaray, Cayman, und Embalza- 
‚o; der Rio del Rey, oder der Foniglihe Fluß bei ven 
(buonern Ychimaye; der Malabrigo, bei den Abipo⸗ 
ıern Neboquelatel; der Eleya, Saladillo, der Inefpin, 
ji ven Abiponern Naraheguem; der Rio S. Martin „ 
a ado, und Carcaranal ; der ride oder der Schiloftde 
eufluß; der Matanza, de los Arrecifes, Areco, Lu- _ 
an, und de las Conchass, Mir haben endlich den Has 
en erreicht, wo die Schiffe, die aus dem noͤrdlichen und 
ind oͤſtlichen Paraquay Fommen, um aller Gefahr zu 
nigehen, bleisen. Hier ifts nun, wo die Parana durch 
“ Zuwachs fo vieler Fluͤſſe, als des ungeheuern Urus 
auay, und des ebenfalls fehr groffen Rio negro ins uns 
ermeßliche vergroͤßert, u einem foͤrmlichen Meere wird. 
Aber eben da, wo fih der Paranaſtrom als ein Ver⸗ 
wandten des Meeres zeigt, legt ex feinen bisherigen Nas 
men ab, und nimmt dafür jenen des Silderflußes au. 
Und warum das? Führer er vielleicht in feinem. Schooße 
oder an feinen Ufern. Silber ? Nicht ein Blättchen , und 
außer dem Schlamme gar nichts. Doch kann et die 
Parana von den Siber aus Peru, welches diefer Strom 
durch Verſch ingung der Silberfchiffe mit verſchlang, den 
Sülberfluß nennen, ſo wie die Verheerung von Afrika 
‚dein Scipio den Beinamen des Afrikaniſchen zuzog. Ob— 
‚wohl derfelbe 10Meilen breit iſt, ſo ſaͤuft ev dennoch, noch nicht 
zufrieden mit feiner Größe, die uͤbrigen von Wellen her— 
kommenden Fleineren Flüge an fih. Der merfwärdigfte 
darunter it der , welden die Spanier Riachuelo 
nennen, Denn diefer ſchwillt durch die tägliche Ebbe und 
Flut des Meeres auf, bietet den kleineren Schiffen 
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Lanchas genannt, einem fiheren Ruheplatz an, und bahnet ih⸗ 


nen einen Weg zum Ufer. Dieſe letzteren werden anf dies 
ſem Fluß vielfaͤltig gebraucht. 


Bekanntere Fluͤße, die oſtwaͤrts in die Parana lau⸗ 


fen, ſind von Mirternucht angeiangen der Anemby’, bara 
Be Quibay Aund Yquazu aus Brafilien, auf. 
welchen einfl die Mamalınkes, in der Ahſicht Duaranıee 
wegzufangen, angeruͤcket kamen. Diefer Fluß iſt nicht 
genz unbetraͤchtlich und trägt auch größere Schiffe. Bier 
Meilen von dem Ufer der Parana fiht inan einen Walz 


ſerfall, wo er bei zo Elen hoch mit einem fürchterlichen 


Geraͤuſch finffenweife herabſtuͤrzt, und wobei wiederum 
fo viel Waffer abprellet, daß auf diefem Orte ſtets ein 
fhäumigter Dampf, wie eine Wolke, ſchwebet, deifen man | 
allemal auf 4 Meilen gewahr wird. In der Nähe deifelz 
ben follen fich Feine Fiſche des (dee hen Getöfes wegen 


aufhalten. Weil die-Schiffe über diefen Wat Verfall, den 


die Spanier. Salto, die Duaranier aber Yıu nennen, 
Cein Waſſer, welches über Felſenſteine ſtroͤmt) ſchlech⸗ 


terdings nicht hinaufkommen koͤnnen, fo muͤſſen die Schiffer 
ausſteigen, und den Kahn eine Weile mit den Haͤnden 


re Drey Meilen von dem Waſſerfall it der Fluß | 
noch) eine Meile breit, A kann man abnehmen, daß 
er den Kamen Yquazu (eines groſſen Flußes) mit Recht 
ſuͤhret. Der Ybirayty’. Der Yabebiry, welcher bei 
den guaranifchen Flecken S. Ignaz midi und Loreto vors | 


befließt, und ſehr ſchmal aber fehe tief iſt. Die Fluͤße 


S. Laurenz, ©. Ambroſius, Rio de los Altors, S. 


Lucia. — Auf dieſem letzteren fohlichen ſich Die Payaquas, 


fehr graufame Kayer, öfters berein, verwäfteten die Mayer 


veyen der Syanier , und erſchlugen die Einwohner. Der 


Flaß Corrientes gehoͤrt unter die, mittelmäßigen. Er | 
entforiniet aus dem nahen See Ybera, welcher einſt 


der Sie de los Caracaras hieß, um bei 49 Meilen 
lang - 
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fang aber von einer geringen und ungleichen Breite ſeyn 
fo, Die vielen Jufſeln dieſes Sees dienen itzt Den aus 
den Flecken entflohenen Jadianern zum Aufenthalt; Im 
vorigen Jahrhunderte ſollen ſich daſelbſt die Caracaras, 
Fein indianifches Wolf, das den Spaniern außerordentlich 
"sie Schaden zufügte, aufgebalten haben. Die legteren 
| konnten ihnen lange Zeit nichts anhaben, bis ſie endlich 
von einem Haufen Quaranier auf Befehl, und unter der 
Mafährung des Statthalters bon Buenos. Ayres, Joh. 
de Garay angegriffen, und nad) einer hartnädigen Ge⸗ 
genwehre, indem fie Jufel vor Infel vertheidigten, glück 
lich über den Haufen geworfen wurden, fo, daß faſt alle 
entweder getddtet oder gefangen worden ſind. Dan kann 
nicht beftimmen , 9b diefer Sieg ruͤhmlicher für die Qua— 
ranier oder für die Spanier zutraͤglicher gewefen if. Die 
| übrigen Fluͤße, welche ſich hier mic der Parana vermen: 
| 
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gen, beifen Onanquilarö,, Efpinofo, Alcaraz, Her- 

' nand Artas, Gardia, Rio de los Charruas, und Pacu. 
Allein alle diefe bedenten fehr wenig. Wir wollen zu et—⸗ 

was Wichtigeren uͤbergehn. 


| Wir Haben des Orts erwaͤhnet, wo der Uruquay, 
ein Fluß der erften Große, in die Parang fällt, Sei: 
nen Namen bat er von den Schnerfen, welche großer 
als eine Fauſt find, und von den Indianern in der Mu⸗ 
ſchel gebraten, und geeſſen werden. Er entſpringt, nach 
Bougainvilles Angabe, in dem. Gebirge von Braſilien 
zweifchen dem 25. und 26. Grad der Breite in der Kar 
pitainſchaft S. Vinzenz, und lauft ungefehr 200 Mei— 
fen weit. Die vielen Klippen, mit denen er gleichſam 
beſaͤet it, und die Wafferfälle Hindern die Schiffahrt, 
und machen fie ſelbſt den Kähnen gefährlih. Der größte 
Waſſerfall erſtrecket fh bei dem quaranifchen Flecken 
Yapeyu über den ganzen Fluß, fo daß auch die Kähne, 
welche von Buenos Ayres anlangen, nicht hinuͤberkom⸗ 
| g nie 
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koͤnnen, fondern auf dem Ruͤcken der Schiffer hinaufgebrach 
erden müßen. Bei diefer Gelegenheit wollen wir ein bei dei 
Indianern am Uruguay übliches Suhrzeug, welches au 
foanifch Balfa heißt , beſchreiben. Sie fügen nänlid 
zween grofle, oft 70 Schuhe lange Kaͤhne mittelſt eini⸗ 
ger Querſtangen feſt zuſammen, und flechten darauf von 
Rohr eine Art von Fußboden, auf deſſen Mitte ſie ein 
Haͤuschen gleichfalls von Rohr und mit Ochſenhaͤuten bedecket 






ſeſtmachen. Dieſes Schiff wird nicht mit Segeln ſondern 


mit Rudern ſowohl auf-als abwärts ficherer als ſchnell 
getrieben: und fodere daher eine groffe Anzahl Ruderknech⸗ 
te zu ſeiner Bemannung. Am Fiuß liegen uͤberall In⸗ 
ſeln herum, worauf man Palmbaͤume, Citronen s und Pfir⸗ 

ſichbaͤume, kurz, Bäume von allen Arten; aber auch 
Tieger, Schlangen und andere veifende Thiere, nebſt 
Wildpraͤt in Menge antrifft. Die ungeheuren Felfenftiz 
ce, ans weichen diefer Wafferfall beſteht, wurden einft 
Durch. Pulver in die Luft geiprenget ; allein da die Bruch⸗ 
ſtuͤcke in den Fluß zuruͤckfielen, verlegten fie ven Schiffen 











den Weg gänzlich, Solche Hiljsmittel fund oft Kali | 


mer als das Wibel ſelbſt. 


Unter den Flügen , welche der Uruguay auf der Seite 
gegen Weiten zu einnimmt, find die merftwirdigeren 
der wegen der Graͤnzſtreitigkeiten zwiſchen den Portugieſen 
und Spaniern befannte Piquiry „ oder Pepiry „ Qua- 
numbaca, und Acarana; der Mborore, der dei den Qua⸗ 
Yaniern wegen ihres obgedachten wider die Mamelnden 
erfuchtenen Sieges eben fo berühmt ift , ale es der See 
Thrafimenus und der Fluß Trebia durch die Niederlage, 
welche die Römer vom Hanibal erlitten haben, je gen 


worden find, wenn man anders Fleine Begebenheiten durch 


große DBeifpiele erläutern darf. Ferners der Aquapey, 


und der Mirinay”, welder aus Dem Se. „Ybera her⸗ 


vorkömmt. Ich muß hier einen Fehler ruͤgen, der ſich 
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n die deutſche Uiberſetzung der Geſchichte des P. Xavier 
Dharlevoix eingeſchlichen hat. Es heißt darinn ganz un⸗ 
ichtig, daß ſich der Fluß Mirinay’ mit der Parana, und 
ber Fluß Corrientes mit dem Uruguay vereinige: denn die— 
Der geht gerade in die Parana, und jener in den Uruguay. Ich 
beruffe mich dießfalls anf das Zeugniß meiner eigenen Aus 
en; indem ich das Ufer diefer Flüße felbft durchwandert 
abe. — Endlih au der Vaccaretä, 'Timboy’ , Gu- 
leguay’, Rio de los Topes, und " Yaquary) quazüu, 
Die Diele Zlüße nehmen unterwegs. noch andere Fleinere zu 
Fi. Auf der Seite gegen Oſten fließen in den Uruquay 
Ser Uruguay’ miri , Uruquay pita, oder der Fleine und- 
:othe Uruguay z.der Yribobi, Rio S, Juan, Nucorä, 

Yaquarape, Jyuy; Piratiny” Terbaase, Mbatuy'; der 
mit dem Ybicuy” fehon vereinigte, und der fpanifchen und 
‚portugiefi ifchen Gränzfireitigfeiten wegen. gleichfalls merke 
wurdige Toropy’; der Quaray', Tebiquary’, Lechi 
guana von dein Honigfeimen alfo genannt, welche die Bie⸗ 
nen auf: den Spitzen Eleiner Sträuche oder des hoben Gras 
ſes machen, und der Rio S. Salvador, Nahe bei dieſem 
faͤllt auch der wegen der Euͤte und Menge ſeines Waſſers 
beruͤhmte ſchwarze Fluß (Rio negro) in den Uruguay, der 
‚gleichfalls bald darauf in der Parana bei dem groffen 
Steinfelfen la punta sorda fein Grab findet. Aus der 
Menge der mit dem Uruguay vereinigfen Flüge mag man 
auf die Größe deffelben ſchließen. Daß fein Waffer unges 
mein gefurd ift, verfichert man daſelbſt durchgängig, und 
ih weiß es aus eigener Erfahrung. Ueber ein Jahre 
zckelte mir vor aller Speife, und die Nächte brachte ich 
ſchlaflos zu. Diefe Nahrungs» und Schluflofigkeit erſchoͤ⸗ 
ofte meinen Körper big zur ganzlichen Ausschrung. Ich 
wurde daher von den Kolonien der Abiponer, worinn 
man ſo viel Ungemach ausſteht, in die quaraniſchen Flecken 
verſetzt; allein ungeachtet ich mich in verſchie denen von des 
ur die anjder Parana liegen, eine Zeitlang aufgehalten 
hate 
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hatte, fo empfand ich dennoch Feine Erleichterung. Kaum 
aber war ic) einige Wochen in dem #leden Maria major 
an dem Ufer des Uruguay, ale ich vullfommen genas. Daß 
die Sängerfnaben in den Kolonien-am Uruguay eine fü) 
vortreflide Singſtimme haben, fihreiben auch einige feinem 
Waſſer zu, als welches zur Reinigung der Bruft und der 
Kehle fehr viel beiträgt, Außer dem ift diefer Fluß ſehr 
fiihreich , und man findet darinn nicht nur unzaͤhlig viele, 
ſondern auch ungemein groſſe und koͤſtliche Fiſche, Viele 
wollen in dem Uruquay Meerungeheuer von einem fürchterlis | 
hen Anblicke arfehen haben. Sich kann dieß weder bejahen 
noch verneinen: denn ich habe dieſen Fluß wohl befahren, 
aber nid, wie andere Neifende , ausgefahren. | 















Ich Seforoe ſchon fange, daß diefe übelflingenden Fluß⸗ 
benennungen meine Leſer betäuben, und ermuͤden. Allein um 
denfelben einen richtigen Begriff von der Ördffe der Barana | 
beisubringen, mußte ich alle die Klüße, mit deren Waffer ſich 
jene bereichert, nach der Reihe einzelnmweife anführen. Bon | 
den Erdbefchreibern erhalten die, wenigſtens zu Kriegszeiten, 
den meiften Befall, melde nicht nur die Städte und Fle⸗ 
den, fondern auch die Doͤrfer und einzelne Schlößer in ihren 
Landcharten bezeichnen 5 meil man daraus auf die Größe der 
Provinz und den Grad ihrer Kultur [hlieffen kann. Meine 
Leſer fehenfen mir daher nur ein bischen noch ihre Gedult; 
denn ich muß noch fehlechterdings den Paraquay ale den 
vornehmfien Theilnehmer des Gemwäßers der Parana ber 
ſchreiben. Das Wort Paraquay bedeutet auf quaraniſch 
einen gefrunten oder Kronenfluß. Para heißt, wie ih (don 
geſagt habe, etwas vielfürbiges, Qua ein Kreis; und 
folglich Paraqua eine Krone von bunten Papagenenfedering 
wie fie bei den indianiſchen Anwohnern dieſes Flußes übe 
lid) waren. Andere leiten den Urfprung diefer Benennung 
von der Manchfaltigkeit der Blumen ber , womit die Ufer 
dieſes Flußes uͤberall beſaͤet ſind. Ich füge diefem noch die 

Meier 
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Meinung "eines neweren bei, welcher biefen Fluß darum. 
inen Kreis oder eine Krone genannt willen will; weil er 
ih ſtets windet und kruͤmmet, und dadurch aus dem Ge⸗ 
tade Kreiſe bildet. Da man ſchon über ven Namensurs 
prung einen fo groffen Streit erhebet (meines Erachtens 
ft dieß der Streit von der Geißwolle und des Eſelsſchat⸗ 
ten) fo iſt der von dem Urſprung des Flußes noch viel gro— 
ber. Bon dieſem kommen in den Gefhichten eine Menge 
Meinungen und Muthmaſſungen vor , von welchen ich kei⸗ 
ne, da es ung an Gründen fehlt , die ung einen Aufſchluß 
bieräber geben koͤnnten, weder annehme noch verwerfe, 
Nur das ifi heut zu Tage gewiß , daß alle die unrecht das 
van find, welche diefen Fluß aus dem See Xarayes ableis 
ten. Diefer alte und allgemeine Irrthum ift (mit Erlaubs 
niß des Hrn. von Bougainville) keineswegs von Schrifte 
ſtellern aus unferer Geſellſchaft, fondern von den erfien 
Spaniern, welche Paraguay erobert haben, in Europa ges 
bracht, und erſt in unſeren Zeiten entdeckt worden. Man 
weiß nun, daß die Spanier, welche dieſen Fluß ſpaͤter be⸗ 
fuhren, noch 60 Meilen oberhalb gedachten Sees binauf⸗ 
gekommen find, Hieraus erheilet, dag man den Urfprung 
des Paraguay in entferntern Gegenden gegen Oſten, oder 
Norden fuchen muͤße. Diefen glauben nun einige in dem 
berüchtigten See del Dorado gefunden zu baden, Bou⸗ 
‚gainville fegte die Urquelle des Paraguay zwiſchen den 16. 
und 15. Grad der Süderbreite, faft in gleicher Entfernung 
vom Sid, und Nordineere auf eben dag Gebirg hin, aus 
welchem der Flug Madera entfprinat, der fih am Enve 
mit dem Amazonenfluß vereinigt, Diefe Muthmaſſung deg 
Franzoſen laffe ih ven Portugieſen, welche unter dieſer 
Polhoͤhe geweſen ſind, zu prüfen über, Es ſey nun, wie 
ihm wolle, fo iſt doch wenigſtens dieſes ziemiich ausgemacht, 
daß ver Paraquay nicht aus dem See Xarayes foͤmmt, 
weil dieſer See nirgends als auf der Landchaͤrte eriftirt. 
Denn die Misderlage som Gemwäßer , welches man zumeilen 
| 2 dort 
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dort ſieht, iſt nicht die Mutter, ſondern eine Zochter 
Paraquay. Dieß behaupte ich ohne Bedenken, und ven 
loffe mich hierauf auf die hiſtoriſche Glaubwuͤrdigkeit ves P. 





Joſeph Sanchez Labrador, welcher, mie ich oben gefagt) 
habe, als, ein geſchickter Raturfindiger mit feinen Weg⸗ 
weiſern, den Mbayas, die er in dem Flecken Belen bilde⸗ 








te, beide Ufer des Paraguay vielmal bereifet, und auf demſel⸗ 
ben im Jahr- 1767 den von andern fo oft umſonſt gefuche 


ten Weg bis zu den Chiquiten gefunden hat. Auf eben, 
demſelben iſt er auch den 27. September glücklich wieder in 
Belen eigefroffen, nachdem er alles forgfältig in Augen 


ſchein genommen hatte, Der hiquitifhe Flecken Xavier) 
iſt am wmeiften gegen Norden, und wie Sanchez bemerkt 
hat, unter dem 16. Grad der Breite und dem 313. Grade | 
der Länge gelegen. Der Flecken vom Herzen Jeſu liegt 
unter den 19. Grad der Breiie,und dem 319. Grade der 1 

Länge, folglich am naͤchſten bei —— und von Aſſum⸗ 
tion nur 190 Meilen. Die Erpbefchreiber mögen nun ] 
hören, wie ſich Sancheg von dem eingebjldeten See Xara- ] 
yes, und der erträumten Inſel de los Orejones in feis | 
nen Nachrichten von Paraquay ausdräct. Der Paraquap I 


ſagt er, fliegt in einem Beete vereinigt eine Weile von 


Morden herab; hernach theilet er fih in drey Arme, derem 
einem die Indianer den Namen Paraquay mifi, daß ik 


den Meinen Paraquay, den zweenen andern aber die Benen⸗ 


"nung Paraguay’ quazu (des groffen Paraguay) geben. 
Sn den gewoͤhnlichen Ueberſchwemmungen fchwellen dieſe 
drey Arme zu einer unglaublichen Hohe auf, und ſetzen, ſo 
oft fie aus ihren Ufern tretten, das ebene Land bei 200 


Meilen weit unter Waffer. Da fih nun diefe Yustrettung 


öfters ereignet, fo hielten die neuangefommenen Europa 
diefes geſammelte Gewäßer für einen See, in deffen Mitte 
fie die eingebildete Inſel de los Orejones bineinfeßten, und | 


denu fie go Meilen lang und zo breit kon liegen: denn ger 
rade 
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| ade fo viel Raum aͤberſchwemm der ausgetrettene Para⸗ 
way. Die erſten Spanier hießen dieſen Ort die. Para⸗ 
eisinſel, weil fie daſelbſt nach vielen ausgefiandenen Muͤhe⸗ 
eligkei en ein wenig ausruhen Fonnten. Derſelbe liegt 
anter den 15. und 18. Grad und folglich unter dem. heißen 
rdguͤrtel. Was wird nun hierauf Bougainville antwor⸗ 
ten, welcher den Urfsrung des Paraquay zwiſchen dem 13. 
und 16. Grad der Suͤderbreite anſetzt ? Die Portugiefen, 
welche in Cuyaba „und Mattogrofso , folglich in der dor⸗ 
igen Gegend mohnen wiſſen von einer folhen Inſel eben 
fo wenig als die eingebohrnen Wilden und fpäter dahin 
Tgefoimmenen Spanier. So raͤſonniret Sanchez „ welcher 
ger fireitigg Gegenden mehr als jeder andere durchgewan⸗ 















er dem See Xarayes die Exiſtenz rund abſpricht. Die 
‚Europäer irren ſich ſehr oft, wenn fie durch dag under 
kannte Amerika eine Reife thun. Bielmals halten fie das in 
den Regenmonafen fi) fammelnde Gewaͤßer für einen Fluß 
oder für einen befländigen Ser, da es doch blos entweder 
von vorhergegangenen Regen, oder von dem im peruviani⸗ 
ſchen Gedirge gefchmolzenen Schnee , oder den daraus er⸗ 
folgten graͤnzenloſen Ueberſchwemmungen herruͤhret. Viele, 
welche von dem magallaniſchen Meere geſchrieben haben, be— 
‚ banpten drenfte, daß fih an die Bay von S. Julian ein 
überaus groffer Fluß anſchlieſſe, welcher aus einem aleiche 
falls ungeheueren See ‚woraus noch ein anderer Fluß Cam- 
pana heraus fließt, entſprinzet. So wird dieſes alles in 
dem Tagebuch des Admirals Anfon angegehen. Die Spas 
nier, welche, wie ich oben geſagt habe, auf Befehl Philipp des 
V. auf den SHiff S. Antonius im Jahr 3746 mit den 
Auſtrage die magallanifhen Kuͤſten zu befichtigen ausgeſchi⸗ 
cket worden find, haben vie Bay’ von S. Zulian zu Lans 
de und zu Schiffe viele Tage nahe genug vor Augen ges 
habt, Sie find auch die ganze Gegend zu Fuß durchgegangen 
jriue etwas von einem Fluß zu entdecken. Nach ihrem eins 
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fiimmigen Zeugniß bat diefe Bucht in den Sommermona 
ten Fein füßes Waſſer; die Seen, und Brunnen aber, tt 
man trinkbares Waffer findet, find 4 Meilen davon ent 
legen. Zu gemwiffen Seien flürgen ſich jählings aus dem 
geihmolzenen Schnee entſtandene Bäche in das Meer, 
Bielleicht haben die Seeleute einft ſolche Bäche von Weite 
sefchn, und für ordentliche und beftändige Fluͤße gehalten. 
Eben diefes gilt auch von dem See Xarayes, | 





















Die größten Fluͤße, welche ihr Waffer dem Paraguay | 
zufuͤhren, kommen von Weften her , als der Jauru, welcher 
unter dem 16, Gr. 29 M. der Süobreite, und den 320% 
Er. 10. M. der Länge, von der Inſel Berro angerechnet, in 
den Paraquay fällt — der Mandiy” unter dem vorigen, | 
wo man fih den See Xarayes hindenket. Der grüne 
Fluß, ver Yabebiry', der Pilcomayo, welcher in zweenen 
einige Meilen weit von einander abflehenden Armen dem 
Paraquay zuläuft, wie ich oben gefagt habe — der ziem⸗ 
lich große Fluß Timbo, welcher aus ;weenen Fleinen an dem 
Orte, den man dort la herradura nennet, entfteht, und 
deffen Richtung der des Fluges Teebiquary , welcher weils 
wärts des Paraquay herfließet, geradezu entgegen gefegt iſt. 
Hier ift die Kolonie S. Karolus, welche ih für die Abi⸗ 
poner angelegt habe. Hievon unten ein Mehrere. Ehe 
fich der Barayuay mit der Parana vereiniget, nimmt er noch 
den Rio grande vder Vermejo (den groffen oder rothen 
Fluß) zu ſich. Auf der Seite gegen Oſten ergießen ſich 
von Norden angefangen in den Paraquay der Fluß de los 
porrudos, welcher fih vorher den Rluß Cuyaba (der Ras 
me einer portugiefifchen Ortſchaft) und mit ihm die Füße 
Cuchipo quazu, und Cuchipo mifi, wieauch den Fluß 
Manfo beigefetet — der Fluß Taquary’, welder ſich 
weiter unten in dreyen Mündungen, welche drey dazwiſchen⸗ 
liegende Inſeln bilden, dem Paraquay mittheilet, nade 
dem er fich vorher mie dem Klug Camapua ba 
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Auf diefen und nod anderen Fluͤßen fahren bie Bortugiefen 
aus Brafilien mit ihren Kähnen in ihre Kolonien Cuyaba 
"und Mattogrofso, wo fie aus den Bächen Goldſand leſen, 
! und daber fo viel getwinnen , daß fie ihre darauf verwandte 
Mühe nicht gereuen darf. Zu Camapua einem Zwiſchen⸗ 
ort ließ fih Andreas Alvarez ein Portugieſe mit vielen 
Schwarzen nieder, und verfieht feine vorüberziehenden Lands⸗ 
leute aus feinen Grundſtuͤcken mit Lebensmitteln, Waͤgen, 
und allem, wag fie ndihig haben. Diefe Reife der Portu⸗ 
gieſen iſt möühefelig und gefährlich; weil fie Über große 
Einoͤden zu Land und zu Waffer auf verſchiedenen Klüßen 
wandern müßen, Die gemächliheren Spanier beneiden 
fie um das bischen Gold nicht, das fie mit fo vieler Leibsa 
und Lebensgefahr und mit fo vielem Ungemach erkaufen 
muͤßen. ‚Die übrigen Fluͤfe heißen der Mbotetey auf 
dem Gehiefe der quavanifchen Yeatinquas, denen unſere 
Vaͤter daſelbſt einſt zwo Kolonien hingebauet haben; der 
| Ygary pe, der Mboyınboy’ , Tareyty’ , der Quaycu- 
ruy ‚an deſſen Ufer die Quaycurus, welche man Mbayas 
nennt nachdem fie über den Paraquay geſetzt haben, Ab 
hinzogen, und noch find — Der Fluß Corrientes, welcher 
wegen der fireitigen Graͤnzen zwiſchen den Spaniern und 
Portugieſen, und noch anderer Hiſtoͤrchen und Maͤrchen 
merkwuͤrdig iſt — der Mbaery, der Ypanequazü einſt 
| Quarambare; der Veyuy, welcher auch fuͤr größere Schiffe, 
es wäre denn da es ſehr lang nicht regnete, Waffer genug 
hat ‚aber in feinem Laufe von den vielen in feinem Beete 
liegenden Klippen aufgehalten wird. Diefem Klug fließen 
eine Menge Eleinere Fluͤße zu, worunter Caapivary der 
vornehmſte ift, und fih mit demfelben ungefehr 20 Mei⸗ 
len vor feinem Ausfluß in dem Paraguay vereiniget, Um 
den Veyuy und den Caapivary' liegen ungeheuere Wäls 
der herum , welche man mit Recht das Borrathshaus des 
paraquapifchen Thees nennen Fann. Eine aroffe Menge 
deſſelben wird von den Einwohnern des Ben Curuqua- 
| P4 ti, 
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ti und andern Spaniern auf Garandumbas nad) Aſſamtlon | 
gebracht. Eine Garandamba iſt ein groffer aus einem 
einzigen Baume ausgehoͤhlter Kanot, auf deſſen beiden Sein, 
ten man noch Bretter einfüget, um ihn su erweitern. Wei⸗ 
ters fließen in den Paraquay die Fluͤße: Tobaty’, Caa- 
habe, und der für mittlere Fahrzeuge — —— 


quary. 









Durch die Vereinigung mit ſo vielen und ſo — 
Fluͤßen waͤchſt der Paraquay zu fo einer Größe an, daß die | 
Spanier anfeben den Schiffen, mit welchen fie von Kadir 
in die See flachen, und den Dsean durchfegelten, bis nad) | 
Allumtion und noch weiter fahren Fonnten. Heut zu Tas 1 
ge waget es niemand mehr aus Beſorgniß eine Schif- | 
bruches. Der Fluß breitet fih fo fehr aus, daß man oft 
gar Fein Ufer, als ob man auf dem hohen Meere fhiffie, et⸗ 
blicket. Er ift auch von vielen Inſeln durchfehnicten, und | 
den Schiffen feiner vielen Klippen, Sandbaͤnke und d Wuͤr⸗ 
bel wegen gefaͤhrlich. Es wirde eine unverzeihliche Un⸗ 
behutſamkeit ſeyn denſelben ohne einen des Flußes kuͤndigen 
Schiffer, oder einen Lootsmann, zu befahren. Dieſer 
Mann läßt fich fehr qut bezahlen. Er fährt in einem 
Kahn vor dem Schiffe voraus, und mißt ſtets die Tiefe 
des Waffers mit einem Senkbley. Des Nachts mug man 
in einem fiheren Ort Anker werfen. Naher ſich ein 
Sturm, fo eilet man aͤngſtlich nach einem Zufluchtsort. | 
Allein oft bleibt dag Schiff , aller angewandten Mühe une 
erachtet, auf einem Sandhaufen oder Furt, (ih rede aus 
eigener Erfahrung) figen. Die Schiffleute muͤſſen es num 
mit ihren Schultern wegheben, oder einen Theil der Waa⸗ 
ren in einen Kahn hiniberladen. Denn die Meiften bee 
ſchweren des Sewinneshalber ihr Schiff dergeftalf , daß es 
kaum zwey Handbreiten aus dem Waffer hervorraget. So 

bald fi aljo ein Sturm erhebt, fobald dringt auch das 
Waffer in das Shi, Dieß if die Urſache, — ſo 
| viele 


| 


— 
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Tiefe verunglücen. Ihre Dabfucht macht, daß fie, da fie 
echt viel gewinnen wollen , alles verlieren. Außerdem ift 
‚er Paraquay noch zweener Wirbel wegen beruffen. El Re- 
"nolino eliico, y grande, der groſſe und Meine Wirbel, 
vie felbe die Spanier nennen, find zween Derter, wo fih 
Yas Waffer auch ohne Wind im Kreife berumdräht, und 
In deren Mitte ein Schlund fih oͤffnet, welcher alles, was 
Hm nahe koͤmmt, an ſich reißt, und verſchlingt. Judeſ— 
en fährt man dennoch mit ein wenig Vorſicht ohne Gefahr 
oruͤber. Gefährliher find die Gegenden, wo der Fluß 
reißend, wie der Blitz, fih herſtuͤrzt, und die Schiffe auf 
"Klippen oder Sandbänfe hinfchieudert. Gegen den Strom 
kann man mit bloſſen Ruder ohne Segeln nicht fortkom— 
men. - Hieraus Fann man leicht begreifen, warum die 
Schiffahrt auf dieſem Flug flets mit Gefahren ‚ und Bes 
forgnißen verbunden ift. Ich habe beinahe 10 Monate 
auf dem Deere zugebracht , und auch viele und lange Fahrs 
ten auf ven Baraquay gethan. Aber ih muß bekennen, 
dag mir auf diefem ofters als auf dem aroffen Weltineere 
bange geworden iſt. Eben diefes aeftand mir auch zu Cars 
rientes ein Engellaͤnder, ein waderer Mann, welcher die 
meiſte Zeit feines Lebens auf Seereifen zugebracht hat Ich 
laͤugne nicht, daß die Seefahrt mit taufend Gefahren vers 
kauͤpft iſt; aber unflreitig hat man auch auf dem Meerfchifs 
‚fen mehrere und ficherere Hilfsmittel die Gefahren der 
See entweder zu vermeiden, sder zu überwinden, als die 
‚Schwere und Feſtigkeit des Schiffes, die Erfahrung der 
‚Befehlshaber, die Geſchicklichkeit und Behendigfeit der 
Seeleute ꝛc., welches alles man auf paraquapifchen Schif⸗ 
fen vermißt. Drohet ein Ungeroitter einen nahen Unter⸗ 
gang, fo hört und fiht man außer dem Geſchrey der Schiffs 
leute, welches noch fürdrerlicher als der Sturm ſelbſt if, 
‚und dem zweckloſen Hinz und Herlaufen des Schiffvulfeg 
nichts, was zur Abwendung der Gefahr. etwas beiträge. 
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Bis fie mit einander ausmachen, was wu thun iſt, geh 
das hahneng unter. | 

\ 


Wenn man weiß, daß der Flauß Parana aus fo vieler 
und fo großer Fluͤſſen zuſammgeſetzet iſt, wird man ſich 
ohne Zweifel von feiner Breite einen Begriff machen Eon: 
nen. Nun will ich das Vorzuͤglichſte von feinen Merkwuͤr⸗ 
diafeiten erzählen. Bor allem aber maß ich des Waſſer⸗ 
falles oder des außerordentlichen Herabfturzes der Parana 
erwähnen, weichen die Spanier el falto grande nennen, | 
und welcher unter dem 24 Gr, der Breite, und 325- dee 
Ränge in’ber Gegend der heut zu Tage zerſtoͤrten Stade) 
Quayra fih anhebt. Plinius hat viel von ven Kall des 
Nilus, und noch mehr Pomponius Mela vom Sturze des 
Araxes gefihrieben; aber Feiner von beiden koͤmmt dem der 
Parana auch nur von Weiten gleih. Ich Habe ihn ſelbſt 
niemals gefehen. Ich bediene mich daher, um. diefes | 
Wunder der Natur zu fhildern, der Worte des P. Jakob 
Ranconier eines Riederländers, welcher daffelbe im Nas 
men des P. Nikolaus Duran unfers damaligen Provine 
zials in Paraguay in den jährlichen Berichten nah Rom 














im Jahr 1626 auf das Umftändlichfte beſchrieben hats 


Diefer hatte den Fall der Parana felbft, als er vermoͤg fein 


nes Amtes die neuen Flecken der Duoranier in der Proving 
Quayra beſichtigte, gefehen und beobachtet: ich kann mich 
daher auf feine Worte fo gut als auf meine Augen vera 
laſſen. Diefer Wafferfall,, fagt er, ift unter allem, wae 
man in diefer Provinz wunderbares antrift, das Wunder 
barfie: und ich weiß nicht, ob e8 auf dem ganzen Erdfreis 
etwas giebt‘, welches mehr angeflaunt zu werben verdiente, 
Ich habe diefen Gegenftand mit meinen Augen, und als 


ein wißbegieriger Wahrbeitsforfcher unterſuchet. Mit dee 


beftigfien Gewalt ſchießt der Strom aus dem böchften Bele 
fengebirge durch einen Fal von 12 Meilen herab, und. 


auf die Spigen ungeheurer und fürchterlich — 
lip⸗ 
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Klippen bin, wodurch denn das Waffer auf eine außerors 
ventliche Höhe wieder zurück geprellet wird, alſo zwar, daß 
ih der Stamm des Flußes an den fohrofigten Belfenfteinen 
daltet, und erft nach allerlei Ummegen fein zertrenntes Geo 
päßer wieder ſammelt, welches fich indeffen in ſchauder— 
polen Wirbeln herumdreht. An anderen Drten ſpringt dag 
Waſſer in die Felfen ſelbſt hinein, gradt die größten Stuͤ— 
cke darinn aus, und entzieht fich eine Zeitlang dem Auge, 
"bis es wieder daraus, wie aus verfchiedenen Quellen, her⸗ 
vorbricht. Kurz die Heftigkeit des fih herabſtuͤrzenden 
Stromes iſt fo groß, daß man auf dem ganzen 12 Meilen 
langen Kal nichts als Schaum ſieht, welcher, weil er vie 
Sonnenſtrahlen zurückwirft , die Augen des Zufchenden 
durch feinen Glanz blendet. Auch wird das Getoͤſe 
des herabfallenden und an den Felſen ſich zerſchaͤlenden 
Gewaͤßers wohl auf 4Meilen weit gehöre. Nach dies 
ſem ſchrofigten Steinwege ſcheint daſſelbe am Fuße des 
Berges auf dem weicheren Boden ausruhen zu wollen. 
Denn es ſteht daſelbſt untertags beinahe ganz ſtill; aber 
faſt alle Stunden hoͤret man ein lautes Gemurmel, deſſen 
Urſachen man nicht kennt, wobei zugleich das Waffer einis 
‚ge Eilen hoch aufſpringt. Dieſes alles habe ich fehr genau 
in Augenfchein genommen, und forafältig beobachtet. Fi⸗ 
ſche giebt es auch dafelbft von einer unglaublichen Größe, 
und der 9. Unten Ruiz de Montoya Miffiondr in 

‚ Quayra verſicherte mir, er habe einen Fiſch geſehen, der 
an Ördge einem Ochfen nichts nahgab, und nur mit dem 
halbem Körper im Waffer ſchwamm. Das darf nieman⸗ 
den unglaublih vorfonmen., Man ſchrieb mir focar , 

nachdem ich die Reducciones (er verficht die neuen ine 
dianiſchen Kolonien) befihtiget hatte , daß ein Indianer 

von einem ſolchen Flußſiſch verfhlungen, und hernach ganz 
auf das Geſtad wieder hinausgeſpieen worden iſt. Wir ha⸗ 
ben alſo unſere 12 Meilen zu Fuße gemacht; aber es wa⸗ 

ren ihrer weit mehr, der verſchiedenen Umwege und Kruͤm⸗ 

mun⸗ 
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mungen bed Gebirges halber. Aeußerſt ermuͤdet lbrachten 
wir im Hinaufklettern des Berges 6 volle Tage zu; und 
der Schweiß triefte von unferem ganzen Leibe (der Provin⸗ 
zial war damals ſchon bei Jahren)d. Auf dem rauhen 
Wege ſtießen wir allenthalben auf ſchroſigte und ſteile Fel⸗ 
fen, kleine Seen, Sturzbaͤche, und Sandheiden. In kei⸗ 


nem Land in der Welt wuͤrde die Sonne fo unausſtehlich 
brennen, wenn bier wicht Eleine Bäche, und der Schatten haͤu⸗ 








figer Baͤume die Hige derfelben milderten. Am under 


quemſten aber fchien uns die Enge des Wegs ſelbſt, welcher | 
beftändig unter dicken Bäumen und Dornheden Fortgieng, | | 
Dieſe Reife haben wir im angehenden Frühling nämlich in 
Dftober aemacht · Nachdem wir am fechflen Tage das 
Gebinge überfiiegen hatten, fhifften wir ung auf der Pas | 
rana ein — Diefes iſt die ungeſchminkte, aufricheige, und | 
genane Erzählung eines der froͤmmſten Männer Ich Bas 
be fie ans den jährlichen Berichten der G. J. aus der Pros. 
vinz Paraquay von den Fahren 1626, und 27, welche zu. 


| lin 1636 herausfamen , ausgezogen. 


Zwiſchen dem guaranifchen Flecken de la — ———— | 


und der Stadt Corrientes fieht man in der Gegend Mbae« 


qua, wo fo viele Viehweiden find, einen andern Eleineren 
Waſſerfall mit hervorragenden Klippen, worüber fi) Fein 
& hiff wagen darf, es fey denn, daß der Fluß durch lange 


wierigen Megen oder jährliche Ueberſchwemmungen alſo 
auffehwelle, daß er hoch über die Felfenfteine weggeht. 
Eben diefer Fels läuft unter der Erde viele Meilen weit 
fort, und wird durchgängig für den nämlichen gehalten, 
der den nroffen Wafferfall der Parana, und den des Urus 
quay bei Yapeyu, wie ih ſchon gefagt habe, ausmacht. 


Ich zweifle nicht, dat in der Parana auf ihrem langen 


Wege Wirbel und Wafferjchlände verborgen ſeyn müßen, 
und beruffe mich dießfalls auf einen Unfall, der fih zu 


meiner Zeit, als ich mich in Loreto aufhielt, bat, 
: Im 
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Im Jahr 1756 ſchiffte ein Haufe Quaranier aus dem nas 
ben Flecken &. Jona; aufwärts auf der Parana in Kaͤh⸗ 
nen, um in den entlegenen Wäldern paraquayiſchen Thee 
zu machen. Wenige Meilen oberhalb des Fleckens Fronleich⸗ 
nam ertrauken fie alle, bis auf einen, der ung die trauri— 
ge Bothſchaft brachte. Gegen Mittag, ſagte er, ruderten 
fie unter Trommeln und Pfeiffen unverdroffen in ihren aus 
zween Kähnen zufammgefegten Sahrzeuge fort. Der Hims 
mel war beiter , die Luft unbewegt, der Fluß ruhig: und 
fein Menfch ließ fih von einem Ungluͤcke etwas einfallen , 
als auf einmal das Vordertheil des Schiffes mie eine Saͤu⸗ 
le in die Hohe flieg, und das Dintertheil abwärts fih fenle 
te. Weil das Schiff ſich bald daranfin feine natürliche Lage 
- richtete, fo wurden fie wieder ruhig. Dieß dauerte aber nur. 
einen Augenblick; denn kurz nachher wurde das Vordertheil 
abermal Durch eine verborgene Kraft in die Hohe getrieben, 
und das Schiff mit allem, was darauf war, in den Abgrund 
gezogen, fo dag weder vun Diefem, noch von jenen eine Spur 
mehr Äbrig blieb. Nur eineinziger entrann feinem Unter- 
gang, wie ich ſchon geſagt habe, mit Schwimmen, der 
uns nämlich von dem traurigen Schiekfale feiner Gefährten 
die Nachricht gebracht hat. Die wahre Urfache dieſes 
widrigen Zufalles Eonnte Fein Menſch mit Gewißheit anges 
geben, duch urtheilten wir alle, ein verdorgener Waſſer⸗ 
fchlund , ven man bisher noch nicht wahrgenommen häts 
te, müße daran Schuld geweien feyn. In groffen Zlüßen, 
und auf dem hohen Meere entdecket man noch heut zu Tage 
gefährliche Derter , welche viele Jahrhunderte den Seefahs 
vern unbekannt aeblieben find. Man koͤmmt oft in der 
Gefahr um, weil man fie nicht vermeidet, und man ver— 
meidet fie nicht , weil. man fie nicht voraus ſieht. Blos 
ihre Entdeckung macht vorſichtig. 


| 


In der Parana aiebt es unzählige Safıf von vers 
ſchiedener Geoͤße. Dieſer Eu zerſtoͤrt die alten, und 


ſchaf⸗ 
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ſchaffet ſich neue. Ich Habe ihre Entfiehung und Verniche 
tung auf meinen Reifen oft beobachtet. Mährend der jährlio 
chen Ueberſchwemmungen ſchuͤttet der gewaltſame Schmall | 
dee Waſſers ganze Sandberge an, worauf nun der Wind | 
allerley Saamen befonders aber von Weiden hintraͤgt, wels | 
che auf dem weichen Sandboden alfogleich Wurzel fchlagen, 
und megen des Ueberfluſſes an Feuchtigkeit bald auffchies 
gen. Im Kurzen ficht man die Fufel mit Weiden und 
anderen Bäumen bewachſen, mit einem Wanfen bekleidet, | 
und von Vögeln, vierfüßigen Thieren, und Amphibien bes 
wohnet. Undere Infeln werden von der Gewalt dee | 
Waſſers allmählig untergraben, — Einige fahen wir uns | 
tergehn, andere mie ein Schiff manfen, und in Wind und 
Meilen herumtreiben, bis fie vom Wafler ausgefreffen in | 
Stücke zerfielen, und von den Wellen verfchlungen wurden, | 
Ein folhe ſchwimmende oder mit Vegetius und Plinius zu | 
reden, berummandernde Inſel hat der P. Franzisfus Burs 
ges einfi mein Deitpriefter , in dem Flecken Zavier, welher 
im Anfange an einem Arm der Parana für die Mocobis 
erbanet worden ift, eine Zeitlang gefehen. Wie fih der 
Wind änderte , änderte fie auch ihre Lage, fo daß fie fi 
ihm bald von vorne, und bald von der Seite zeigte, bis 
fie endlich) von dem Waſſer gleihfam unferminivt in den 
Fluß ſank. Bekanntere Inſeln find Martin Garzia, Las | 
dos hermanas (die zwo Schwefiern) S. Gabriel, La 
Ysla de flores (die Blumeninfel). Sie hat diefen Nas 
men nicht etwa von den Blumen, wie ein gewiffer Schrifte 
fteller fagf, indem fie in weiter nichts als in einem nadten 
Kelfen beſteht, fondern weil fie am Weihnachtstane , den 
die Spanier la Pafcua florida ‚die blumigte Weihnacht 
nennen , entdeckt worden iſt. Endlich auch la Ysla deLo- 
bos , die Inſel der Seewoͤlfe, deren es hier eine Menge 
giebt. — Die Parana tritt regelmäßig des Jahres zweymal 

aus ihren Ufern. - Die Sommeruͤberſchwemmung, welde 
auch die größere ift, faͤngt meiftens in December an, waͤhret 

den 
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deu ganzen Jenner und feet fich erfi su Ende des Hornungs, 
Die andere und Heinere fällt im Winter in der Hälfte des 
Junius ein, und dauert bei ga Tage, . Fu beiden Er⸗ 
gießungen werden alle Inſeln, wovon einige auch 3 Meilen 
| lang find, alſo uͤberſchwemmet, daß man blos die Gipfel 
der höchften Bäume hervorragen ſieht. Zu der Zeit ge⸗ 
hen die Tieger, und Hirſchen, welche dem unfrigen aͤhnich 
ſehen, und wovon dort alles wimmelt, auf das Geſtad. 
Wo der Fluß nicht von hohen Ufern eingeſchloſſen iſt, brei⸗ 






daß ich einſt auch auf einem Schiffe mit Ruder und Segeln 
bei dem Flecken S. Ferdinand unter den Pilmbaͤumen 
lange Zeit herumgefahren bin, wo ich ſonſt mit meinen 
Pferden mit verhaͤngtem Zügel zu fprengen pflegte, Kurz, 
| aus den Wiefen war ein foͤrmliches Meer geworden. Bon 
der Menge und Güte der in der Parana befiadlichen Fiſche 
wird an feinem Orte das Nöthige gefage werden. Die 
Bäume, welhe in die Parana fallen, verfteinern fih 
ſehr ofte Eben diefes beobachtet man auch an anderen 
| Orten in Paraguay. Ich habe oft weiches und hartes Holz 
| Hörner, Ochſenbeine und feſte Rohre in Stein, oft in Kiefel 
and auch in Marmor verwandelt geſehen, befonders aber 
in den Gegenden Urucutiy’ nahe bei dem Flecken &. Joa⸗ 
chim. Die Parana führt ſchlammigtes Waſſer, welches, 
wenn es ſich in einem Kruge geſetzt hat, einen ſehr gefuns 
den Trank aber nur fuͤr die Eingebohrnen abgiebt Denn 
die Fremden bekommen im Anfange, bis ſie daran gewöhnt 
find, Bauchgrimmen, woran 14 meiner nn 
ſierben mußten, als wir alle aus der ganzen Provinz ; 
. Buenos Ayres auf ein Schiff nad Europa warteten. 55 
ſelbſt, der ich mich. in den nämlichen Haufe aufbielt, war 
nicht mehr weit davon entfernte Die Erbe treibt oft dag 
Meer, befonders wenn der Sudwind bläft, gegen 100 
Meilen die Parana hinan. Dennoch bleibe ihr Waller 
bis faft 60 Meilen vor ihrer Muͤndung ſuͤß. 


uns 


tet er ſich auf viele Meilen weit aus. Ich erinnere mihr 
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Unter dem unverdienten Namen des Silberfluſſes 
hat die Parana fünf Häfen, für was immer für Meere 
ſchiffe; aber für Feine vollfommene Sicherheit. Im 
Hafen zu Buenos Ayres halten die Schiffe 3 Meilen 
som Ufer IH, fo dag fie Wind und Wetter bloßgeſetzet 
find. Der Sudiwind „ welcher hier zu Lande befonders heftig 
wish, drohet alle Augenblicke den Schiffen ven Unter⸗ 
gang, wenn fie ſich nicht mit überaus feften Ankern uns 
Tauen verſehen haben. Die in diefem Fluße üblichen 
Lanchas, (eine Ars leichter Schiffe, ) können ſich auf 
den Bluße Riachuelo dem Lande nähern, folang name 
li) die Ebbe waͤhret; tritt die Fluth ein, fo müffen auch 
diefe wegen der Untiefe von dem Ufer fich entferne halten. 
Dei der Kolonie S. Saframent, melde an dem ofllie 
hen Ufer Buenos Apres gegenäber , und ungefehr 15 
Meilen (denn für fo breit Kält man den Fluß) von 
. bannen liegt, Finnen die Schiffe näher beim Lande Anker 
werfen und find auch fiherer, indem fie fo ziemlich einers 
ſeits durch das hohe Ufer, und von der andern Seite durch 
die gleich daran gelegene Inſel S. Gabriel wider die 

Winde gefchüget werden : wiewohl fie felbf die Nähe dies 
fer Inſel und die verborgenen Klippen, an welchen fo vie⸗ 
le Schiffe verunglüdet find, gu fürchten haben. Als wie 
aus Europa bier anlangten, wurden wir in diefem Hafen 
- zween Tage herumgeworfen; weil es ohne Aufhoren ſtuͤr⸗ 
mete. Mitten unter den fürchterlichften Schlagwellen 
mußten die Matrofen Tag und Nacht, auf einem Boote 
herumfahren, und in der aͤußerſten Gefahr aus vollen 
Kräften arbeiten, bis fie die Anker aus dem fhlammige 
ten Grunde. in welchem fie flets losgiengen, heraufbrach⸗ 
ten. Ebendieſes porkugiefifhe Schiff ©. Jakob, uf 
welchem mir von Liffabon aus nad) Paraquay unter Segel 
gegangen find. ſtieß, nach einigen Jahren, nachdem 8 
noch eine oder zwo Reiſen nad) Europa gemacht hatte „ 


auf die Inſel S Gabriel, und verſank. Die Trümmer 
des 
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i bes geſcheiterten Schiffes dienten den Quaraniern, von 
Wwelchen einige Taufende im Jahre 2762 unter dem Pers 
trus Zevallos die porkugiefilche Kolonie mit belagern 
halfen, Feuer anzumachen, und ihr Fleiſch zu braten. - 
Der beste, und, um es kurz gu fagen, der einzige, Hafen an 
‚eben dieſem Ufer iſt Montevideo, melcher Ort von der 
Kolonie zo Meilen, und eben fo viele vom Meere wege 
liegt ; und mit Batterien und einem Cittadelle , welche 
‚jJeine Befagung von 500 Mann einnehmen Eann, anfehns 
lich defeftiget if. Diefe Rhede iſt von ihrer Mündung 
an -beinahe anderthalb Meilen lang und fat rund. Das 
hohe Ufer und ein noch höherer Berg, den man auf 8 
Meilen weit ausnimmt, bedecket felbe wider alle Winde, 
den Sudwind ausgenommen, welcher hier befonders fuͤrch⸗ 
terlich raſet. Auch Kriegsſchiffe koͤnnten bier einlaufen, 
fie bleiben aber wie die Schweine im Schlamme ſitzen. 
Die feinen Kanincheninſel, La Isla de los Conejos, liegt 
ander Einfahrt indie Bay. Für die unermeßlichen Koflen, 
melche der Madriterhof auf dag Cittadel verwendet hat, 
ift daffelbe fo Elein, daß es eher einer Schanze gleichſieht. 
Bun weiten Fam es mir auf dem Schiffe. wie ein Ralf 
ofen vor. Die Jaſel Maldonado liegt ungefehr 9 
Meilen von der Mündung des Fluffes und-Faft eben fo 
weit von Montevideo weg, zwiſchen der Blumeninfel und 
der Inſel der Seewoͤlfe, faflin der Mitte. Schiffe von 
allerlei Art- finden daſelbſt einen bequemen Ankerplatz, 
‚und Sicherheit wider den Sudoſtwind. Dieſe Bay hat 
der Statthalter PB. Zevallos mit neuen Schangen, fo gut 
er. Fonnte, befeſtiget. Rah dem Urtbeile aller 
Sachverſtaͤndigen koͤnnte ans dieſem Plage wegen feiner 
vortheilhaften Lage ein vortrefflicher Hafen gemacht wer⸗ 
den , der für die Provinz von der aͤußerſten Wichtigkeit 
ſeyn dürfte, Mmenn man anders der Natur dur Kuaft 
‚zu Hilfe Eommen wollte. Auf dem entgegengefegten Ufer 
— > gegen 
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gegen Abend 12 Meilen von Buenos Ayres, iſt di— 
Bay Barragan eben fo bequem zum Schiffkalfatern al 
unſicher, indem der niedrigen Ufer wegen alle Wind 
darinn frey herumtoben koͤnnen. Schon die Einfahrt in felbı) 
ift gefährlich. Die Bay ift zwar fehr groß, abe, 
weil fir nur eine ſehr mäßige Tiefe hat, fo bleiben vie groa) 
ßeren Schiffe in einer Entfernung von ziwoen Meilen von 
Lande. Auf diefem gang unbeſeſtigten Ort findet wand 
nur wenige elende Hütten von Leder und Binfen. Die 
wilden Sudländer haben unter den wehrloſen Einwwohnernf 
‚oft jaͤmmerlich herumgewuͤtet, nachdem der Flecken Con-I 
ception durch die Saumfeligtert derjenigen, die für viel 
Erhaltung deffelben hätten wachen folen, zu Grunde ge⸗ 
sangen iſt. 
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In wenigere und unfichere Nuhepläge der Silber 
Fluß den Seefahrern anbietet ; deftv häufiger find in deime 
felben die aefährlichen Derter ,_ welche jenen den Unter⸗ 
gang drohen. Bei der heiterfien Luft, und dem günflige 
fien Winde ift er noch meit gefährlicher, als irgend ein 
Meer, der vielen Untiefen und Sandhaufen wegen, welde | 
den Schiffen überall im Wege liegen. Die merkwuͤrdig⸗ 
ſten darunter ſind die engliſchen und die ortitzer Suin 
fe (El banco Vugles und El banco ortiz). Beide er⸗ 
ſtrecken ſich in die Laͤnge, und in die Breite auf viele 
Meilen weit. Ihre Gefährlichfeit wird noch durch die bei der 
Seewolfe » und Blumeninfel im Waffer verborgenen Klipr | 
pen vergrößert, befonders aber durch die groffen Felſen 
bei dem Hafın von Montevideo, welche, ich weiß nicht, 
wegen welcher Aehnlichkeit mit den Fuhrwaͤgen, LasCar- | 
retas de Montevideo genannt werden, und deſto geſaͤhr⸗ | 
licher find, je weniger man fie fieht. Wenn ein Schifr 
fer nicht den Fluß von Grund aus Fennet, und das 
Senkbley nicht immer bei der Hand hat, ſo iſt das Schiff | 
ſo aut als geborſten. Es wird entweder in " — | 

aͤnk, 
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bänfen verſinken, oder an den Klippen hängen bleiben, 
Diefe Unfälle werden um fo weniger ausbleiben, ſobald 
per Sudwind im Fluſſe ſtuͤrmet, und das Steuerruder 
unbrauchbar macht. Es iſt ganz unglaublich, welche Gew 
birge von Gewaͤſſer zur Zeit eines Sturmes ſich übers 
Neinander thuͤrmen, und wie gemaltfam die Fluthen toben. 





Drey oder vier Anker reichen kaum zu das Schiff feh 


zu halten, wie ih aus eigener Erfahrung weiß. Schiffer 
die, viele Jahre die See durchkreuzet haben , fürchten ſich, 
wenn fie zu Lıffabon, oder Kadir nach Paraquay unter 
Segel geben , weit weniger vor dem Ocean ale vor dem 
Silberfluß. Matthäus Collado ein Mann von vieler Era 
fahrung und Kapitän des Kriegsichiffes la Eſineralda 
fagte nicht einmal, als er uns von Montevideo nah Eu⸗ 
ropa zuruͤckuͤhrte: Bin ich nur einmal von diefem Teu— 
Sfelsnefte weg, fo glaube ich fehon im Hafen von Kadir zu 
ſeyn. So viele noch in unſeren Zeiten zu Grunde ge— 
gangene Schiffe muͤßen ohne Zweifel jedem Seefahrer 
Furcht einjagen. Im Hafen von Montevideo fanden 
wir Bei nnferer Ankunft aus Europa das groſſe ſpaniſche 
Shif den Hoffaͤrrigen CL el Soberbio ) ohne Mas 
‚fien, weil man fie in der Außerfien Roth abEappen, und 
‚über Bord werien mußte, damit das Schiff erleichtert, 
und von den Klippen los würde, auf weichen ſelbes ben 
reits eine Zeitlang gefefen , und dem Schiffbruche nahe 
war. Ein anderes Kauffartheyſchiff Ba luz (das Licht) 
welches etliche Milltonen ſpaniſche Thaler am Borde hats 
‚te, gieng im Wagefichte der Stadt Montevideo unter, 
Ich war damals ſchon Lange in Paraquay. Ein ander 
tes Kriegsihiff der Hd. Stephan \ San Eitevan) von 
den Gefchwader des ſpaniſchen Sefhmas: rfuͤh ers Pizarro, 
welches wider das engliſche des Anſon ausgeruͤſtet wor— 
den war, gieng vor einigen Jahren, ich weiß nicht, durch 
welchem Zufall an dem weſtlichen Ufer zu Grunde. Noch ein 
‚anderes kleineres Kriegsſchiff Ceine Chebeque, oder Jabe- 
DK | que, 
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que, wie es die Spanier nennen, höhe init Segeln | 
und Rudern verfehen war, ud Kanonen nebſt anderm 
Kriegsvorrath von Kadix gebracht Hatte, verungluͤckte am) 
der enslifhen Sanobanf im Jahre 1768. Kaum konn! 
te fih noch die Beſatzung im einer Chaluppe in der na⸗ 
ben Bucht Maldonado retien. Alte vder minderbe⸗ 
traͤchtliche Schiffbruͤche uͤbergehe ich der Kuͤrze halber. 
Bald hätte auch unſer Schiff, auf dem wir von Liſſabon 
Famen, die Anzahl der Verungluͤckten vergrößert. Ich 
werde die Beruniaffung dazu gang kurz erzählen, 


Der Eigenthuͤmer unſeres Schiffes Felician Velho | 
mietbete in Portugal für vieles Geld einen Brafilier, defe 
fen Vater cin Portugiefe, die Hutter aber eine Schwars 
ze war Oman beißt dergleichen Leute Deulaten.) Dies) 
fer gab fi für einen des Silberfiufes Kuͤndigen oder für 
einen Lootsmann aus, im Grunde aber wußte ie von. 
allem dem, was er hätte millen follen, nichts. Gleich 
bei der Einfahrt in den Fluß, wo ihm der Kapitaͤn 
Joſeph Carvalho de Pereira nach Schiffsgebrauch das 
Stenerruder übergab, weil er unſer Schiff hätte führen 
follen, machte der Dummfopf einen fehr groffen Schlers ı 
Anſtatt nad der Schifferregel das oͤſtliche Ufer ſtets im 
Grfichte zu behalten führte er das Schiff fu weit weils 
waͤrts, Daß wir nichts mehr als Himmel und Waffer 
fahen. Als der Kapitän diefes bemerkte, fagte er zw 
ihm: Horft du, du wirft noch mein Schiff vor Untere | 
oana der Sonne zu Grunde vichten. Bald hätte dieſe 
Weiſſagung eingetroffen. Denn als ib mich Nachmite | 
tags gegen zwey Uhr auf den Rand des Schiffes lehnte, | 
bemerkte ih und ‚meine Meitacfährten, daß der Fluß am 
einem gewiffen Orte ungewoͤhnliche Wellen warf, Ich ent⸗ 
deckte dem Kapitän meine Beforgniß , welcher fogleich mit der 
größten Filfertiafeit auf den Hauptmaſt hinaufkletterte. Er 
nahm gewahrt, daß wir gerade auf die lie Sandbank hin⸗ 
we 
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ſegelten; und befahl daher auf der Stelle dag Schiff oſt⸗ 
waͤrts zu wenden, Wir find verloren, fehrie er mit zittern⸗ 
der Stimme, wenn wir einen Augenblick damit zoͤgern. 
So naͤhe find wir dem Sande und unſe cm Untergang. 
Dieſes Wellenwerſen wer naͤmlich, wie ich gleich Anfangs 

muthmaßte, eine Wirkung der verborgenen Sandbaͤnke. 
Gegend Abend warfen wir — Anker in einer Untiefe, 
| welche nicht über 4 Ellen Waſſer hatte, fo daß unſer Schiff 
uum flott blieb. Raum war die Sonne unteraegangen, als 
‚ein fuͤrchterliches Ungewitter ausbrach. Schreckliche Blie 
ztzze mit Donner vermiſcht, und ein Sturm von Guͤden 
trieben ganze Gebirge von Wellen empor , und verfegten 
uns in die augenſcheinlichſte Geſahr, weil auf dem ſchlam⸗ 
migten Boden Fein Anker ſeſthielt, entweder auf die Klip- 
pen der Blumeninſel auf der einen, oder auf die englis 
hen Sanrdbänfe auf der andern Seite hingeſchleudert in 
‚werden; denn Diefe waren links, und jene rechts uns 
ganz nahe zur Seite. Daher mußten die Bootsknechte 
Tag und Nacht arbeiten, die Anker aufwinden, und die 
Tauen befeſtigen. Noch jammert mich meiner, und 
meiner Gefaͤhrten, ſo oft ich mich an dieſe entfeglihe 
| Weyhnachtsnacht erinnere, in welcher ſich ſouſt alle Chriſten zu 
freüen pflegen, welche ung aber bei dieſem Kampfe der Ele— 
ent mit Angſt und Schrecken erfüllte, Dee ſuͤrch⸗ 
ea Sturm dauerte zween Tage. Am h. Stephans⸗ 
tage glaubte endlich der Kapitän zu bemerfen, daß ſich 
das Schiff von der gefährlichen Gegend entferne. . Allein. 
nad einigen Augenblicken mußten mir abermals jählings 
Anker werfen, weil ev mit dem Senkbley einem ‚nahen 

aa entdeckt hatte, | 







Bon den Spanien, melde, um ung auszufpähen, 
des Nachts auf einer Chaluppe von Montevideo auf uns 
‚aufamen, weil man in Amerifa vom Friedensſchluſſe noch 
nice wußte, erfuhren wir, daß wir in einer gefaͤhrli⸗ 


2:8 u SE 


Ze > 3 
Ken Lage, und den Klippen Las carretas de Montevi- 
deo fehr nahe wären. Umſonſt münfchten wir alle aus 
diefem Hafen einen Lootsmann zu erhalten. Sie ent⸗ 
fchuldigten fi, fie hätten Fein Boot, das fie brauchen 
koͤnnten. Doch fey ein poriwgiefifcher Kapitän mit 10 
Matroſen bier, der den andern Tag nach dem Hafen der 
Kolonie abgeben wuͤrde. Diefer Fönnte mit feiner Chas 
luppe vorausfahrer, und wofer Schiff führen, &ein Schiff 
verſank einige Toqe vorher bei dem Vorgebirge S. Ma— 
ria in der Muͤndung des Fluſſes mit einigen hundert 
Sklaven aus Aſrika, die er verhandeln wollte, fo dag 
ich nur der Kapitän mit einigen Matroſen retten Eonnte, 
Wir warteten daher den folgenden Tag lange Zeit auf 
diefen Wegweiſer; weil er aber nie zum Vorſchein kam, 
vielleicht, weil er die ſtuͤrmiſchen Winde ſcheuete, fo ſetz— 
ton wir allein die Meife fort, und irrten mie Blinde 
herum. Wir fegelten die game Macht fort in dem Wahne, 
daß wir bei der Sandbank von Ortiz fehon vorbei wären, 
ohne das geringfte zu beforgen. Allein mitten in unſe⸗ 
ver Sicherheit ſchwebten wir in der augenſcheinlichſten Gefahr: 
denn gegen Anbruch des Tages ſaß das Hintertheil: des 
Schiffes auf dem Sande, dem mir ſchon lange entaane 
gen zu feyn glaubten, noch fo ſeſt; daß wir zween Tage 
hindurd alle Schifferfünfte vergebens erfääpften, um es 
flott zu machen oder von der Stelle zu bewegen. In der, 
zweyten Nacht erhub fih auch nuch eines der ſchrecklichſten 
Ungewitter. Da nun dag Hintertheil im Sande flets uns 
beweglich fedken blieb, fo wurde nur das Vordertheil bin 
und bergetrieben,, aber mit einer folden Gewalt, daß 
das Schiff alle Augenblicke auf dem Punkte war in Truͤm⸗ Ä 
mer zu geben, Gluͤcklicher weife trieb in eben diefer 
Zeit auch ein anhaltender Sudwind unter befländigem 
Donner fo viel Waffer in den Silberfluß, daß unfer 
Schiff vom Sande gehoben und wieder flott ward. 
Mit dem naͤmlichen uns fo guͤnſtigen Winde — wir 
end⸗ 
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endlich gegen Mittag gluͤcklich in den Hafen der Kolonie ein. 


Nach einem Aufenthalt von zweenen Tagen, und nachdem 


uns das Meer weidlich berumgemworfen hatte, fegelten wir 


hinuͤber nach Buenos Apres. Auf diefer Uiberfahrt von 





ungefähr 15 Meilen haben die meiſten von ung mehr noch 
"als auf der ganzen Herfahrt auf dem Ozean geziktert, 
uud fih auch heftiger erbrocen. Wir bevienten uns 
dazu, in Ermanglung eines befferen Kahrzeuges, einer als 
ten, fanlen, wurmftichigen und banfälligen Ehaluppe, ar 
‚der Faum ein Nagel mehr feft hielt. Der Kapitän vers 
traute uns ohne Zuruͤckhaltung vor unferer Abreiſe, daß 
dieſe Fahrt wohl die legte feyn dürfte. . Man Fann fich 


vorſtellen, wie uns dabei zu Muthe war, Unſere Furcht 


and Gefahr ward durch die Heftigkeit des Windes noch 
mehr vergrößert, welcher, weil er uns zuwider war, 
ang zum Laviren nöthigte. Die alles ift aber noch nichts 
gegen den Schreien, womit wir befallen wurden , als 
nicht wur das Steuerruder auf die Sandbanf ſtieß, fün« 
dern auch) das Vordertheil hHinaufgetrießen wurde, und eine 
‚ Zeitlang anf derfelben Reden blieb. Da wir alle unfern Unters 
‚gang für unvermeidlich hielten, fo jammerten manche in 


ihrer Angſt lauf, die auf der ganzen vierteljährigen Sees 


reife über das hohe Weltmeer nicht ein Wort von fih hoͤ⸗ 


ren ließen, Uber wer mag die gränzenlofe Freude bes 
ſchreiben, die fih unfer bei dem Anblicke des Ufers und 


des Hafens, des Ziels unferer drepmonatlichen Seefahrt, 


bemächtigte. 


Ich habe mich über diefe Materie fehr meit aus 


gebreitet, um meinen Leſern begreiflich zu machen, daß es 


nicht blos Kunfi, fondern auch Gluͤck ift, wenn man in 
diefem Fluſſe unbeſchaͤdigt fortkoͤmmt. Des Schtff mag 
noch fo feft gebauet, der Schiffer noch fo erfahren, wach⸗ 
ſam, behende und pünktlich ſeyn; er mag alle gefährtiche 


Oerter des Fluſſes noch ſo gut kennen; man iſt darum 
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nicht auſſer Gefahr, Es darf nur ein Sudwind toben, 
jo wird Kunft, Wiffenfchaft, und die langwierigſte Er⸗ 
fahrung der Gefahr nicht feuern koͤrnen, und das Schiff 
auf Derter hingeriffen werden, wo die Schiffenden une 
kommen, oder wenigfiens fir ihr Leben zittern. muͤſſen. 

Im Fahre 1767 wurde ein Boot, das befle im Hafen 
son Buenos? Ayres, welches gleichfalls von ven auserles 
ſenſten Schiffern geführet worden war, von einem gewalti⸗ J 
gen Sturme von Guͤden her an die Sandbaͤnke geworfen, 
und wie eine Nuß durch den Boden durch in zween Theile 
gefpalten. Zehn Sefuiten, welche nah Chili befiimme 
waren, und verfehiedene fpanifche Grenadiers ertranfen, 
Furz alle big auf den Hauptmann und einen zehmährigen 
Knaben, welche auf der jählings ermwifchten Eleinen Ehaluppe 
das andere von dem Drte des Schiffbruches wohl 10 Meilen | 
entfernte Ufer glücklich erreichten. Alles flauntez aber 
Beiner getraute fih die Schiffleute einer Unwiſſenheit oder 
eines Berfehens zu befehuldigen 5 weil vffenbar blos dag 
beffige bei der Nacht entfiandene LUngemwitter an dem 
Ungluͤcke Schuld war. Aus den Seefarten und Shiffbie 
chern weiß man wohl, daß das ndrdlihe Rinnſal des 
Flußes enger und tiefer ; das füdliche Hingegen feichter und 
weiter iſt: man weiß, two die englifche und Drkiger Sands 
banf und die bekannten Klippen liegen; allein wer Fann 
die nenen Untiefen,, und Sandhaufen errarhen, die der 

Fluß in. jeder Uiberſchwemmung, und das Meer darch 
fein ungeſtuͤmmes Andringen in dem Fluß anzuſchuͤtten 
pflegen. Man entdecket fie zwar mittelſt des Senkbleyes. 
aber meiſtens zu ſpaͤt, wenn man. ihnen nicht mehr entger 

ben kann, und die Fluthen Kunft und Arbeit vereiteln, 
Diefer Fluß wird alfo deſto gefährlicher, je mehr er fich auss 
breitet, und dem Meere nähert, Der Silberfluß ergießt 
ſich in einer. einzigen Mündung - zwijchen den Vorge⸗ 
birgen &, Maria ,. und S. Anton, welches legtere auch 
das weiße Vorgebirg (Cabo aueo? heißt ,. Be das 
eer 
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Meer. Man hoͤre, was Cyriakus Morelli eigentlich P. 
Dominifus Muriel einft mein Neifegefährter auf der Ui⸗ 
berfohrt aus Europa nach Amerika und Mitprieſter in Das 
raquay, weicher auch das öffentliche Lehramt ver Theolos 
gie zu Korduba in Tufuman bekleidet hat, in feinen zu 
Veredig 1776 herausgegebenen Jahrbuͤchern der neuen 
Welt onn der Mündung des Sioerflufes fant. Was 
man den Silberfiuß nenner , find feine Worte, iſt 
eigentlich ein ungebeurer YTeerbufen, worinn die 
Parana ‚ der Paraquay und der Uruguay zuſam⸗ 
menfirömen. Uibrigens iſt über die Breite des Sile 
berfluffes bei feinem Ausflug in dag Meer verfchieden ger 
fehrieben worden, Die meifien Spanier fehägen ihn heut 
zu Tage auf 60 Meilen, andere auf weniger, einige auf 
70. Aegydius Gonzalez de Avila giebt fogar in feinem 
geiſtlichen Schauplag in Indien (IL: Band) der Muͤn—⸗ 
dung. deſſelben go Meilen. Dean mäble ſich hierunter, 
was man will. Ach habe zweymal durch diefe Mündung 
geſchifft, aber felbe nie gemeffen, Eben diefes thun auch 
die Schiffer. Ihnen liegt blvs daran, fobald, und fü 
fiher als möglich durchzufommen. Ihre Breite abzus 
meſſen haben fie weder Zeit noch Luſt. 


Gewiß iſt, daß diefe übermäßige Breite des Sils 
berfluſſes, auf melchen man oft Feines von feinen. beiden 
Ufern gewahr wird, unbehutfame und leichtglaͤubige Schif— 
fer vielmals irre führe. Sie verlaffen fih oft zu ſehr auf 
ihre unguserläßigen Beobachtungen, glauben noch im Ozean 
su ſeyn, und fahren, ohne das Senfbley zu Rathe zu zies 
ben, mit vollen Segeln einber , bis fie auf einer Sands 
banf auffigen, und dadurch zu fpät, oft mit dem Verluſt 
ihres Lebens inne werden, daß fie mit dem Silberfluffe 
zu thun haben. Ich ſchreibe diefes alles aus eigener Er- 
fahrung. Es war am ©. Thomas Tage, daß wir bei 
bem ea Meter, und dem günftigften Winde alle uns 
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fere Segel Beifegten. Wir faben Voͤgel fliegen, melde j 


‚ung auf dem Devere fonft wie zu Geſichte Famen, und Gras, 


Zweige von dem Bäumen, u. d. g. herumſchwimmen, 


auch) nahmen wir gewahr, daß fich die Farbe des Meeres 
änderte. Hieraus konnte man leiht auf die Nahe des 


Landes ſchlieſſen. Wir erinnerten deßhalben ven Kupitän, 


einen Bortuniefen und uͤbrigens fehr guten und vorfichtigen 


Mann, welcher aber feinen Beobachtungen zu viel traue» ä 
te, und daher von feiner Meinung nicht abzubringen war. | 
Er beſtand vielmehr feft darauf, daß Mir nod weit vom 
Lande weg wären, und daß er folglich noch mit vollen 
Segeln feine Keife bis gegen 7 Uhr Abends fortjegen | 
wollte, Mit Mann und Maus würden wir zu Grunde 

gegangen feyn, wenn er feinen Entſchluß nicht geändert 
hätte. Gegen Sonnenuntergang erhob fidy ein kleiner 
Windſtoß, wie das unter den Wendefreifen vfters ger | 
ſchieht. Wir jogen daher, wie gewoͤhnlich alle Segel 
ein. Um unfer Schiff ſchwammen Seewdlfe herum, Dies 


fe Retter unferes Lebens überzeugten und, daß wir in 
bein gefährlichen Silberfluße, oder wenigſtens in deffen 
Mündung fegelten: denn auf den hohen Meere fieht man 
dieſe MWafferıhiere niemals, meil fie täglich au das Ufer 
hinausgehen. Diefes Anzeichen ward durch das Senkbley 
noch mehr beſtaͤttiget. Wir maffen nur noch etliche Elien 


Waffer. Der Rapitän, melcher ige feines Irrthums . 


überführt war, befihloß nun mit aller möglicher Bedacht⸗ 


ſamkeit zu Werke zu gehen. Wir glaubten zwifchen Hams 
mer und Amboß zu feyn, als fihd dem Wirbelwind | 


noch ein fürdhterlihes Ungemitter mit Bligen, und einer 
der heftigften Stürme von Süden) beigefelfen. Usı zu 


verhindern, daß unfer Schiff nicht auf das nahe Vorge⸗ 


birg S. Maria, oder auf bie Sandbänke hingeriſſen 
würde, machte man mit den Segeln ein Mandore , wels 
des die Spanier ponerfe a la capa nennen, und wos 


durch man die Segel einander fo entgegenſetzt, Daß der 
Mind 
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Wind, welcher von dem einen Segen aufgefangen wird, 
auf das andere abglitfeht. Die Folge davon ift, daß 
das Schiff auf dem naͤmlichen Drte im Waſſer fichen 
bleibt, Um uns in diefer augenfcheinlihen Gefahr den 
Beiſtand des Himmels zu erbitten fielen wir nach dem Bei⸗ 
fpiele des Kapitaͤus mit ausgejpannten Armen auf-die 
Kniee nieder Das Herummwerfen des Schiffes, der 
Aufruhr ver Elemente, und der mit Bligen ſchrecklich abs 
wechſelnde Donner jagen uns von allen Seiten Todesangſt 
ein. Gegen Mitternacht feßfen wir wieder, als es ſtiller 
wird, ein einziges Segel bei, und fuhren ſo Schritt vor 
Schritt fort. Unter der Dämmerung ſchwebte uns die 
unbekannte Fuͤſte vor Augen. Kaum fiel der Nebel, als 
wir mit Zittern gemahrnahmen, doß wir Faum einen Ras 

nonſchuß mehr von dem hohen Felſen, des Worgebirgeg 
©, Maria eurfernt wären. Unſere Angſt vermehrte fich, 
als mir mit dem Senkbley nur nod 6 Faden Waſſer 
maſſen, und folglich dem Schiff die äufferfte Gefahr droh⸗ 
te. Während daß des Waffers wegen der Fluth des Meer 
res immer Weniger wurde, konnten wir wegen der Winds 
ftille nicht von der Stelle kommen, alfo zwar, daß wir 
bei Entfichung eines Sudwindes an die Küfle getrieben 
toorden, oder bei forfdauernder Windftile auf dem San: 
de fißen geblieben wären, Unſer Gluͤck und Troft war 
die Sonne, die fih an der Mittagshoͤhe fehen ließ, und 
aus deren Beobachtung mir wiffen Eonnten, wo wir gis 
gentlih mären. Gegen @ Uhr Nachmittags wehete ein 
ſehr fanftes Lüftchen, welches zwar nicht unfere Segel, 

aber dennoch unfere Wuͤnſche erfüllte; denn es half ws 
aus der Untiefe heraus, und von der gefährlichen Kuͤſte 
weg; und wir Fonnten wieder nach und nad das ‚hohe 
Meer gewinnen. Nah Sonnenuntergang hatten wir guͤn—⸗ 
figeren Wind, und liefen in den Strom felbft ein, fo, 
daß wir bei anbrechendem Tage die Inſel der Seewötffe, 
welche mit ihren Jungen fpichen, erblickten. Dieſe Freu⸗ 
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de währete nicht lange, weil hierauf noch am naͤmlichen 
Tage alle die Fehler und Gefahren erfolaten, veren ich 
kurz vorher erwähnte, Man mag hieraus ſchließen, wie 
fehr auch die erfahrenden Seeleute die Be des ee | 
fluffes zu fürchten haben, ge | 


Betrachtet man den endlofen Schwall des Sehen, 
welches der Silberfluß vor fi herwaͤlzet, und feine wer 
rigftens auf 60 Meiten fich erfiredfende Breite, fo wire 
de mir niemand unrecht geben, wenn ich den Silber⸗ 
fluß allen Fluͤßen der alten und neuen Welt aleichfiells 
te, und ihm in Anſehung der Größe felbft den’ Vorzug zur 
erfännte, Allein ich Mage es nicht einen richterlichen 
Ausſpruch hieruͤber zu fällen, Nichtsdeſtoweniger werde 
ich nie. demjenigen Glauben beimeſſen koͤnnen, was Gott 
hard Arthus von Danzig in feiner Befchichte von Oftine 
dien vom Fluß Ganges ſchreibt Diefen Fluß, fant er. 
welcher auch in der h. Schrift Phiſon genenner wird, haͤlt 
man für den größten in der Wele Mach dem Zeuanid 
alter Gefchichtfchreiber ergießen fih in denfelben nicht über 
dreiffig Flüße. Seine Eleinfie Breite geben fie auf gooo 








Schritte, feine größte auf 20000, und feine kleinſte Tre 


fe auf 100 Schuhe an. Hieraus erhellt, daß der Gans 
ges wohl ein ſehr groſſer Fluß iſt, aber mit nichten der 
groͤßte in der Welt, indem Amerika noch weit groͤßere 
Fluͤße aufweiſen kann. Der Euphrat, Indus, Nil, Ara⸗ 
xes, die Donau, der Rhein, die Tiber, der Po, Qua⸗ 
dalquivir, der Tajo, der Dieter, und die Themfe find 
berühmt, aber bei weiten nicht fo waſſerreich, daß fie dem 
Silberfluß die Waage halten Fonnten, Doch wird noch 
mit Recht darüber aefiritten, ob der Silberfluß, sun den 
übrigen Flügen in Amerika Überlegen iſt. 


Um den Vorrang mie der Parana. freiten der Fluß 
Urineco in Neugrannda , und der Maragnon oder ber 














sn in Brafilien. Diefer läuft anfangs bei 100 
Meilen weit gegen Mitternacht ; hernach wendet er fi 
oſtwaͤrts und ergießt fih darch g4 Mündungen ‚veren ei⸗ 
ne jede beinahe eine Meile breit iſt, ind Meer. Doch ber 
halt er auch in feinem Ausfluſſe und mit dem Meere vers 
einiget auf 30 Meilen fein füges Waſſer, wie unfer P. 

Samuel Fritz, in feinen in den Jchren 1659, und 91 
auf das forafältigfte gemachten Beobachtungen über diefen 
Fluß, welche den lettres Edihantes & curieufes einge⸗ 
fHaltet worden find, aumerkee. Auch der berühmte Con- 
damine gab eine geographifche Befshreibung dies Fius 
Bes aus feinen Beobachtungen heraus , nachdem er felbe 
mit andern unſers P. Joh. Magnin, Miffionärg der Indias⸗ 
ner in der Provinz Quito, und Ehrenmitgliedeg der War 
riferafademie. verglichen hatte Der PB. Anton Vieira 
Fönigl. portugiefifcher Hrfprediger, und nachmals ein ſehr 
eifriger Miffionär in Brafilien. und am Maragnon, fcheint 
dem ganzen Streite in einer Predigt, die er am Ofiermone 
tage zu Betlehem einee Stadt in der Provin; Marag- 
non gehalten hatte, ein Ende ‚gemacht zu haben, da 
er fagt: Diefer große Fluß fder Maragnon) der gro⸗ 
ßte in der ganzen Welt bar euerer Stadt und 
dem ganzen Lande den Namen geteben. Ih 
weiß nicht, ob diefer Ausſpruch des Vieira über ven 
Borrang des Amazonenflußes vor allen übrigen Fluͤßen 


eben fo richtig als ruhmredneriſch if. Ohne Zweifel 


märde Vieira mit demfelben zurückgehalten over. ihn gar 
widerruffen haben, wenn ihm der Siloerfluf eben fo aut wie 


der Maragnon befannt geweſen wäre, Mur dag Urtbeil 


desjenigen werde ih für entjcheidend Balten, der die 3 


Flüße als den Urinoco,, den Amazonen- und den Silbers 


fluß geometrifch ausgemeffen haben wird. Sch bin ganz 
unpartheyiſch, und weit entfernt von der Gewohnheit ders 


jenigen, weiche die Provinz, worinn f ie ſch lange aufge⸗ 
hal⸗ 
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halten Haben, den andern vorziehen, und gleichſam ver- 
göttern. Wiewohl ich mehr ald 20 Jahre in Paraguay 
sugebracht habe, fo Fam- esmir duch nie in den Sinn, die 
Parana zur Königin unter den Flügen vieleicht wider 
anderer ihren Willen zu erheben. Ich bin dem Silbers 
oder richtiger Kothfluße weiter nichts ald mein Leben fhuls 
dig, das er mir nicht genommen hat, als ich in feinem 
Schooße herum fuhr, und mich unverfehrt aus feinen 
Fluthen wieder entkommen ließ, welches man die Wohle 
that der Räuber nennen Fann. 


Engelländer und Franzoſen werben vielleicht dem auf | 
des N. Laurentius in Kanada vor dem Silderfluß den 

Borzug geben. Daß er ungeheuer groß ift, laͤugnet nie⸗ 
mand. Er läuft außerordentlich weit, Sein Beet iſt 
eines der breiteften und tiefeflen fo, daß er auch Schiffe 
vom erfien Range traͤgt. Bis nach) Duebef, das ift 120 
. Meilen vor feinem Ausfluße fahren vie Kriegsichiffe; und 
von dort bis nach Montreal ungefehr 60 Meilen von 
Quebeck pflegen noch die größten Lafıfhifte zu gehen. Als 
fein darum Übertrift die Große diefes Flußes die der Parana 
noch nicht Auf diefem fährt man weiter. Die groffen 
fpanifchen Schiffe fuhren einfi, fo mie fie von Kadix unter 
Seael giengen, bis nach Affumtion hinauf, weihes von 
der Mündung an bei 400 Meilen beträgt. Sie wagten 
fih fogar bis nach der Gegend von Candelaria , das von 
Aſſumtion noch ungemein entlegen ill. Im Jahr 17533, 
da ih noch in Paraquay war, kamen die Spanier unter dem 
Emanuel de Flores, und die Poriugiefen ihrer Granzr 
fireitigfeiten halber bis an den Fluß Jaurus, welcher uns 
ter dem 16 Br. 25 M. der Süderbreiie, und dem 320 
Gr. 10 M. ver Länge von der Juſel Ferro an in den 
Paraquay füllt. Die Schiffe, deren ſie ſich hierzu bediens 
ten, waren wie Seefhiffe gebaut, mit Segeln verfehen, 


harten Kanonen, Probiant auf mehrere Monate und Sale 
| daten 
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daten am Borde, und konnten folglich nicht fo gar klein 
geweſen ſeyn. Dergleichen Schiffe (auf ſpaniſch heißen 
fie lanchas) werden 005 den Spaniern zu Buenos Ayres 
auf den Silberfluffe vielfältig gebraucht, und ſelbſt zu 
weilen auf dem hohen Meere, wenn die Reife nicht zu 
weit geht, und der Hafen nahen iſt. Man mag von 
dem Silberfiuße alaxden, was man will. Die Parana if 
nur eine Verwandte des Meeres, nicht die meinige 2 ich 
gewinne alfo und verliere dabei nichts. Mir ift blos um 
die Wahrheit zu thun. Dieß if der einzige Zweck, wo⸗ 
fuͤr ich ſchreibe. Mean lieft die ungereimteften Märchen 
von dieſem Fluße. So viele Irrthuͤmer laſſen fih nicht 
mit wenigen Worten widerlegen. Ich wollte daher lieber 
weitlaͤuftig als dunkel werden. 





Kaum erſcholl der Name des Silberfluſſes in Europa, 
als die Spanier haufenweife in Paraquay Tiefen, um 
fi darans flatt der erwarteten Reichthämer den Bettel⸗ 
ſtab zu holen. Paraquay ift von Ehili, Beru und 
Quito umgeben, welche an Gold, Silber , Evelgefleinen a 
und anderen Kofibarkeiten einen Weberfluß haben. Daß 
ſich von allen dem in Paraguay nichts finder, wiſſen heut 
zu tage nicht nur die Cingebohrnen, fondern auch die 
Fremden. Man mirde etwas finden, mwenn man 
nachſuchte, mochte vieleicht jemand einwenden, Auch das 
| it mir nicht im geringiten wahrſcheinlich. Ich Fenne 
Spanier, welchen es weder an Kopf, noch an Spurfraft 
‚mangelt, die Schäge, wenn in dem Schoog der Erde mwels 
he verborgen lägen, auszuſpuͤren, und mern ich mir 
den Ausdruck erlauben darf, zu wittern. Weil man alfs 
bisher Gold und Silber theils gar nicht, umd theile vers 
gebens gefuht hat, fo bin ich feit der Meinung, daß 
gar Feines vorhanden ſeyn muͤße. Fe länger ich mich in 
Paraguay aufhielt, durch deſto mehrere Beweife und Ers 
ſahrungen wurde ich in meiner Meinung befiärfer. Wie 
‚ viel 
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vielmal hab ich nicht aͤber die untsiffenden vder gegen uns 
aͤbelgeſinnten Schriftſtellern gelacht, welche Paraquah zu 
einer Fundgrube von Gold und Silber träumten, da wir | 
doch in diefer Provinz durch fo viele Jahre weiter nichts | 
als Holz und Koch zu Geſicht bekommen haben. Un 
manchen Drten glaubte man Spuren von Metallen zu ents | 
decken , allein die Spanier, die fie auffuchten, bereicherten 
ſich — wenig, daß fie dabei ihr eigenes Vermögen | 
- einbäßten. Ich werde hier alles aufrichtig erzählen, was mie 
noch von ihren mißlungenen Verſuchen, und laͤcherlichen 
Meinungen beifaͤllt. In der Stadt S. Jakob de Storea | 
habe ich einen vormals fehr reichen Kaufınaun gekaunty ' 
welcher damals ganz verarmet war , und in ber Hoffnuüg 
vecht viele Schäge zu erwerben alfe feine Bemühungen und 
fein ganzes Vermögen zur Entdeckung der Gold und Sils | 
berminen verwendet hatte, Er miethete Leute, welche er | 
ausfchickte dieſelbe aufzuſuchen. Es mangelte auch nicht 
an feilen Menſchen, welche ihm goldene Berge vorfpiegele 
ten. Er ſelbſt unternahm eine fehr Fofifpielige und weite 
Meife zu dem Statthalter von Tufumann, um von ihm die 
Erlaubniß zu feinem Vorhaben zu erhalten. Er dingte fi) 
Arbeitsieute, und ſchaffte ſich einigemale Maulthiere, 
Proviant, und alles zum Bergbau erforderliches Werfges 
raͤth mit vielen Koſten an, obne feine Abſichten im geringe 
fien zu erreichen, außer, daß er fein wirkliches Vermögen 
Dabei zufeßte, und des von den Bergwerken erwarteten nie 
- anfichtig wurde. Sp ward er arm, und das Märchen. | 
der. ganzen Stadt. Mit der äußerfien Geſchaͤftigkeit brach ⸗ 
te er nichts zu Stande. Selbft feine vielen mißlungenen 
Verſuche machten ihn nicht Flug, Er wußte, daß go 
Meilen von S. Jakob ein Dre vom Eifen den Namen 5 
führte, Er beſteht in einer fehr groffen und fruchtbaren 
Ebene. In den nahen Wäldern ift Ueberfluß an dem — | 


fen Wachs und Honig. Die Spanier Famem deßwegen 
haͤu⸗ 
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haufenweiſe dahin es zu ſammeln. In der ganzen Ge⸗ 
gend giebt es keinen Stein. Auf dem Waſen finden ſich irgend⸗ 
wo ein Tiſch und ein Bleck eines Baumes, welche wie Eiſen 
ausſehen; beim Sonnenſchein aber wie Silber blitzen. 
Nun glaubte der gute Mann am Ziele feier Wuͤnſche zu 
ſeyn: denn er zweiſelte nit mehr, daß es bier ſilberhalti⸗ 
ges Eiſen gaͤbe; indeffen die Übrigen in die Fauſt lachiene: 
Er brach haflig ein Stud von diem Metall ab, und gab 
es in der Stadt einem Eifenarbeiter zum einſchmelzen. Die 
Spanier „ welche Dabei zugegen waren, warfen unvermerkt 
einige Silbermuͤnzen in- den Schmelgofen. . Da er alfo 
eine, ans dem gefundenen Eifen und Silber vermengte 
Hoffe aus dem Schmelztiegel Ficken ſah, jauchzte er vor 
Freuden, daß nun fein Gluͤck gemacht wäre. Als aber 
ſeine Gefährten feiner Leichtglaͤubigkeit zu ſpotten, uud ihn 
deßhalb auszuklatſchen anfiengen, knirſchte er vor Zorn, 
‚und ſtieß wider die Urheber des Betrugs die graͤulichſten 
Drohungen aus. Uebrigens verſicherte mir dev europaͤt⸗ 
ſche Schmied, daß er dieſes unbekannte Metall ſorgfaͤltig 
im Feuer probiret habe. Dieſer Probirung zufolge mar ed 
eine Art ganz ſproͤden und wie Glas zerbrechlichen Eiſens, 
welches, weil es ſich ſchlechterdiengs nicht bearbeiten , noch 
haͤmmern läßt, zu Feinem Sebrauch dienet. Es Dachte auch 
kein — mehr daran dieſem Metall nachzugraben 
| Diefer Erzählung füge ih noch eine andere bei. Ri 





| Zu Korduba in Tukuman gerieth einſt das ——— 
— en eines Kaufmannes in einen gänzlichen Verfall. Ser 
ne Umflände zu verbeffern, entfagte er dem Kandel, und 
trieb Die Arzneykunſt, die er nie recht. gelernet hatres 
; Diele Standesveränderungen der Europäer in Amerika 


1! find nichts ſeltenes. Schiffleute, und ent fanfene Soida⸗ 
F 
be 





ten, bekommen, fo lang fie bei einem Handwerk bleiben , 
88 * noch fo eintraglich ſeyn, in Paraguay Feine Weis 
| ber, Bier wird nun auf der Sielle Rath geſchaffet. Sie 
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verlegen fh auf den Handel, und eräifnen), eine Krambude 
mit Säle, Meffern , Nadeln, Scheeren, Teinsnen und wole | 
lenen Schnupftuͤchern und einigen Flaſchen Brandwein. Nun 
heißen ſie Kaufleute, gehoͤren zum Adel, ſchaͤtzen ſich beſſer 
als gemeine Leute, und Finnen nun zu Heyrathen und ob⸗ 
rigkeitlichen Bedienungen gelangen. Sind fie banquerout, ſo 
werden fie Mediziner. Das geſchieht alle Tage. Der in Eur | 
ropa Faum einen Bart fheren, zur Ader laffen, Nägel ſchnei⸗ 
den, Schroͤpfen, Clyſtiere geben, over ein Pflaſter auſ⸗ 
ſtreichen kann, macht jenfeits des Meeres in Paraquay einen 
Hyppokrates, und bringt vorsund nachmittag nach Gutduͤn⸗ 
ken ungeahndet die Kranfen uns Sie lügen fich zu Aerzten, 
und find gefährlicher als die Peſt. Von dieſem Gelichter fehien 
mir der Bartholomäus gemwefen zu ſeyn, von dem ich hier ves 
de. Da er aber bemerkte, daß ihm die Krankheiten und das | 
Sterben anderer nichts eintrugen, und er noch außerdem 
von allen gefürchtet wurde, änderte er feine Lebensart, und 
gab die Medizin auf. Nun nahm er feine Zuflucht su den 
Bergwerken, als zur legten Aushilfe, Es hatte fih das 
sumal ein Gerücht verbreitet, als 0b die Gebirge von Kor⸗ 
duba Gold führten. Er miethete ſich daher, nachdem eu 
dag Urtheil der Sachverſtaͤndigen darüber eingeholet, und 
von dem Füniglichen Statthal ter die Erlaubniß dazu erhals 
gen hatte, Leute zum Graben, und borgte zu ihrem Uns 
terhalte Dieb aus. Er wählte eine Zeitlang in der Erde 
herum ohne Erfolg; aber mit einem außerordentlichen 
Schaden und unglaublichen Aufwand, weil er Hol; und 
Waſſer auf viele Meilen weit dahinbringen laſſen mußte. Seis 
ne angehäufte Schuldenlaft, die. er imder Hoffnung Gold zu 
finden ſich aufbürdete, diente allen zur Lehre, daß aufder 
Dberfläche der Erde mehr Gold zu finden it, als in den 
anterirrdifchen Höhlen des Sehirges von Kordube. Auch | 
machte fich meines Wiffens Fein Menfch mehr nad ihn 
über diefe vorgegebene Geidiminen ber. ine Sage, aber 
gieleiät nur eine Sage er hält fiih noch unter den gemeinen 
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Spanier, daß die Indianer einft vor der Ankunft der 
. Spanier aus dem Gebirge um Rioja herum Gold ausge 
‚graben hätten. Allein alle Bemühungen der Spanier welche 
dieſem edlen Metalle nachfpürten, maren bisher immer 
fruchtlos. Daß man in dem Gebirge bei Montevideo 
zu unferen Zeiten Goldtheilchen entdeckt habe, verficherte 
mir ſelbſt der Statthalter von Buenos Ayres Andonae- 
gu zu Anfange des Jahres 1749, ale ich bei ihm fpeis 
ſete. Dan berichfete auch die Entdeckung nach Hofe Mas 
drit, allein weder der Hof, noch Drivatleute wollten fd 
| an die Bearbeitung diefer Berge wagen , weil man fich ter 
nig davon verſprach, und vielleicht auf die ganze Sache 
‚nichts hielt. Demand Hatte auch ausgeftreut , ald ob man 
in dem FPleinen Fluͤßchen Rofario, welches nabe bei der 
Stadt Montevideo vorbeifließt, einige Amethyſten gefun⸗ 
‚den hätte. Meines Erachtens müßen es entiveder blos uns 
aͤchte, oder anderstohergebrachte gemwefen ſeyn, denn man 
Ta nicht , daß noch von jemanden dergleichen Steine it 
Pr» Fluße waͤren aufgefucht worden. 





Die erſten ſpaniſchen Ankoͤmmlinge hoften in der Pro⸗ 
vinz Quayra, welche am meiſten gegen Norden liegt, gegen 
| Oſten aber an Brafilien ſtoͤßt, und von der Parana durch— 

‚ firömet wird, Gold, Silber und Edelgefteine die Menge anzus 
| treffen, Sie ſchienen vergeffen zu haben, daß nicht alles, 
| was glänzt, Gold oder Diamant if. An dem Ufer der 
Parang hat man einmal Steine gefunden, welche man 
Cocos de mina nennt, Sie find manchmal rund, und 
‚ manchmal enformig. Ihre Oberfläche N wie bei gemeia 
nen Steinen rauh und hart, und von einer Dunklen Karbe 
| An Größe gleichen fie einem Granatapfel, zuweilen auch 
\ dem Kopf eines Menfchen. Unter ihrer Schaale fliegen _ 
| fie eine Menge Eleiner, vielfärbiger, und, nach dem Urtheiz 

le der HNichtkenner, Eofibarer Steinhen ein. Diefe glaubr 
iu an ihnen bald helles Sta bald Amethyſte, Suae 
tage 
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vagden sc. zu ſehen, allein ihre Augen täufchten fie. Ken‘ 
ner fhagen felbe den boͤhmiſchen Steinen gleich, Diefe 
mit den Fleinen Steinen beſchwaͤngerten Cocos de mina 
follen mit einem jämmerlichen Knall glei) einem Kanonens 
ſchuße zerplatzen, fobald ihre Foflbare Frucht reis if. Die⸗ 
fe Geſtalt und Eigenfhaften legst hnen dag gemeine Volk 
bei, mit welchem Rechte weiß ich nicht: denn mir ſelbſt 
ift auf meinen laugwierigen Reiſen, die ih duch einen 
groffen Theil von Paraguay , und befonders an dem Ufer 
der Parana gethan habe, wie wohl ih mich, überall ſehr 
aufmerkfam umſah, Fein folder Stein zu Geficht gekom⸗ 
men. Daß die Cocos de mina in anderen amerikani⸗ 
ſchen Provinzen, wo es aͤchte Edelgeſteine giebt, einen 
Werth haben mögen, ſtelle ich nicht in Abrede; aber ich 
laͤugne zuverſichtlich, daß ſich noch jemals ein Paraquayer 
davon bereichert habe. Diele haben vielmehr bei ihrem 
Glauben an diefe unächten Edelfteine, und der Hoffnung | 
des Gewinns, die fie daranf gründeten, ihr ganzes Bere 
mögen eingebuͤßet, wie man dafelbft allgemein weiß. Die 
vormaligen Städte in Quayra Xerez, ia CiudadReal, 
und la Villa Rica, melde einft für die Quellen der Reiche | 
tbümer und des Golds und Silbers achalten wurden, 
waren der Sammelplag der Dürftigkeit, und des Elendes. 
Der brennende Durft nad Gold , wie viele taufend Euro— 
päer hat er nicht in Paraquay um ihren Berftand gebracht 
Tief in ihrer Seele hat die Meinung mnausrortbare Wurzeln | 
gefehlagen,, daß Paraguay Schäge beflge , aber bisher in 
dem Schooße der Erde verborgen gehalten habe», Petrus 
Stephan de Avila Statthalter von Buenos Ayres [hie 
derte Paraguay im J 1537 in einem Schreiben an den 
Koͤnig als ein gold » und filberreiches Land. Eben dieſer 
Meinung war auch Ruiz Diaz Melgarejo der Erbauer 
der Stadt Villa rica. Allein Emanuel de Frias Tochter⸗ 
mann des Ruiz und RO Statthalter berichtete an 
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44 Koͤnig, daß Ruiz nach allem moglichen Nachſuchen | 
U Feine Spur von einem Metalle habe entdecken Ednnen, und 
U daß diejenigen, welche dem Madriterbofe vorſpirgelten, 
als obesin Quayra Bergwerke gebe, aus einem todtlichen 
N Haffe gegen die Jeſuiten blog denſelben Neider zu erives 
"den zur Abſicht hätten. ° Solche Menfchen verdienten als 
Verlaͤumder Feinen Glauben, und koͤnuten Äderhaunt nicht 
als Zeugen gelten. Die Stadt Villa rica (die reiche 
Stadt) war nur dem Namen nah, der in Erwartung. 
ihrer Schäge reich, in der That niemals, 






Da die Spanier in Paraquay, das fie zu Fuße ause 
giengen, und mit Yugen fahen, nirgends Gold » oder 
Silberminen entderkten, fo machten fie andern und ſich 
ſelbſt weiß, daß ſich diefe auf dem Grund und Boden der 
Quaranier, welche die Jeſuiten in der Religion unterrich— 
) teten, befinden müßten. Dieſe grundlofe Muthmaſſung 
iſt die Duelle, woraus fo viele Verlaͤumdungen und Lüs 
‚gen wider ung gefloffen find. Wirklih wurden felbe, 
weil das Falſche, nach der Bemerkung eines Weltiweifen 5 
oft wahrfiheinlicher als die Wahrheit felbfi ausſieht, von 
vielen geglaubt, welche die Verlaͤumder hätten beſtrafen, 
wenigſtens im Zaume halten ſollen. Der Hof von Mas 
drit ſandte einſt, nicht nur die Wuͤnſche der Jeſuiten, ſon⸗ 
‚dern auch ihre Bitte zu erfüllen, Leute aus, welche alle 
‚Spuren eines Bergiverfeg genau unterfuchen follten. Die⸗ 
fen Ausfpärern wurde nun in einer Stadt ein entlanffer 
| ner Duaranier zum Wegweiſer mitgegeben, ein Mann von 
| einem luceren Charakter und feilen Gewiffen. Von eis 
nem Feinde der Jeſuiten durch Gefchenfe und Berheiguns 
‚gen befischen gab der Schurfe vor, die Goldgruben der 
‚Duaranier feyn in der Gegend um den Fleden Conception 
am Ufer des Uruguay. Er Fenne diefen Dre fehr gut, ale 
fein derfelbe fey mie eine Feſtung mit Schanzen, Kano⸗ 
nen, und einer zahlreichen Befagung verfehen. Dorthin 
| Rx 3 gieng 
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“gieng alfo der Zug. Die Segen war nur 4 
wenige Meilen von den geruͤhmten Goldminen weg, als 
der indianiſche Betruͤger aus Furcht vor der Strafe, die 
ihm die Lüge, weiche in kurzem entdedfet werden follte, zus U 
ziehn würde, bei der Nacht entfloh. Ja dem Flecken Ya- | 

peyu ließ ihn unfer Mißionaͤr ſelbſt ergreifen , ſchlieten, 
und unter einer hinlaͤnglichen Bedeckung treulich und una 
verweilt an die Spanier abliefern, denen er entflohen war, 
Der Betrug in Unfehung der exrdichteten Goldminen und 
F ftunngewerfe war num offenbar, Das Maͤrchen und die 
Verlaͤumdung ſtanden in ihrer Bloͤße da. Die Spanier 
unterſuchten alle Ecke und Winkel. Die Folge davon war, 
daß fie einmuͤthig und oͤffentlich eingeſtanden, daß dort 
weder ein Metall vorhanden iſt, noch, nach der natuͤrlichen 
Page der Provinz zu urtheilen, daſelbſt erzeugt oder vermu⸗ 
thet werden koͤnne, Dem Indianer kam feine Untreue 
theuer zu fieben. Die Spanier, welche die Jeſuiten u 
zerläftert hatten, ließ der König als Verlaͤumder, ihrer Guͤ⸗ 
ger und Ehre auf immer verluftiig und zu allen koͤnigli⸗ 
chen Dienften unfähig erfläven. Die Strenge dieſes koͤ— 
wiglichen Ausſpruchs fehreifte zwar die Schmäher zuruͤck 
aber die laͤcherliche Meinung von den Gold, und Silbers 
minen bei den Duaraniern verlor dadurch fo. wenig von 
ihrem Anſehen, daß fie fich fogar auf die leichtgläubigeren 
Europder. heruͤberpflanzte. Chen diefen Irrthum begten 
auch einſt die Portugieſen in Brafilien, welche 
unſern Meiffionären an dem Fluß Uruquay das Une 
finnen thatenz Ueberall, wo ibr hintrettet, trettet 

ibr auf Bold. Blos die Hoffnung Gold zu erhafhen 
war der Bewragrund des bekannten Statthalterg von Rio, 

Janeiro in Brafilien Gomez Freyre de Andrade, wa⸗ 

zum er dem Dofe von Liſſabon die Kolonie S. Sakrament 

um die 7 Fleden am Uruguay zu vertaufihen anrieth. 
Diefe wollten vie Spanier, nachdem fie, wie ich oben 

gefagt habe, Die 32,000 er Aa bat 

EN, 
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ten , wirklich, dem Vergleiche gemäß, an bie Portugiefen 
Ößergeben ; allein die legteren nahmen jie nicht an. Unter 
anderen Urfachen dDiefer Weigerung gab man in Baraquay 
auch folgende an, daß die Portugiefen, welche während 
des Krieges die Ländereyen am Uruguay genau in Augen— 

ſchein genommen, und kennen gelernet hatten, Feine Spur 
einer Gold» over Silbermine auffinden Eonnten, da, wo Re 

‚ fih vorher durch bloſſe Muthmaſſungen nn goldene 

‚ Berge hingetr aͤumet hatten. 


Die babe ich uber die Spanier gelacht welche zus 
weilen zu ung in die Flecken der Quaranier Famen. Die 
‚gemeinften Steine, die ihnen auf dem Wege aufſtießen, 
hoben fie forgfältig und mit einer inneren Freude auf, und 
tfrugen fie nah Verſchiedenheit ihrer Farbe bald als Sınar 
ragden, bald als Amerhyften, oder auch als Rubinen mit 
ſich forte Ich ſagte ihnen vit, diefe fonderbar ausfehens- 
den aber dennoch gemeinen Steine fänden lich an den Geſta— 
den der Flüße und auf den Straffen fo häufig, daß man 
nicht nur Schiffe, fondern aud ganze Flotten damit bee 
Faden Fonnter Allein diefes machte auf fie Feinen Eindruck, 
Sie blieben dabei , daß alles, was fie bei den Duaraniern 
Finden, Gold oder Edelgeſtein ſeyn müße. Von Golds 
ſchmieden und Juwelenhaͤndlern muͤßen fie jämmerlich aus— 

geziſcht worden ſeyn. Legt aber die Einbildungskraft nicht 
jedem Spielwerke der Kinder einen Werth bei? Diaman—⸗ 
ten, wovon in ganz Paraquay Feiner ifi, bat die Ders 
laͤumdung und der eingewurselte Haß gegen die Sefniten 
dem Sande dir Duaranier fo häufig angedichtet, das feldft 
die Öffentlihen Zeitungen dadurch hintergangen wurden. 
In einem folhen Blatt (Gazeta de Madrid) las id) 
einft unter der Aufihrift: London: Man fehreibt aug 
Brafilien , daß die Jefuiten in Paraauay ihre Diamanten« 
gruben zu einem Grad der Bollfommenheit gebracht Has 
den, daß zu befürchten ſteht, die braßlianiſchen Diamanten 
R 4 MER 
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werden im Preiſe fallen: Diefes Blatt gab ih dem Statte ) 
halter von Paraquay Karl Morphi ans Jerland, der ſich 
durch feine Tapferkeit und Kriegskenntniſſe einen groffen | 
Namen erworben Hat, zu lefen, als er mich einſt zu S. 
Joachim befuchte. Er las es lauf, und lachte und ärgere 
te. fich wechfeltweife darüber, Die berumfichenden Spas | 
nier und Offiziere, die in Baraquay gebohren waren, und 
ihr Baterland auf das genauche Fannten , glaubten, dee 
Mapriterzeitungsfehreiber mühe daflelbe in Traume, oder 
in einem Unfall von Wahnwitz gefehrieben haben: allein ex | 
iſt blos von unverfhämten Luͤgnern ohne feine Schuld hine 
tergangen worden. Wie fpiget ih meine Feder ihre Naa | 
men herzuſcheiben! Es find folche, die man nicht eine 
Enge fabig halten folltee Ah hätte mich gern viel Geld 
foften laſſen, wenn ich nur ein Feines Stückchen von einem | 
‚Diamanten hätte auftreiben koͤnnen, um die &läfer zum | 
verſchiedenen Gebrauch in der Kirche zu fehneiden. Allein 
ih konnte niemand finden, der einen verfaufte oder befäße. 
Sch mußte mich daher flatt deffelben mit einem Kiefel bes 
auügen. Hieraus ſchließe man, was von den Diamanten— 
gruben der Jeſuiten zu halten fr. Sie haben blos in 
den Schriften unferer Berläumder,, und der Unwiffenden 
cxiſtirt, in Papraquay niemals. Haben die Wilden bei dee 
magallanifchen Diesrenge etwas Metall, fo haben fe es 
aus dem Gebirge von Ehili, wo man, wie jeverman weiß, 
Metalle findet. Aber die Provinz Chili iſt von Paraquay 
fo ſehr verfihieden, als Deflerreih von dem angränzenden 
Ungarn. Dieſes hat Gold und Silber in Weberfiuß, jenes 

Feines von beiden. Die Portugieſen fanımeln in Cuyaba, 
welches unter den 14, Gr. der mitlägigen. Breite, und 

dem 322. der Laͤuge liegt , in Matogrofßso und inder &. 
Roſaſchanze (la Eftacada ) aus verfchiedenen. Flüßen 

Goldſand oder Goldkoͤrnerchen. Die Spanier liegen es vor 

Alters geſchehen; im legten Friedensſchluß aber belättig« 

ten fe den Portugieſen ausdruͤcklich dieſe Freyheil. Denn 

10.08 
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"bie letztern behaupteten immer, daß die gemeldeten Lande 
ſchaften zu Brafilien gehdren; tie Spanier hingegen rech⸗ 
neten fie zu Naraquay oder Peru, Daß fih jemals ein 
Spanier oder Indianer die Mühe gegeben häfte, devgleis 
chen Soldflinferhen aus dem Sand der paraquayifchen Baͤ⸗ 
che herauszuleſen, babe ich weder gefehen, noch gehoͤrt. 
Doch Fann ich nicht heſtimmen, ob diefes der Armuth der 
Baͤche, oder der Trägheit der Paraquayer zugefchrieben 
werden müßer denn an den Portugieſen haben wir alle 
‚ mal in Amerika mehr Thätigfeit , aber auch mehr Habfucht 
bemerket, welches Fein Spanier läugnen wird. 


Zur Beflättigung alles deffen,. was ih über diefe 
Materie gefchrieben habe, ſcheint mir von einem befonde» 
rem Gewichte das Zeugniß des berühmten Bougainville zu 
ſeyn, welcher, wiewohl er feine Nachrichten von Para» 
quay von Feinden unferer Geſellſchaft, wenigſtens von. ſol⸗ 
chen, die wir zu fürchten Urfache hatten, erhielt, den—⸗ 
noch ohne Bedenfen frey und unverholen herausfagt , dag 
dieſe Provinz weder Gold noch Silber hervorbringe. Da 
er fo viele theils umrichtige, theils für ung unruͤhmliche 
"Dinge, fo wie man fie ihm weiß machte, niederſchrieb, 
ſo zweifle ich nicht, daß er auch unſerer Gold - und Silber 
adern würde erwähnt baden, wenn er davon nur im ger | 
xringſten Wind. gehabt hätte. Sein Stilfehweigen muß in 
dieſem Punkte meine Lefer mehr überzeugen, als ich mit allen 
Kuͤnſten ver Beredfamfeit thun koͤnnte. Hierzu koͤmmt 
noch ein anderer, eben fo unumfisßliher Beweiß, der auch 
dem ſtumpfſten Berftand einleuchten muß. Seit dem Jahr 
1767 find die Jeſuiten von ihren für die Indianer erbaute 
ten, und unterhaltenen Flecken, Kollegien, und Meyereyen 
weg, und in ganz Europa zerſtrenet. Alles wurde der 
Willkuͤhr, den Yugen und Haͤnden der Spanier überlaffen, 
Dreizehn Jahre find bereits nach unferer Abreife verflog, 
ſen. Gaͤbe es nun darinn irgend eine Goldnine, Ode, 
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Edelgefteine , fo würden felbe wahrhaftig ihren feharfe 
fiihtigen Augen nicht entgangen, ſondern von hundert Zeitungs— 
fchreibern in der Welt auspofaunet ‚worden ſeyn. Wllein 
bis ıgt hat man Feine Sylbe von Paraquay verbreitet, 
535 wenigſtens, der ich fleißig alleriei Zeitungen lefe, 
Habe bis auf diefe Stunde nicht das Geringſte das 
von weder gelefen noch gehöre. Deich wundert auch nicht, 
daß fo viele, die auf unfer Vermoͤgen gelauert, und ung 
fere Ehre gefchändet haben, auch nach unferer Entfernung 
nichts fanden: aber dag wundert mid, daß fich Fein Ehre 
vergeſſener gefunden hat; der une fo was nachſagte, nahe 
dem man ung noch in unferer Abweſenheit fo viel Uebels 
theile aus Irrthum, und theils aus Neid aufgebürdet 
bat. Um meine Lefer von meiner Aufrichtigkeit zu übera 
führen, werde ich denfelben altes getreulich mittheilen, | 
was mir von Paraquay's Produkten befannt if. Man 
weird nicht ohne zu lachen innen hoerden welche Schäße 
die Natur bier vergrud, 


Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts brachte 
der 9. Antou Sepp aus Tyrol ein altwaterifher, aber 
rechtſchaffener, und in der Muſik treflih bewanderter 
Mann, der fih befonders um die Duaranier verdient gen 
nrache hat, aus den Steinen Ytacurt , melde in den. 
Beldern allenthalben herumliegen , mittelft des heftigſten 
24 Stunden in einem forkunterhalsenen Feuers etwas Eir 
fen Heraus. Allein beinahe niemand machte es ihm nahe 
denn das bischen Eifen erfeßte bei weiten die außerordentlie 
he Mühe und das viele Holz nicht, das man darauf 
verivenden mußte. Diefe Steine find aus den Eleinften 
Steinchen zuſammgeſetzt, dunkelbraun und mit ſchwarzen Punk⸗ 
ten beſprengt. In unferen Zeiten wurde etwas mehr Eis 
fen auf ſpaniſchen Schiffen hineingebracht: allein der. Breis 
deſſelben iſt uoch heut zu Tage entſetzlich hoch. ine Art 
von ſteyermaͤrktiſchen oder ſchwediſchen Eiſen koſtet 4 —— 
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Gulden, aus fpanifchen oder Bisfani‘ hen acht» Doch thut 
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der beſſer, welcher um den doppelten Preis eine biskayiſche 


Alxt — weil fie mehr als zwo nordiſche ausdauert. 
Zedem quaraniſchen Juͤngling pflegte der Jeſuit, der an 
feinem Geburtsorte Pfarrer war, an dem Tag feiner Trans 
ung, und den Verheuratheten am Neuenjahrstage ein ges 





| 


meines Zifchmeffer zu verchren. Die Auslage zu ir u 

Geſchenke allein belief ſich Hoher, als die Europder glau— 
beu werden, weil die meiften Fleden bei 4000 Einwoh⸗ 
wer, einige aber auch ſechs big ſieben tauſend zählten. Kna— 
ben und Mädchen ſchneiden fih ihr Rindfleifh mie einem 
gefpaltenen Rohr, oder zerreißen es mit den Zähnen. Dies 
fer groffen Seltenheit des Eifens ungeachtet, Fam es nie 
manden von uns in den Sinn, aus den Steinen Ytacuru 
mit unſaͤglicher Mühe ihr bischen Eifen herauszupreſſen. 
Biele halten fih berechtiget aus ihren Beobachtungen 
fhliegen gu dürfen, daß die Gebäude, welche aus derglei⸗ 
chen Steinen gebauet find, vom Blitzſtrahl am oͤfteſten ber 
ruͤhrt werden: vielleicht weil die verborgenen Eifentheile 
benfelben. anziehen. Ein vornehmer Engelänsder von Vies 


len Kenntniſſen verfiherte mir zu Kadix, daß feine Landsz 
leute, fo oft ein heftiges Ungemwister ausbricht, ihren Beu— 


tel, Degen und alles Metall, was-fie bei ſich fragen, 
auf die Seite legen, weil fie glauben, daß der Donner 
vom Metalle angezogen werde. Ich Fann den Engelläu, 


bern nicht Unrecht geben , wenn ich mich an dag erinnere, 


was ih in Amerika felbfi beobachtet habe» Im Flecken 


S. Joachim ſchlug einft der Donner um 3 Uhr Nachmit⸗ 


tags neben meinem Zimmer in den Drt, wo das fuͤr die 
Schmiede nothwendige Eiſengeraͤth aufbewahret wurde. 
Die dadurch entfiandene Feuersbrunſt waͤhrete bei 20 
Stunden, und legte das ganze Haus bis auf mein Zimmer 
in die Aſche. Die hoͤchſten Gebirge bei Korduba um das 


Thal Calamuchita bringen einen dunkel afchen + oder beſ⸗ 
‚Fr zu ſagen bleyfaͤrbigten Magnet hervor. Als ich in der 


1 
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Vakanz einft mit meinen Drdensgenoffen dahin gefiet 
wurde, erzählte man mir, daß der Donner wenige Mona⸗ | 
te vorher in. die Eiſenkammer eingeſchlagen hatte, wo 
man naͤmlich die Aexte, Sägen, und andere Schmied— 


werkzeuge hinlegte. Alles diefes befam duch den Dons | 


ner eine magnetiſche Kraft, fo daß es Nadeln, und mag | 
fonft noch von Eifen it, mit Gewalt an fih zog. Dieß 
iſt auch ſehr begreiflich; denn der, Donner ſammelte ſich 
ans dem in dem dortigen Gebirge mit haͤufigen Magnet⸗ 
theilchen geſchwaͤngerten Doͤnſten; und erhielt dadurch 
magnetiſche Eigenſchaften. Dieſe ſollen auch anderen Blitz⸗ 
ſtrahlen in Europa eigen ſeyn. Ich laſſe alles das der j 


Unterſuchung der Naturforſcher uͤber. 


In den Eebirgen von Korduba gräbt man zuweilen 
den Talco — welcher anf latein Lapis ſpecularis, oder | 
Lunaris, auf griechiſch Aphofelenum voder Selebites, auf | 
deutſch aber Sranengiae heißt. Um mit einem Meſſer 


ſeine SHäutchen bon einander ablofen zu  Fönren, muß 
man ihn in Waller a Bei einem mäßigen Feuer 


nimmt er die Weiche des Papiers, und die Farbe des Sils | 
bers an. Man ſchneidet Bilder, und andere Tiguren 
daraus um arme Kirchen damit auszuzieren. Unter den 


vielen Blaͤttchen, welche man von dieſem Steine abſchaͤlet, 
findet man wenig ganz reine und durchfichtige; die meiften 
haben theils ſchwarze, theils dunfelbraune Fleckchen. Die 


befferen braucht man zu Senftern und Laternen flatt des 


&tafes, welches im J. 1748, als ich in Paraquay kam, 


aͤußerſt felten, und theuer war. In den vornehms 


ſten Kollegien der Provinz, und den Flecken der Quaranier 


fand ich nicht ein einzices Glasſenſter. Alle Leute made | 
ten fich ihre Senfter aus Talco (welches aber wegen feinee 


Seltenbeit wicht ſehr oft geſchah) Papier oder Leinwand. 
Allein ſie mußten, weil jeder Regen oder heftiger Wind 


daſſelbe einreißt heſtaͤndig daran flicken. In den letzten 
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Jahren aber, da ih nich in Varaquay aufhielt, ward 
‚ eine Menge Glas auf ſpaniſchen Schiffen hine agefuͤhrt, ſo 
daß der Preis deſſelben um ein betrachtliches fiel, und die 
meiſten Kirgen mit Glasfenjlern verſehen werden konnten. 
Gegen Mittag haben die Kirchen alt des Glaſes einen 
Stein, welcher mie Alabaſter ausſieht, hart, weiß und 
etwas durchſichtig iſt. Dean läßt ihn mit vielen Koſten 
aus Peru bringen. Denn da der Sudwind im mittaͤgigen 
Am rika mit einer Ausgelaſſenheit ohne &leichen tobt, ſo 
liegt auf einen Stoß deſſelben alles, was glaſern iſt, in 
Truͤmmern. Er wirft ganze Häufer um, zerjplitfert die 
Hauptmaſten der größten Schiffe, »5d reift himmelhohe 
Cedern ans der Wurzel gus. Kalkſtein findet man ſonſt in 
Paraquay uͤberall, ber den Quaraniern und Abiponern aber 
keinen einzigen. So trift man auch an den Ufern des 
Paraquay und anderer Fluͤße allenthalben Gyps an Die 
Quaranier hingegen, welche von dieſen Ufern etwas wei⸗ 
fer weg find, Brennen aus den Muſcheln und Schnecken⸗ 
haͤuſern Kalk, und weißen ſich damit, oder mit einer Kreide, 
welche von ihnen Tobaty” genennet wird, und der Erde von 
Tripolis ahnlich it ‚ihre Wände: Da es mir auch daran 
in den von mir erbauten Sleden u. 1. Srau vom h. Roſen⸗ 
franz und S. Karolus mangelte . fo nahm ich Aſche, miſch— 
fe fie mie Ochſenblut, und ſtrich damir meine Hätte und 
die Kirche an, damit nicht die Waͤnde, welche von Hol, 
Rohr, Leimen , und Ochſenmiſt zuſammengeknettet waren, 
das Auge beleidigten. An dein Geſtade des Tebiquary 
des aroferen jab ich einſt geſprengten ſchwarſen Marmor, 
der aber eben nicht viel Naum einnadm. Ob ſonſt noch Mars 
mot, vder andere — — unter der Erde Hrbare 
gen liegen, iſt mir nicht sefaner. Daß fih Holz, Rohre, 
und Beine nicht nor in ho Elns Parana, ſondern auf 
in den Wäldern und Haiden verſteinern, habe ich oben 
deſagt, und ſelbſt geſehen. Doch macht man davoa Fri 
nen 
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nen Gehrauch, auch ſchaͤhet man ſelbe nicht ſo hoch, wie j 
in Europa , weil ffe bier zu Zande etwas fehr gemeines, und 
altägliches find. So ſehr koͤmmt es Überall beim Werth 
und der Bewunderung der Dinge auf ihre Seltenheit, 
und fremde Herkunft an, Als ich einft aus dem Fieden 
S. Joachim durd die Gegend von Urucutuy eine Reife 
machte, fo fand ich auf einem Kleinen Hügel, den ich um 
die Gegend zu überfehen mit den Duaranicın zu Fuße bes 
fliegen hatte, auf der Oberfläche der Erde überall Steine 
von gemeiner Ark, verfchiedener Groͤße, aber einerlei Fir 
gur herumliegen. Sie flellten einen Mund, eine Nafe, 
und zwey Augen, kurz ein menſchliches Geficht nicht uns 
Fenntlicd) vor, Das Sonderbare diefer Entdeckung made 
te ung anfangs lachen, nachher aber feßte fie ung in Bere 
munderung. Ich zweifelte gar nicht, daß die Steine | 
durch die Gewalt des herabgefallenen Negens alfo ausgehöhe | 
let worden find. Worüber ich mid aber wunderte, war, | 
daß fie gerade Dadurch die Geflalt eines menihlichen Ger 
üchts angenommen haben, welches ic) fonft nirgends, ald 
an diefem Orte beobachtete. Sogleich fhopften die Indiae 
ner demfelben einen Namen , und nannten ihn Vtà roba, 
Geſichtsſteine. Rothe, ſchwarze, feuerträdtige, folglich 
gute Flintenfteine find beienders am Uraquay fehr haͤufig 
Allein man hat feine Werkzeuge fie zu fpalten, und für 
Flinten zurecht zu machen.  D5 Paraguay auch Alaun, 
Schwefel und Queckſilber hervorbringe, weiß ih nid 
Salperer ſchießt auf verfchiedenen Feldern ſehr häufig an, 
befonders , wo es Palmbäume von der Art der Caranday“ 7) 
giebte Das von ihren Blättern herabfallende Regenwaſſer | 
fcheine megen der. daranf angenommenen Salzigkeit der 
Saame des Salpeters zu feyn. In einigen Seen ſetzet 
ſich bei anhaltender Trockenheit Salz zufammen. An an⸗ 
deren Orten wird aus dem gefammelten Salpeter in irr⸗ 
denen Töpfen Salz gekochet. In dem Lande der Duge 


ranier giebt es gar Feines, fondern Sail muß a den 
olas 
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Kolonien der Spanier (ehr weit und mit groffen Koflen 
dahin gebracht werden Die Schildkroͤten, wovon in den 
Fluͤßen, Baͤchen, und bei den Ehiquiten auch in den 
Wäldern alles voll iſt, find nicht von der Art derjenigen, 
"deren Gehaͤus bei den Europäern einen fo groffen Werth hat, 
und verarbeitet wirds Spaniſche Rohre , wie fie die 
Deutſchen, oder indianifche, wie fie die Spanier nennen, _ 
and welhe zu Stoͤcken gebraucht werden, Fennt man in 
Paraquay nicht, ob man gleich daſelbſt Rohre von vers 
ſchiedener la und Größe hat: 





0. Aber — die —— aller dieſer Kleinigkeiten? 
Blos um meine Leſer von meiner Aufrichtigkeit, und Be— 
gierde alles anzuſagen, was Paraquay erzeugt, zu übers 
führen. Unvernenft, oder Unverfhämtheit würde es ver« 
rathen „wenn man mir als einem Augenzeugen weniger 
Glauben beimeſſen wollte, als den elenden Brochuͤren, des 
ren Verfaſſer theils aus Unwiſſenheit, und theils aus ans 
deren Urſachen Paraquay zum Magazin von Gold, Silber 
und Edelgeſteinen lügen. Viele haben ſich geirret, die ſelbſt 
in Paraquay von Paraquay geſchrieben haben. Sie eignen 
dieſem Lande Schaͤtze zu, nicht weil ſie die Provinz wirklich 
beſitzt, ſondern weil ſie ſelbe in das von Mineralien ‚ganz 
entblöfte Land hineingeträumer haben, Ein Blinder träume 
‚te, er fehe, fagt ein fpanifches Sprichwort, ‚und er fräum- 
te, was er wünfchte, EI giego Sonaba, que veia, y‘ 
ſoñaba lo, que queria. Sierunter iſt Martin del Bar- 
co Exypiafon von Buenos-Ayres zu zählen, welder im 
borigen Fahrhundert in feinem Gedichte, Argentina y 
conquifta del rio de la plata, nebſt anderen Märchen 
auch folgendes in ſpaniſche Reime gebracht hat, daß naͤm⸗ 
lich in einem See in der Segenö, wo ist die Abiponer ſich 
| aufhalten, Edelgeſteine erzeuat würden. Ich habe die älte- 
fien, erfahreniten, und redlichſten unter den Indianern, die 
Dort herum gebohren waren, und viele Jahre in Dielen | 
| Gegen: 
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Gegenden gewohnt hatten, hieruͤber befragt, Allein ſe 
antworteten mir einſtimmig, daß ſie in ihrem Leben keine 
Edelgeſteine geſehen, auch von ihren Vätern nie ſe wae 
gehoͤret hatten. Da dieſe Wilden um ſich zu ſchmuͤcken, 
Hals, Arme und Waden, mit Glaskugeln, die aus Euros 
pa hineinkommen, andern Scheibchen , die fie fi aus den. 
Schneckenhaͤufern bereiten, den Saamenkoͤrnern von allerlei 
Früchten, Nuͤßen, Klauen von Vögeln und anderen ſolchen 
| Spielierken täglich behängen, fo würden fie ohne Zweifel nik 
eben fo brennendem Verlangen nach den Goelgefteinen ges 
geist haben, weil fie von Natur heilleuchtend find, wenn 
fie ihnen unter die Augen , oder unter die Hände gefommen 
wären. Wir rechnen daher diefen edelgefteineträchtigen 
See ohne Bedenken in die Klaffe der Hirngeſpinſte; denn 

aus der Klaffe der Gefchichten ift er ſchon Tanne von als 
fen Vernuͤnftigen ausgemerzet worden, Wie laͤppiſch aber⸗ 
glaubiſch, und dumm argwoͤhniſch felöft die Einwohner in 
Anfehung afes deffen, was wie Metall ausfah, geweſen 
find, kann man aus den Worten des P. Nikolaus Duran, 
welcher, nachdem er als Provinzial die neuen Rlecken det 
Duaranier in Quayra (fie find ige alle portugieſiſch) bes 
veifet hatte, als ein Augenzeuge folgendes erzaͤhlete Dort, 
ſagt er, ſieht man einen ungebeueren Selfen, von 
welchem ſich das Gerücht bis zu uns verbreitet 
bat, und den man im entgegengefegten Verſtan⸗ 
de den armen nennet; weil ihn alle für die reich— 
fie Goldgrube halten, und ibn beinahe ganz aus 
diefem Metalle befteben laffen. Diefer Fels ſteht 
recht abentheuerlib aus , bat allerlei Farben, und 
ſchimmert fo febr, Daß er die Sonnenftrablen wie 
ein Spiegel zurück wirft : Daher ibn auch alle 
Statthalter und Soldaten in Siefen Gegenden für 
ein febr Foitbares Metall halten. Sie zeigen 
ein außerordentliches Verlangen diefen Selfen auf? 


zuſuchen; allein die Furcht RAU SHE ENT oder zu 
34 | 
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Be, 0. 
su verirren, ſchrecket ſie von der Ausführung ab, 
befonders von der 3eit an, da 20 Ballas (aus zwee⸗ 
nen Rähnen zufunnngefezte Jabrzeuge) welde in 
der Adſicht den Goldberg aufzufuchen ausfu)ren, 
3u Grunde gegangen find. : Da meine Reife bei 
Demfelden vorbei gieng ,- fo unterfuchte ib, was 
an der Zache wäre; allein ich fand weiter nichts 
als einen bloffen Stein, weldyer von dem Sand, 
den der Mind aus dem Fluß hinaufweht, alſo abe 
geſchliffen, und geglärter iſt, daß er einen Glas 
| ähnlicher fieht als einem Stein, Und diefes pflettt 
der Ausgang menſchlicher Hoffnungen zu ſeyn. 
Sy jchreibt Rifolaus Duran in den An lichen Berichten 
von Paraquay vom J. 1620 uf. (92. S. der Antwerper 
| Ausgabe). Daß fih die Sache ſo verhalte, zweifle ich gar 
nid. Denn das Gebiet von Quayra, wo der beruffene, 
aber igt bereits in Mßkredit herabgeſunkene Fels iſt, ha— 
ben feit vielen Jahren die Portugigfen inne, welche, glei he 
wie fie von Ratur ſcharfſichtig, unerſchrocken und zur Era 
ı tragung der Beſchwerlichkeiten abgehaͤrtet find, - bieber 
nichts unverſucht gelaffen haben, die verborgenen Metalle 
zu entdeifen und zn benuͤtzen. Enthielte alſo der Fels aus 
| Ber den Steinen, auch noch Koſtbarkeiten in feinen Schos⸗ 
be, fo hätten fie ibn laͤngſt umgekehrt, und gepluͤndert. 
Allein bis it weiß man davon noch nichts. Oder haͤtte 
wohl dem benachbarten Paraquay, mag in: Braſilien 
| vorgieng, verborgen bleiben koͤnnen? 














Die Spanier bedienen. fih in ihren Häufern meifieng 
 filberner Gefaͤße; dag Geraͤth der meiften Kirchen iſt gleiche 
falls von Silver: In der quaran iſchen Kolonien ſind 
nicht nur die Altaͤre, fondern auch dag Plafond oͤſters 
E vergoldet. Ich laͤugune diefes alles nicht, Allein dieſes 
Gold und Silber in Fein paraquayiſches Produkt, ſondern 
| ‚ein Erzeugniß von Peru nad Chili. Die Duaranier gier 
& Bea 
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gen fich ſowohl für ihre als auch der Spanier Kirchen grö⸗ 
fe Glocken von Erst. Allein fie brauchen dazu Erzt aus 
Ehili, In ganz Paraquay wird weder im Namen dee 
Königs noch eines andern eine Münze geſchlagen. Daher 
wurde der boshafte und thörichte Betruͤger, welcher im 
Ramen des Nikolaus als des erdichteten Königs von Paraquay 
Münzen ausprägete, die. aber eigentlich in Quito zu Haufe 
waren, von allen vernünftigeren Europäern mit Recht auge 
gepfiffen. Nur Unwiſſenden, deren Kopf eben fo feiht, 
als ihr Haß gegen und groß mar, Eonnte er. fowas aufs 
huͤrden. Einige Städte ausgenommen, welche mit eurb⸗ 
paͤiſchen Schiffen, oder den benachbarten Peruanern Haus 
del £reiben, bedient man fih in Paraquay des gemünzten 
Geldes jehr wenig. Deffen Stelle vertritt der Taufch wie 
bei den Alten. Pferde, Maulthiere, Ochſen und Schaafe, 
Toback, Baumwoll, paraquayiſcher Thee, Zucker, Saly 
aullerhand Getreidarten, Feld- und Baumfruͤchte, Thiers 
haͤute ꝛc. find ſtatt des Gedes, wodurch man ſich alle Be⸗ 
duͤrfniße einhandelt, den Biſchoͤſen, Pfarrern, und koͤnigl. 
Statthaltern ihren jährlichen Gehalt auszahlet, und vie 
Steuern abtraͤgt. Hauptfächlih gilt dieß vun der Stadt 
Affumtion. Alles, was die Natur daſelbſt hervorbringt, 
hat einen von der Obrigkeit fefigefegten Breis, melden 
die Kaufenden und Verfaufenden genau wiſſen und beobe 
achten. Hat eine ſpaniſche Fran Unfglittkergen nörhig, fo | 
giebt fie ihrer Schwarzen einen Korb mit-einer Portion 
- Baumwoll, Toback, paraquayiſchem Thee, Zucker und Sa 
mite Don Diefen nimmt nun die, welche die Kerzen vera 
Fauft, heraus, mas ihr beliebt, aber nach den befichenden 
Geferen des Preifes. Hier. ift nun zwifchen dem Käufer 
und Verkäufer nichts zu handeln, In den wenigen Stäbe 
fen, wo man fih des Geldes bedienet, find nur dreyerlet 1 
Silbermuͤnzen gang und gäbe , nämlich ein pefo fuerte, 
pefo de Plata, oder patacon, welcher ein Konventions⸗ 
tha⸗ 














thaler oder unfrige ween Gulden betraͤgt, ein Real de 
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plata, und ein medio real de plata Der erfle eilt 
‚5 deutſche Groſchen, der andere ſieben und einen halben 
Kreuzer. Gold »gver Kupfermänze fieht man daſelbſt Feie 
ne. Die Indianer , welche in den unferer Aufſicht ans 
vertrauten Sieden wohnten, hatten gar Fein Geld, fo wenig 
als wir, außer daß in jedem Flecken 14 Silbermuͤnzen, Reas 
len vder Halbrealen aufbewahret wurden; dena diefe Münzen 
werden nach dem Seirauch der fpaniichen Kirche bei einer - 
oͤffentlichen Trauung von dem Pfarrer dem Bräutigam, und 
don dielem der Braut ale eine Morgengabe dargereichet. 
Gleich nah der Trauungscaremanie giebt man fie wieber 
en Pfarrer zuruͤck, damit er das nänlihe Geld und die - 
namlichen Brautringe wieder bei andern Trauungen an der 
Hand habe. Wahrend ver 22 Jahre, die ich mit den 
Spaniern und Indianern in Warauay zugebracht Habe, 


erinnere ich mich nicht, wer follte das glauben ? weder eis 
ne goloene Nauͤnze, noch ſonſt et vas goldenes gefchen zu har 
den, außer den Ring des Biſchofs, von dem ih aber 
auch richt fagen kann, uber golden war; weil die meie 
ſten Biſchoͤſe Ninge von Tomback, weldes die Spanier 


dem Golde vorziehn, zu fragen pflegen. Was Tacitug 
Bon dent alten Deutfihlande ſagt: Ich kann nicht ent⸗ 
fibeiden, ob ihnen Die Börter das Gold im Zorne 


oder aus Wohlwollen verfüge haben. Doc be/ 
haupte ich nicht, daß Deurfbland gar Fein Bold 


oder Silber hervorbriage; denn wer bat es no 


unzerfucher * (Sitten der Deutſchen, zter Abſatz) paßt 


ganz auf Paraquay. Hätte die Ratur auch diefem Lande 
Gold und Silver zuaecheilt, und die Kunſt und ver Fleiß 


ſelbes entdecket, fo wuͤrden die Spanier ihre zwey nuͤheſeli⸗ 
gen Geverbe die Biehzucht, und die Zubereitung des parar 
quayiſchen Thees welcher ihren Nachbarn um a ge⸗ 


worden it, ſchon lange haben fahren laſſen. Die India⸗ 
ge wuͤrden zum Bergbau ee worden fon, und 
2 fi 
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fih daher wider Die Religion und die Freundfhaft der 
Spanier , welche immer die Dienfibarkeit zur Kolge ges 
Habt hätte, aus allen Kräften geftveubet haben. Wir | 
hätten folglich auch nie fo viele taufend Wilde zu une 
ſerem Glauben befehret, alfo zwar, daß ih den Mangel 


der Bergwerke, oder ihre Nichtentdeckung für eine Wohle 


that der Vorſicht, und für ein Glüd der Provinz Paras 


ana Halte, 


Bern gleich Paraquay Feine Metalle beſitzt, oder 
wenigſtens Feine noch darinn entdzcket worden find, fo 
wuͤrde man dennoch unrecht daran feyn, wenn man ſich 
diefe Provinz als ein armes und mühfeliges Land vore 
ſtellte. Sie hat Uiberfluß an allem, was man zum 
Unterhalt des Lebens braucht, und befonders an Vieh 
‚son aller Arte Man wird nicht leide ein Land in der | 
Welt antreffen, worinn fo viele und fo zahlreiche Heer⸗ 
den Ochſen, Pferde, Maulthiere und Schaafe auf den 
Wieſen zufammen meideten. Bon allen diefen Gattungen 
wurden anfangs in Paraquay von ven erflen Spaniern, 
welche dahin Famen, nur etwelche Stüde gebracht. Sie 
haben fih aber feit dem theils wegen der fehonen Wiefen, 


und theilg weil fie das ganze Fahr hindurch Tag und Nacht 
auf ihrer Weide bleiben Fonnen, ins Unglaubliche ver» 
mehret. Beſonders überfleige der. fehnelle Anwachs des 
Hornviehes alle Begriffe der Europäer. Vor 50 Jahr 
ren wimmelte auf dem flachen Lande alles von fo vielen 


Ochſen, die einem jedem gehörten, der fih felbe zueignete, 
daß ſich die Neifenden durch felbe, weil fie fih auf dem 


Wege hinftellten, und mit ihren Hornern jenen den 


Durchgang verwehren wollten, mittelſt vorausgefhicdter 
Meuter, eine Deffnung machen laffen mußten. Man 
darf fi) daher nicht wundern, Daß ein anfehnlicher Ohfe 
dazumal durchgängig 5 Groſchen oder einen Real de 


plata galt, wie man aus den alten Rechnungen 
er 


* 
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Der aus Hol; prächtig gefchnigte Hochaltar zu S. Bor⸗ 
gina am Uruguay (ich habe ihn felbft gejehen ) fol obs 
ne Bergoldung 30000 Ochſen gefoftet haben. Er war 


ein Werk der Dvaranier aus dein Flecken Loreto, wel⸗ 


che unfer Bruder Prafanelli von Rom ein vortrefflicher 
Bildhauer in feinee Kunft unterrichtet hate Ein jever 
Spanier, der feine Menerey vergrößern wollte, micihes 


te fi für wenige Ellen Zeug, oder Kotton etliche. 


Keuter, welche ihm innerhalb wenig Wochen Kühe und 


ı Stiere zu zehn taufend und noch mehr zufammen tries 
ben. Man mird vermuthlich milfen mollen, wie die 
Ochſen in Paraquay ausfehen; denn ih bin oͤfters 
Darüber befraget worden. An Größe Fommen fie den 
ungariſchen glei, fie find aber fiärfer vom Leibe, und 


} 





von allerley Karben. Den Kopf tragen fie wie die 


Hirſchen mit einen gewiffen wilden Troß aufrecht, auch 


laufen fie beynahe eben fo fchnell. Menn die Weis 
de nicht bey einer lang anhaltenden Trockenheit aus⸗ 
burret, fo erhält man von einem jeden geſchlachteten 
Ochſen außer einer Menge Unfchlite fo viele Fette, daß 
oft zween flarfe Männer felbe nicht wegtragen koͤnnen. 
Die Rindfette vertritt in der Kühe gemeiniglich Die 


‚Stelle des Schmalzes; denn die Kühe werden wegen 


ihrer Wildheit nur fehr felten gemulfen. Sie zu zabs 
men iſt ein langwuͤhriges und mähfames Gefhäft, und 


Daher den frägen Judianern und Spaniern unausftehlich, 
Die einheimifchen geben nur in Gegenwart des Kalbes, 
und wenn man ihnen die Fuͤße bindet, Milch. Unter⸗ 


tags last man fie mit ihren Kälbern auf die Weide; 
auf den Abend aber kehren fie wieder felbfi nah Haus, 
doch ſoͤndert man die Kälber des Nachts, damit fie ihr 
nen nicht die Euter austrinfen, von ihnen ab. Daher 
koͤmmt es, daß man in Paraquay von Milch und Käfe 
nur fehr wenig, und vom Butter beynahe gar nichts 
ißt. Ein Fiſcher und eine Schlachtbank find zwey 
63 Voͤr⸗ 


278 Ft — * 


Woͤrter, welche der Quaͤranier nicht kennt. Jeder 
ſchlachtet ſich ſeine Ochſen nach Belieben. Die Atmen 
kauſen ſich hier nicht, wie in Europa, nur einige Pfun⸗ 
de Fleiſch, ſondern ganze Viertheile von Ochſen; aber | 
meiſtenß —— fie ſelbe von den Vermoͤglicheren um⸗ 
fonft. Auch dem wuͤthendſten Stier koͤnnen zween oder | 
brey Sünglinge das Leben nehmen. Einer wirft ihm 
um die Horner einen ledernen Strick 5 der andere einen | 
um bie hinteren Süße, ſchneidet ihn hierauf eine Sehne 
ab, fpringet ihm auf den Rüden, und flicht ihm dag 
naͤchſte, beßte Meßer in den Nacken. Gu fällt der 
Ochs auf einen Stich zuſammen. Erſt jüngfihin habe | 
ich gehgret, daß diefer Brauch in Sicilien, wo ihn die | 
Spanier eingeführet haben, noch währe | 





Die Ochfenhaut, welche vom Kopfbig 9 den Schwanz 

3 Ellen mißt, und von den Spaniern das geſetz-oder 
vorſchriftmaͤßige Leber Cun cuero de ley) genenneh 
wird, kaufen die Handelsleute durchgängig fir 6 Gulden ' 
unſerer Währung, da Doch ber ganze Ochs Iebendig ' 
bey den Spaniern nur anf 4, und bey den Dvaranien | 
gar nur auf zween Gulden zu fiehen Fönmt. Nämlich | 
die Mühe, welche die. noch rohen Häute Foften, erhür | 
bet ihren Preis. War fie zu trocknen, mug man fie 
mit hoͤlzernen Nägeln auf der Erde fleißig ausſpannen, 
und in einem bedecktem Drte, wo aber die Luft froy 
surhfireihen kann, damit fie nicht von den Motten ana, 
gefreſſen merden, und ihre Haare verlieren, mit aller | 
Vorſicht aufbewahren. Alle drey, wenigſtens alle 5 Tas 
ge muß der Stand als der Urfbrung der Motten forge | 
fältig ausgefiunfet werden. Wird Diefe Arbeit einige | 
Monate lang, nämlih bis man einige tauſend Haͤute 
mit einander verkauft, forfgefegt, fo halten die fpanifhen 
Käufer fehr viel darauf. Es iſt unglanblih mit. welhen 
Kunſtvortheilen und mit weldem Fleiße einige n frie | 
en 
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ſchen Haͤute, wenn fie etwas kuͤrzer find, big iur vera 
langten Länge von 3 Ellen auseinanderzerren. Sie wers 
den aber dadurch) fo dünn als Papier, und die Lederee 
koͤnnen fie nicht branchen,. Ihren Klagen abzubelfen , 
hat man vor nicht gar langer Zeit diefes Ausdehnen der 
Häute offentlich verboten, Ich erftaunte oft, daß dies 
fes Verbot nicht fhon vor hundert Fahren gemacht wor⸗ 
den if. Weil die Spanter den Lederhandel fehr eins 
träglich fanden, fo verfielen fie auf den rafenden Gedanken; 
Ochſen, fo viel fie nur konnten, niedergumengeln. In 
dieſer Abſicht liegen fie ganze Geſchwader Reuter rechts 
und links auf den Wiefen, wo es vom Viehe, das nis 
manden gehörte, am meiften wimmelte, berumfireifen, 
Bon Diefen gemietheten Reutern hat jeder fein befunderes 
Geſchaͤft. Die einen fegen mit ihren hurtigen Mferden in 
eine Heerde Ochfen hinein, und fihneiden ihnen mit einer 
‚langen Lanze, an welcher fintt der Spitze eine feharfe 
balbrunde Sichel feſtgemacht ift, den zum Abſchlachten 
beſtimmten ausgewachfenen Stieren die Sehne der Hin» 
terfuͤſſe ab. Weil fie nun hinken mäffen, fo werfen ih— 
nen andere einen Strie um; noch andere, welde den 
vorigen auf dem Fuffe folgen , "reißen fie zur Erde nieder 
amd toͤdten fi. Die Uibrigen müßen die Haut auszies - 
ben, an einen beſtimmten Ort hinbringen, und mit Näs 
geln an den Boden befeftigen; endlich auch die Zunge, 
die Fette, und das Unfchlitt aus dem gefchlachteten Vieh 
ausloͤſen und wegtragen. Das Übrige Zleifh , wovon in 
Europa ganze Armeen leben koͤnnten, bleibt auf dem 
Felde liegen, wo es bernach von Tiegern, Waldhunden 
and Raben nah und nach aufgegehret wird, ohne daß 
durch die Menge diefer Aeſer die Luft jemals angeftedet 
worden, oder eine folche Anſteckung zu befürchten wäre, 
Eine einzige ſolche Expedition von etlihen Wochen, trägt 
demjenigen, der fie auf feine Koſten veranftaltet, einige 
tauſend Dihfenhäute ein. Weil man diefe Ochfenjage 
! S4 und 
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und Niedermetzelung ein ganzes Jahrhundert fortiinte, 
fo wurden die Wiefen odllig anfgeleeret. Nun giebt es 
feine der berrenlofen und unzähligen Gemeinheerden 
(Las Vaquerias) mehr. Wer einen Ochſen oder 10000 
Ochſen fieng, beſaß ſie mit Recht, und kein Menſch 
ſetzte ſich dawider. Die Habſichtigen richteten damals 
ihr Augenmerk blos auf den gegenwaͤrtigen Gewinn, den 
ihnen der Lederhandel einbrachte, und ließen ſich dadurch 
ſo ſehr verblenden, daß ſie die Nachtheile nicht ſahen, 
die daraus für ihre Nachkommen entſtanden ſind. Blos 
der Größe der Felder, und der Fruchtbarfeit des Erde 
reichs muß die groffe Menge Kornvich, welche ih noch 
bis jetzt in den paraquayiſchen Meyereyen erhalten bat, 
und in deren Anſehung Europa Paraquay nur beneiden, 
nie aber erreichen kann, zugeſchrieben werden. Daß bei 
den Spaniern noch itzt ein Ochs 4, und bei den Qua⸗ 
raniern nur 2 Gulden gilt, habe ich anderswo gefagts 
Die erſten Sabre, die ich bei ihnen war, murde einer 
meiſtens für einen Gulden hinnegeben. Da die Anzahl 
derſelben ſich iumer verminderte, ſo mußten ſie nat ih 
im Preiſe feinen, Ich Eenne Spanier, welche bei roooco 
Ochſen aufihren Meyereyen zählen. Der Flecken Yapeyu 
zu den h. 3 Koͤnigen befikt bei 53000005, &, Michael 
noch mehr. Hierbei ift aber Erin Uiberfluß. Um ven 
Magen von 7000 Duaraniern (fo vice Einwohner 
zaͤhlt ungefehr diefer Flecken) auszufüllen, werden taͤg⸗ 
lich wenigſſens 40 Ochſen geſchlachtet, wovon man einem 
zeden abends eine groſſe Portion abreicht. Hierzu rede 
he man die Dchfen, welche von den Indianern, in dent 
Flecken oder auf den Meyereyen heimlich abgethan, von 
den berumfchwärmenden feinpfelig gefinnten Wilden er— | 
ſchlagen ‚And von den Waldhunden „Diegern und Wuͤr⸗ 
mern, die ſich gemeiniglich an dem Nabel des Kalbes 
anfesen, aufgezehret werden. Der Flecken Caazapa, | 
welcher unter der Auſſicht der Sransisfaner fieht, erzielet, 
— wie | 

a, 
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wie ih ſchon an einem anderem Ort geſagt habe, in 
feinen Meyereyen jährlich bei 20000 Kalter. Jedes 
Kauffahrtheyſchiff ummt go manchmal auch 40000 
Ochſenhaͤute nach Europa mit. Wer mag das Leder 
von den tauſenden berechnen, welches täglich zu Stricken, 
Saunen, Häufern, Kiſten, Sättelnze. zum Einmachen des 
paraquayiſchen Thees, Tobacks, Zuckers, Getreides, der 
— und anderer Dinge verwendet wird. Der 
ſpaniſche Poͤbel breitet ſich ſtatt des Beths eine Ochſenhaut 
| auf vie Erde um des Nachts darauf ruben Au 
| Fönnen, fo wie alle Negernfilnven thun. Ich gehe alles 
dieſes einzeinweife durch, um meine Leſer im Stand zu 
| fegen , von der Menge der Dchfenhäute auf die Menge 
| des Hornviehes einen Schluß zu machen. Rindfleiſch 
iſt die vor zuͤgligſte, tägliche und oft einzige Nahrung der 
gemeinen Paraguayer, Nicht nur allein viele Spanier, 
\ fondern auch viele Indianer endigen ihre Tage, ohne ein - 
Brod aus Getreide jemals gefoflet zu haben, An vielen 
Orten mangelt es an einem Getreidebeden, an Dem meis 
' fin aber den Einmohnern an Geduld dag Getreide 
augsufaen und zu mahlen. Türfifhes Korn, Erdäpfel, 
von allerley Farbe und Geſchmack, Mandioka (vie Wurs 
gel eines Barnes )verfchiedere Bohnen, Johannesbrod 1.d.9. 
dienten ihnen manchmal flatt des Brods und Zuderwerfes. 
Da es den meiſten Paraquayern an diefen Nahrungsmifz 
teln fehler, fo muß felbe das Nindfleifch erſetzen, melches 
zuweilen gefoften , meifiens gebratten, und nur fehr fels 
ten aefalzen geseffen wird. Won einer Nortion, woran 
ein Europäer erſticken müßte, reird ein Amerifaner kaum 
zur Hälfte fatt, Ein Fleines Kalb verzehrt ein Duaranier 
in menigen Stunden. Dieß ift eben fe gewiß, ale es 
den Europaͤern unglaublich vorkommen duͤrfte. Welcher 
Paraquayer wird nicht aus vollem Halſe lachen, wenn 
er bei dem berühmten Robertſon, vermuthlih weil man 
ihn unrecht berichtet hat, in feiner Geſchichte von Ame⸗ 
SS; | rika 
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rika lieſt? Die Amerikaner haben einen ſchlappen Magen, 
und wenig Eßluſt. Ex hätte fagen follen? Sie find uns 
erſaͤttlich gefräßig, und allzeit heißhungerig. Ovid ſcheint 
voa den Indianern in Amerika zu reden, da er im 8 B 
ſeiner Verwandlungen fagt: 


„» Baum erwacht er, fo tobe in feinem 
buengrigen Schlunde, und in den unermeßlichen 
KFingeweiden eine rafende Frafgier. Auf der 
Steelle fordert er der Krde, der Luft und dem 
Meere ihre Frzeugnifje ab. Mitten im feſt lich⸗ 
ſten Schmauſe klagt er über Mangel; maͤſtet 
fily mit Leckerbißchen, und ſehnt ſich nad) neuen, 
M'oran einer Stade, einem ganzen Volke ger 
ni: ste, erklekt ihm allein nit. Seine Freßluſt 
waͤchſt, ſo wie er feinen Wanſt ————— eg 





Ich alaube bier Feinen Dichter zu baren, fondern 
die umerfättliche efräßigkeit der Amerikaner in einem | 
Bilhe zu fehen ; fo treffend ift fie geſchildert. Ehe der 
Ind ianer fehlafen geht, fest er fein Fleifch, wenn er eines 
Hat zum euer, damit er es bei feinem Aufwachen ger 
braken finde, und verzehren Eonne. Geht ihm fein 
Prolſoiant nicht aus, fo wird die Sonne ſowohl bei ihe 
ven Auf s als Niedergang feine Zähne beſchaͤftiget, 


und feinen Mund vol ken ohne daß ihn der Apetit 
je» | 








'*) Vt vero et — quies, furit ardor edendi, 
Poerque avidas fauces, immenfaque vifcera regnat, 
Nee mora, quod pontus, quod terra, quod educat aer, 
Pofcit et appofitis queritur jejunia menfis _ 
Inque epulis epulas quaerit, guodque urbibus effe 
Quodque fatis poterat populo, non ſufficit uni, 
Plusque cupit, quo plura ſuum demittit in * 
vum, «Merhamerphaf, &« — 
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jemals verließe. Seinen Antheil Ridfleiſch, welches man 
Ai auf die Reife auf 3 Tage mitgiebt, zehrt er den er⸗ 

fen auf, unbefünmert , wovon er die folgenden lebt, 

Doch verdient er auch, wenn Feine Lebensmittel mehr 

vorhanden find, vor Allen Europäern gerühmet , und bes 
wundert zu merden, indem er ohne Murren, und geduldig 
hungernd feinen Weg fortgeht. Dieſe Freßbegierde der 
"Einwohner, und die unzähligen Ochſen, die man täglich 
ſchlachtet, werden meine Lefer ohne Zweifel auf den Ge— 
danken bringen, daß Paraquay nicht nur der Sammel— 
'plag der Ochſen, fordern auch die Schlachtbanf und der 
Wuͤrgeplatz verfelben ſeyn muͤße. Die Gefräßigfeit der 
Paraquayer läßt fih vieleicht damit entfchuldigen , daß 
das Fleifh in Amerika nicht fo gut naͤhrt alsin Europa, 
In diefer Meinung fiimmfen mir viele Spanier aus 
‚Europa bei, die fi in Paraquay bei 40 Sahren aufs 
gehalten haben, In den Speifefälen der Klöfter wird 
jedem Geiftlihen fo viel Fleiſch vorgefeget, als kaum 4 
‚Deutfche oder 8 Stalisner aufsehrien. Daß der Magen 
der Paraquayer eb» und verdauungsfähiner fen, wird 
niemand behaupfen, der da weiß, daß Paraquay - unter 
einem bisigen Dimmelsfwiche Tiedts denn jemehr der 
Körper von der Sonne erbist, und dem Schweiße uns 




















U weriger und —— — er, weil ſich alle Waͤrme 
deſſelben nach den aͤußern Theilen des Koͤrpers hinzieht. 
Dieß erfahren alle Europäer in den Sommermonaten 
‚durchgängig. Es iſt demnach fehr wahrſcheinlich, daß es 
in den wärmfien Reichen von Amerifa minder fähige, und 
‚ehbegierige Menſchen gebe, deren Magen namlich die 
‚Sonnenhige ſchlapp macht. Andere aber nähren fih vun 
Jugend auf in Ermanglung des Hormviches, des Wilds 
präts und der Früchte täglich mit Fifchen, Schildfröten, 
— und ſogar auch mit den er Ju⸗ 
ſek⸗ 


re 
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ſekten. Diefe Nahrung ſcheint gleichfalls sur Erkaͤltung 
des Magens, und zur Benehmung der Eßluſt nicht we⸗ 
nig beizutragen. 








PVataquay bringt nich nur Ochſen, —— 4— 
Pfexde in unendticher Menge hervor. Die letzteren ſtam— 
men alle von den ſieben Pferden ab, welche die erſten 
Spanier in dieſes Land gebracht haben. Die ganze Ehene, 
welche ſich vom Silherfluße an auf 200 Meilen weit 
ringsumher erſtrecket, iſt ganz mit heruwirrenden Pfer—⸗ 
den bedecket, von welchen man fo viele nehmen, und 
ſich zueignen Fann, ald man will. Etliche Keuter brin— 
gen in wenig Tagen Biere taufend Pferde nad) Hauſe. 
Dieſe Pferdjagd wird nicht auf einerlei Weiſe unternom⸗ 
men. Bisweilen werfen ſie einzelnen Pferden, welche 
ihnen am meiſten gefallen, einen le dernen Strick um. 
Allein auf ſolche Art faͤngt man, wie die, welche mit der 
Angel fiſchen, in langer Zeit nur ſehr wenige. Andere 
machen es wie die Kiffer, welche Nege ausmerfen, und 
umzaͤunen das Keld trichterfoͤrmig, wobei fie doch eine 
uͤberausgroſſe Deffnung laffen. Durch diefe jagen fie vie 
Herde, welche fie von den Übrigen mwegtreiben, ſchaaren⸗ 
weife hinein, fehliegen fie bernah zu, und laffen ihre 
Gefangenen eine Zeitlang Hunger und Durſt leiden. Das 
durch) merden fie geichmeidiger , und laſſen fi) hernach 
unter den zahmen Pferden ohne Mühe überall hintreiben, 
wohin man wille Bisweilen brennt man auch eine Strecke 
Geldes ab. Sobald nun das junge Gras hervorſchießt, 
kommen die Pferde begierig und haufenmweife herguger 
laufen, und werden von den Jaͤgern von allen Seiten‘ 
umgeben, und weggefuͤhret. inige fehneiden auch den 
Studien, um fie hinken zu machen, und ihnen das Ente 
laufſen zu verleiden, in die Sehne des Hinterfußese 
Denn das Hinfen hindert fie nicht traͤchtig zu werden, 
als wozu fie allein beſtimmt find. Ein folhes vom Fel⸗ 
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de gebrachtes Pferd, welches nah nicht zum Reuten 
abgerichtet iſt, wird meiftens für 15 oder 14, bisweilen 
auch für Io Kreuzer verfaufet, Die Fuͤllen giebt man 
den Ränfern ver Pferde umfonft mi. Ih babe einmal 
mit Erftaunen gefehen, wie ſechs Spanier, die ſich mit 
dieſer Pferdejagd abgaben, auf einmal 8000 Pferde in 
eine Meyerey bei Korduba zum Verkaufe trieben. Dean 
‚bezahlte fie dafür mit einigen Ellen Coton, melden fie 





‚Hinter fi aufbanden. So Fehrten die Pferdhaͤndler ſtill 
wieder nah Haufe, fie, die Fury vorher mit einem jan 
merlichen Getofe, und hinter einer ungeheuren Wolke 
‚von Staub herantrabten. Man hätte fie für ein anruͤ— 
ckendes Kriegsheer halten folen Weil die Pferde fogae 
‚Niedrig im Preiſe find, fo hat oft ein eben wicht ſehr 
bemittelter Mann auf einer einzigen Meyerey ſowohl zum 
Geſtuͤtte, als auch zum Reuten bei 30000 Pferde. Man 














‚bedienen ſich ihrer nicht blos zu Reiſen, ſondern au zum 
taͤglichen Spagierreiten in die Kirche, oder in die Stadt, 
imgleihen zum Holz⸗ und Waſſertragen in die Kühe, 
Welches letztere ſie aus dem naͤchſten Bade holen, Eurz 
zu allen Geſchaͤften, wozu ein Europaͤer feine eigenen 
Füße in Bewegung feßt. Die Pferde muͤßen auch in 
ganz Paraquay ſtatt der Dreſcher das Getreide austref 
ten, und die Muͤhlen flatt des Wafferg treiben. So vier 


des Alters und des Geſchlechts täglih auf ihre Pferde 
‚Die Indianer gegen Süden (eine unsählbare Menſchen⸗ 


auch fiindlih auf. Alle Jahre werden von den Spas 
niern eine Menge Stuten erfihlagen, weil fie ihr. ‚Fett, 
‚zum Abgaͤrben der Dirichhäute brauchen. Durch die Mauen 


durch 


MM “ 


‚braucht fie gemeiniglid zu allen. Hohe und. Niedere 


‚menge ) reiten nicht blos darauf, fondern freflen fie‘ 


der Tieger, durch die Zähne giftiger Schlangen, und 
das alles zernagende Gewuͤrme gehen jäprlih, fa wie 


tie einen Mantel zufammenrvoliten, und an den Sattel 


Te taufend Wilde fegen fih gleichfalls ohne Unterſchied 
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durch den Waſſermangel, wenn die Baͤche austrocknen 
unglaublich viele Pferde zu Grunde Wir haben ihrn 
Aeſer haͤuſenweiſe an den Ufern der Seen und a 
herumliegen gefehen. Bon den Fuͤllen Fommen nur die 
wenigſten auf. Die meiſten werden theils von ven Di 
vollem Laufe daherſprengenden Pferden zertretten, und 
theils den Wuͤrmern, die ſich an dem ſtets feuchten 
Nabel anhaͤngen, oder den Tiegern zum Raube. So— 
vielfältig der Gebrauch iſt, den man in Paraquay von 
den Pferden macht, und auf fo verfhiedene Weiſe ſelbe 
amfommen, fo wimmelt doch alles davon, wie man 
aus dem Außerfi niedrigen reife derfelben, der aber 
dennoch nach ihrer Verſchiedenheit gleichfalls verfihienen 
ift, abuehmen kann. Ein zugerittenes Pſerd im beſten 
Alter und Zuſtande wird meiſtens für 2 Gulden ver⸗ 
kauft, wenn es ein Trottgänger iſt. Iſt es aber ein 
Paßgaͤnger, fo gilt es vier. Pferdeliebhaber geben fi 
einen Zelter von beſonderer Groͤſſe und Hurtigkeit wohl 
noch mehr, Ich will mich — deutlicher er⸗ 
klaͤren. | 















Der Preis der Pferde fleht in ——— nicht nur 
mit der Farbe und dem Koͤrperbau, ſondern auch mei⸗ 
ftens mit ihrer Gangart im Verhaͤltniß. Diefe iſt 
verfohieden , und nad) der Beobachtung der Spanier vier 
fach. Am hoͤchſten fhäget man die, welche nicht im 
Gehen, wie die meiſten bei uns, vättefn oder wwotteng 
fondern mit den Schenfeln fanft und weit vorfhreiten, 
Ein Reuter, welcher darauf ſitzt, kaun ſicher ein volles 
Glas Waffer in der Hand halten, ohren einen Tropfen 
zu verfhüttene Diefe Pferde beißen auf lateinifch Gra- 
darii, Tolutares, und Afturcones , weil man fie eiufl 
aus Aflurien kommen ließ, auf ſpaniſch Aguillas, de 
paffolargo, und Andadores, auf abiponifh endlich 
Yachacara, Es giebt einige, welche von Natur ſo ge⸗ 
artet 
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artet find, und andere, die man dazu abrichtet. It die Stut⸗ 
te ein Paßgaͤnger, ſo wird auch das Fuͤllen ein Paßgaͤn⸗ 
ger, wenn gleich der Hengſt trottete. Sicherer aber 
it es, wenn beide Paßgaͤnger find. Daher ſoͤndert man 
aud in den Meyersyen Die Stutten diefer letzteren Art 
yon den gemeinen Hengſten ab, Unter den jungen Pfer⸗ 
den wählt man die ſchönſten, und ſtaͤrkſten aus, um fe 
"einen fanften aber dennoch hurtigen Tritt zu lehren, 197 
1 bei man auf fulgende Weiſe zu Werke gehet. Man bin? 
det die Vorder: und Dinterfüge mit einem Riemen alfe 
zufammen, daß fie zwar gehen, aber Feinen für den Reu⸗ 
ter bejchwerlihen Schritt tun, oder mit den Schenkeln 
yuͤpfen und ſelbe ausſtrecken koͤnnen. Andere binden den 
Schulpferden einen runden Stein in einem Leder einge— 
—* an die Fuͤße. Da dieſer ſie nun, wenn ſie trotten, 
auf die Schenkel ſchlaͤgt, fo lernen fie aus Furt vor 
den Schmerzen ſauft und mit den Beinen weitgreifend 
Sgleihförmig auftretten. Jede dieſer zwo Unterrichtsars 
ten macht Paßzänger. Cie lernen mit leichten Füßen 
‚über den Boden hinwegſchweben, und in prächtigen 
Schritten einherfanzen, wie Virgil fast, ( 3. Georg. ) 
Fu allen Flecken der Duaranier waren folde Pferdſchulen. 
Jeder Paßgaͤnger macht in einer Stunde zwo Meilen, 
vorausgeſetzt, daß der Weg nicht uneben iſt. Auch 
wird denſelben ein gemeines Pferd nie erreichen, es ſey 
denn, daß es galoppiret. Die Pferde, melde man auf 
lateinifh ‚Succufßsatores, auf ſpaniſch Trotones, auf 
! abiponiſch nichilicheraneta, und auf deutſch Trabgaͤn— 
ger nennt, haben von Natur einen für den Reuter 
ſehr unangenehmen Gang: weil fie ihre Füße wie Schläs 
‚gel aufheben, und dadurch dem auf ihnen Sitzenden alle 
f ‚Eingeweide auf eine fehr gemwaltfame Art rätteln. Der» 
‚gleichen Pferde find zivar unbequem aber fiher zu reit« 
! ten: denn da fie den Fuß fefter in die Erde feßen, und 
n ihre Beine bei jedem Schritt buch aufheben, fo ſtolpern 
| ie 
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fie feltner als die Paßgaͤnger, melde den Fuß Faum von J 
dem Boden wegbringen, und folglich da fie eben fo hurs 
tig als fanft fortfpreiten, mit ihrem Huf bald an die, 
. Steine, dald an eine Baumwurzel oder eine. feſte Erde 
{helle anftoffen. Sie fallen alfo auch oͤſter, und werfen 
den Keuter auf die Erde nieder, befonders wo Fein ges 
badnter Weg it. Ich Fenne jemanden, Cich bin nieman⸗ 
den ſchuldig zu fagen, daß ichs ſelbſt war) welcher dieſe 
Erfahrung auf ſeine Koſten zu verſchiedenen nalen gemacht 
hat. Zu langen Reifen, welche durch nnwegſame Ges‘ 
genden unternommen werden, fird die Werde am beiten, 

welche zwiſchen den Trott uud Paßgaͤngern das Mittel 
Halten, und von den Spanern Pailitrotes , oder Mar- 
chadores genennet werden. Diefer ihr Tritt koͤmmt 
dem menſchlichen am naͤchſten. Sie ermuͤden alſo den 
Reuter weniger, werden ſelbſt nicht ſobald müde, und 
ſtoſſen ſich ſeltner an. Viele halten ſehr viel auf die) 

Wettlaͤufer, weil fie ſowohl beim Wettrennen, als auch auf 
der Jagd, und wenn man feindlichen Wilden nachſetzt, ſehr 
wohl zu gebrauchen find. Die Spanier, welche anf dem | 
flachen Land wohnen, und alle Judianer ſchaͤtzen jedes ' 
Pferd geringe, das nicht mit allen Viren zugleich auge U 
forenget, kurz nicht galoppivel. Sie wollen nur geftü gelte 4 
Pferde. kangſame Schildkroͤten verachten ſie. 











Ohne Zweifel taugen alle Geſchichtſchreiber nichts, 
von denen ih Robertſon hintergehen ließ, da er ſagt, die 
amerifanifchen Pferde waͤren fehlecht beleibt, und gang 
ohne Feuer; Zwerge unter den Pferden, und nub der) 
Schatten der europaͤiſchen Ich behaupte ungeſcheut, daß 
die Pferde in Paraquay an Wuchs und innerer Trefflich⸗ 
keit von den unfrigen in nichts unterſchieden find. Mon! 
fieht alfenthalben groffe und mittelmaͤßige für Kuͤraßiere, 
und Dragoners Kleine mie die ans Korſika find. in Pas 

raquay 
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raquay "ben fo felten, als Die —— am Si: nmel, 
Es if wahr, ſteyermaͤrktiſche Roſſe mit unmaͤßig breis 
tem Ruͤcken, ungeheuren Schenkeln und ſpannengroßen 
Hufen fat wie die Elephanten hat man in diefem Lande 
auch ige noch nicht. Es erzeugt blos leichte, Fury Reuns 





















Vielleicht wuͤrden fie wenn man ſie wie in Europa mit 
Gerſte und Haaber in einem bedeckten Stalle fuͤtterte, die 
Groͤße der ſteyermaͤrktiſchen erreihen Die Paraquayer⸗ 
Ipferde werden auf dein Felde geworfen , und bleiben dag 


— — 


anderes Futtex zu haben, als dag Gras, welches um 
‚felbe herumliegt, oftmals weder gut noch hinreichend, 
und zuweilen von der Sonnenhitze und den Reife vers 
dorben id. Man: hmal nagen ſie auch an Baumreiſern, 
‚und fogar auch am därren Holze. Um ihren Durſt zu 
ſöſchen muͤßen fie vielmal lange heruml aufen, bie fie nur 
Fein wenig fchlechtes Waffer finden. Unter freyem Him⸗ 
mel find fie befiäudig bald der Sonnenhitze, bald lange 
Innhaltenden Regenguͤßen, bald dem Reif und bald der bes 
ſchwerlichen Kälte, welche der flürmifhe Sudwind mit 
Fi dringt, und beinahe überall und allzeit dem Stachel 
ſtechender Fliegen, Bremen, und Schnacken, die in une 
jendliher Menge herumſchwaͤrmen, mie bloſſem, oft mit 
vundem Leibe. ausgeſetzet. Diefen Urfachen fehreibe ichs 
Hu, daß die paraquayiſchen Pferde nicht fo volleibig wie 
die, ſteyermaͤrktiſchen, hollſteiniſchen, daͤniſchen, und nea- 
olitaniſchen werden. Wenn im Winter dag Gras ver⸗ 
velket, welken ſie auch ab, und die Farbe ihrer Haare 
wird dunkler. Wird das Feld wieder grün, fo nehmen 
Auch fie wieder su, und bekommen ihre alte Farbe wies 
er. In fetten Weiden, wo viel Gras und Salpeter 
N, werden fie gleichfalle fo fett, dag man auf ihren 
Rüden ie auf einem Tifche Thaler zählen koͤnnte, ein 
Ausſdruck, Ben 1 die Sur von den fetten Pfer⸗ 
| den. 
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| und Keutpfeude ‚ nicht, aber Kutſchen + und Fuhrpferde. 


Iganze Fahr, Tag und Naht, auf dem Felde, ohne ein 
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den zu bedienen pflegen. Allein fo fehr auch die Haraz | 
quaperpferde von dem fetten Grafe zunehmen, fo giebt 
es ihnen dennoch die Kraft nit, melde Gerſte und 
Haaber, mit Stroh und Heu unfermengt, den europaͤi⸗ 
— Pferden zu geben pflegen ſo, daß dieſe den ganzen 
Tag ihren Reiter tragen oder am Wagen ziehen koͤnnen. 

Wenn man iv Paraguay eine noch fo Furge Reife une 
ternimmt, ſo muß man ‚allemal eine Schaare Pferde 
vor fich hertraben laffen, damit man, fobald eines ers 
muͤdet ifl, das andere hernehmen Fann.. Dasjenige, 
weiches man vormittag geritten hat, laßt man nachmittag 
mit den andern frey laufen Daher gaben wir jedem 
Duaranier, welcher im koͤniglichen Heere Diener that, 
4 Pferde aus der Meyerey des Fleckens mit, damit fie 
fich immer eines um das andere bedienen, und die übrigen, 
ausruhen laſſen konnten. Doch übertreffen die Perde 
von S. Jakob de Storea die Übrigen an Stärfe und 
Dauerhaftigfeit des Körpers , theild weil - fie von 
ihren erftien Jahren gan an die Arbeit gewöhnet, und 

theils weil Fe in Ermanglung des Grafes, welches auf 
dem ſandigten Boden oͤfters zu wenig wird, mit Johan⸗ 
nesbrod gefuͤttert werden. Ich kannte Soldaten von 
©. Jakob, welche mit einem Pferde in den Krieg zo⸗ 
gen ; fich deffelben ale Tage bedienten, und damit wieder 
zurücfehrten, nachdem. fie 30 und noch mehrere Tage 
auf der Reife zugebracht haften, und beinahe Fein einzie, 
ger verfirihen ift, au dem fie nit unferwege den Ger 
wilde nachgeingt hätten. Denn da fie nur fehr wenig 
Proviant mitnehmen Fonnen, fo würden fie oft Hunger 
leiden müßen, wenn fie nicht die Jagd zu Hilfe nahmen 
Sie mußten viel Gewild um das Leben bringen , um ſich 
Das ihrige, und oft auch das meinige zu erhalten 
denn auch ich babe mande langwührige Reiſe mit 
ihnen durch die oͤden Wuͤſteneyen in Chaco gemacht. 
Ih muß aufrichtig Defennen, Daß mir die ‚Pferde 

don 
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von S. Sit die —— und liebſten vor allen 
waren. — 


f | 


| In Paraquay findet man Pferde von allen Gate 
tungen, wie man fie in Europa antrift. Daßes aber darunfer 
"mehr Schimmel, und Falben, als Rappen und Kühe 
gebe, ift eben fo gewiß als fonderbar, indem unter Dies 
—* Himmelsſtriche, faſt alle Menſchen, ſie moͤgen nun 
"von Europäern oder Amerikanern abſtammen, ſchwarze 
amd ſteife Haare erhalten. Ein Spanier mit einem blon⸗ 
den Haar it in Parayuay etwas aͤußerſt ſeltnes. Ein 
weißhaarigtes Kind von einer indianifhen Mutter, wärs 
de für ein Weltwunder angefehen, und zu den Kobol— 
en und Ebeuthe uern gezaͤhlet werden. Vielleicht, daß 
18 fogar der. wilde Vater im nächjien Bache erſaͤufte. 
Schimmel und Falben, welche die Spanier nad Art der 
Bateiner bajos, fpadiceos, badios vder balios — 
allen ſehr im die Augen, und waren vorzuͤglich bei den 
ten in Anfehen. Man ruͤhmt ihre Gelehrigfeit, und 
anftmüthigfeit. Allein da fie, wie ich aug eigener Ers 
abrang meiß, bald_mide werden, und zu ſchwitzen an— 
angen, jo kann man fle an Stärke mit den Rappen und Fuͤch⸗ 
en nicht BUN am weniaften aber mit den kaſtanien— 
raunen Fuͤchſen. Bon diefen ſagt das ſpaniſche Sprich⸗ 
zort, MT: fie, weit fie außerordentlich viel ausſtehen und 
‚tragen Eönnen, eher todt auf dem Plage bieiden, als 
nüde werden. Alazan toltado antes muerto , que 
anfado. Doch haben wir auch oͤfters beobachtet, daß 
ie Eifenfhimmel, welche bei den Spaniern Dordillos 
eigen, weiße und ſchwarze Haare untereinander, eine 
hwarıe Maͤhne und einen Schwan; von eben dieſer 
farbe Haben, eine befondere Stärke Außerten. Eben diefes 
lt auch von den Braunfalben, (auf fpanifch bayo en 
h errado, deren Mähne und Schwanz ſchwaͤrzlicht ausficht, 
" n meine Rupie von Yınerifa mit ein wenig grie⸗ 
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chiſcher Gelehrſamkeit zu würzen, erzaͤhle ich meinen Le— 
ſern aus dem Homer, daß ſeibſt Achilles unter andern 
(nach der Meinung der Ausleger) einen ſolchen Fal ben | 
‚geritten babe Die Scheden halte man in Paraguay 
für tuͤckiſch und gefährlih, und glaube daher, daß fie 
mie befonderer Vorſicht behandelt werden muͤßen. Daß 
man ihnen bierinnfalls fo gar Unrecht nicht thue, habe ich, 
leider mit meinem Schaden vielmals erfahren, obwohlen 
ich auch eingefiehen muß, daß ich die paraquapifchen | 
Herde, von was für einer Farbe fie auch feyn mochten, | 
niemals mit der Sicherheit, und dem Vertrauen beffiea | 
gen habe, mit dem man fih auf die meiften europäifchen | 
fest, Viele von jenen ſchlagen aus, und werfen ob 
ſtolpern, find widerſpenſtig, furchtfam und fohen. Je⸗ 
des gählinge Geraͤuſch, jeder fremde Anblick erſchrecket fie, | 
alfo zwar, daß fie ohne auf Zaum und Zügel zu ach⸗ 
ten den Kopf ruͤckwaͤrts an die Bruſt dis Reiters 
werfen, nicht mehr weiter gehen, und manchmal auch 
den Neiter, wenn er nicht feſt fisf, durch ihr Aus⸗ 
ſchlagen hinabſtürzen, der außer dent Wege mit ib | 
ſortrennen. In der Stadt ©. Jakob de Storea habe 
ich einmal ein junges Pferd zum Geſchenke erhalten. Es 
mar weiß, und mit ſchwarzen Punkten befprenge, 
Diele Jahre bat es mir die bepfen -Dienfte geleiſtet. 
Dieſes Pferd befaß fo eine Stärke, daß es auch Die 
langwuͤhrigſte Reife wicht ermuͤdete. Immer friſch und 
gutwillig konnte daſſelbe durch nichts weder beim Tag noch 
bei der Nacht erſchrecket werden. Es ruͤhrte ſich nicht, 
wenn man zwiſchen ſeinen Ohren eine Flinte abfeuerte, 
Dieſer trefflichen Eigenſchaften ungeachtet, könnte ich 
daſſelbe nie dahinbringen, daß es ſich auf dem Felde ei⸗ 
nem Orte näherte, wo man von weitem neue Ziegel 
und ſchwarzen Thon ſah. Es fuͤrchtete ſich namlich vor 
einem Gegenſtande, den es noch nie geſehen hatte, wie 
diejenigen, welches. alles Reue für gefaͤhrlich a 
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Welche Angft würde nicht ein Pferd aus Paraquay 
theils ſelbſt ausftehen, theils feinen Reiter ausftehen mas 
den, wenn es in eine europaͤiſche Stadt Fäme, wo dems 
felben fo viele unbefannte Schaufpiele von fo manderki 
Farben und Geftalten, Orenadiere mit hoben rauhen 
Muͤtzen auf den Kopfe, Damen mit noch) hoͤhern Auf⸗ 

ſaͤtzen von Duͤnntuch, gleich den Geweihen der Hirſchen, 
und langen Schleppen, womit ſie die Gaſſen kehren, die 
hoͤchſten Thoͤrme, Haͤuſer mit unendlichen Reihen glaͤn⸗ 
sender Fenſter und andere dergleichen Dinge in Die Au⸗ 
I gen fielen. Doch würden fie bei -dem wiederholten Ans 
blick dieſer Sonderbarkeiten, meil derfelbe für fie -Feine 
fhlimme Folge häfte, ihre Furcht ablegen, Die iſt 
die Wirfung der Gewohnheit, melde gemeiniglih die 
furchtſamen Gemüther wieder aufrichtet. Wir fahen 
auch in Paraguay paraquayifhe Pferde zu Kriegsübuns 
gen mit Erfolge abriten, und an den Schall der Trons 
mel, and den Donner der Kanonen , und andere Din⸗ 
ge, welche im Kriege vorfommen , gewöhnen. 
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Bei einer fo groffen Menge der Pferde herrſcht 
auch viele Manchfaltigkeit Einige find ſchoͤner und hurs 
tiger, als die andern, wie in Europa. Diejenigen halt 
man in Paraquay für die freflichiten, welche eine breite 
Bruſt, Eleinen Kopf, groſſe und ſchwarze Augen, kurze 
‚und fpigige Ohren, weite Naſenloͤcher, eine dicke Mähne, 
‚einen langen und ftarfen Schwanz ‚rauhe Füße, dünnen 
‚Bauch, einen breiten und runden Rücken, gerade ſchlan⸗— 
fe Beine und einen feften und ungefvalfeten Huf haben; 
‚mit einem frecden Muthwillen ihre Nebenpferde auf dem 
Felde zum Kampfe auffodern, über die Gräben ohne 
Furcht ſetzen, auf dem moraſtigen Boden leicht weg hüs 
pien; und fobald man fie adgefattelt, und abgezaͤumet 
hat, um den Schweiß von ſich abzufreifen, ſich friſch 
auf der Erde herumwaͤlzen. Die, melde auf einem fleis 
. * 53 ® nichten 
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nichten Boden geworfen merden , halt man für beffer als 
die, melde auf. einem meichen. und thonigten das 
Tageslicht erblicken. Bringt man ein Pferd, das an den 
fteinichten Boden gewöhnet ft, in weiche und moraſtige 
Felder, jo wird es fih lang ſtreuben, und mit unfefiem 
Tritt furchtſam vorfehreiten. Die Urſache dieſes Zagens 
iſt Die Erde, welche unter den Hufen weicht. Fuͤhrt 
man aber eines, welches aufeinem weichen Erdreich aufgeiache. 
fen if, auf Stein- und Kießwege, fo wird man es üfe 
tere ſtraucheln und mit wundem und durch die rauhen 
Steine abgefioffenem Hufe binfen ſehen. Denn in gang 
Paraquay bevienee man fih der Huſeiſen nicht, wiewohl 
dieſes Land an manchen Orten mit Felſen und ſchroſen 
Steingebirgen beſetzet iſ. So ein Hufeifen würde Folie 
barer als das Pferd ſelbſt ſeyn, erſtens, weil das Eiſen 
unglaublich theuer iſt, und zweytens, weil man daſelbſt 
den Hufſchmid, der die Pferde beſchlagen koͤnnte, auch dem 
Namen nach nicht Fennt. Uber es iſt auch nicht noͤthig. 
Sch habe durch eine vieljährige Erfahrung. gefunden, dag 
die Mferde, wo fie immer ber fehn mögen, innerhalb we— 
nig Monaten jeden. Boden aewshnen, Nicht nur die 
Spanier fondern auch alle Wilden reiten in Paraquay 
lauter Wallachen. Am haͤufigſſet und am zucihen 
werden fe im abnehmenden Monde geſchnitten. Da ih 
diefes behaupte, lache Feiner der neuern Philbſophen über 
nich, wenn ich und alle Amerikaner ibm wicht Gleiches 
mit⸗ Sleihem vergelten follen. Sie alle wiffen, ſehen 
und greifen den Einfluß des Mendes auf uns ſo zu fin 
gen mit Händen, Mir iſt er im geringften nicht zwei⸗ 
felhaſt; und dch habe ihn bei den auf meine Anordnung 
und in meiner Gegenwart erbauten Haufern oft erfahren, 
Die im Vollmond. arfälten Bäume dauern nicht fang, 
werden faul, und den ſogenannten Hol zwuͤrmern zur Speiſe. | 
Die Bäume hingegen von gleichem Alter und der naͤm⸗ 
lichen Gattung, welche man im auf⸗ oder abuehmenden 
— Mens 
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Monde umhauet, erhalten fih viele Fahre wie Steine 
Dieſen Unterfihied habe ich in den Kolonien S. Hiexony⸗ 
mus und Conception, welche fuͤr die Abiponer erbauet 
wurden, offenbar geſehen. In dem erſten beobachtete 
ih nicht die geringſte Spur von einer Holzmotte; das 
Hol war feſt, und nicht im geringſten ausgefreſſen; weil 
die Spanier dir Palmbaͤume dazu im abnehmenden Mone 
de gefället hatten. Im andern waren, die Balfen und 
Querbaͤume ganz ausgehoͤhlet. Tag und Racht ſchneyete 
es einen gelben Siaub herab. Tiſch und Bert wurden 
Damit angefüllet; und die Würmer machten mit ihrem 
Nagen ein entfegliches Geraͤuſch. Weil nämlich die fpar 
\ nifen Soldaten die Palmbäume für unſer Hans, um 
den Ban deffelden und ihre Ruͤckkehre zu befchleunigen, 
im Vollmonde fehlugen. IH fand diefe Wohnung, wies. - 
wohl fie fehr geräumig war, dennoch ſo unertraͤglich, 
daß ih mie eine neue Huͤtte bauete. Man fage nicht, 
dieſe Beobachtung ruͤhre blos vom unwiſſendem Volke 
‚amd den Landleuten her; denn ſelbſt Collumella dieſer 
‚feißige Naturforſcher erinnert in feinem 12. Buche, daß 
man ailes Holz zu Gebäuden im abuchmenden Monde 
‚fällen müße, und zwar zwiſchen deut zwanzigſten und 
dreyßigſten, meil feiner Meinung nad) das zu diefer Zeit 
5 Holz nicht faulet. Dieſe Erfahrung haben 
wir ni cht nur am Holze, ſondern auch an der Ausſaat, 
und hundert andern Dingen gemacht. Zieht man dem 
‚Dchfen im Bolmond die Haut ab, fo verlieret ſie bald 
die Haare, Thut man es im dbtehmenden Monde, {0 
‚bleibet fie unbefchädigt. In Häute der legtern Art mache 
man, weil fie dauerhafter find, den paraquayiſchen Thee 
ein. Die übrigen braucht man zu geringeren Dienſten. 
Werden die Schiffer von mwidrigen Winden aufgehalten, 
f warten fie begierig auf. den Mondeswechfel; dere für 
bald diefer eintritt, pflegen fih auch die Winde su aͤndern. 
Die ganzen Ko Monate, die ich theils auf dem Oʒean 
T4 und 
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und theils auf den mittellaͤndiſchen Meere zugebracht habe, 
beobachtete ih, daß die fpanifchen, portugiefifchen, ſchwe⸗ 
difchen und dänifihen Kapitaͤne aͤußerſt auſmerkſam, id 
moͤchte faſt ſagen, aͤngſtlich den Mondesvierteln entgegen 


geſehen haben! weil fie um eben dieſe Zeit eine Veraͤn⸗ 
derung in der Luft oder im Meere hoffeten, oder fuͤrch⸗ 
teten, indem einer langen Erfahrung zufolge auf jede | 
Mondsveränderung eine der Elemente folgt, und der 
Sturm die Windſtille, der Nordwind den Sudwind, oder 


dieſer jenen abloͤſet. 


Yu dem Baum Cupay’ —— der berühmte | 
Graf ier Balfam Cubayba den Namen führet) flieht, 


wenn man mit einer Art bis an den Kern deffelben bins 
einhauf, ein von den Aerzten und Mahlern ſehr gebrauch⸗ 


tes Del, aber blos in den Fruͤhlingsmonaten September 
und Dftober, und zwar im Vollmonde. Nimmt der 


Mond ab, fo erhält man nicht einen Tropfen mehr. 
Beides habe ich ſelbſt beobachtet, und kaum meinen Au⸗ 


gen trauen wollen, bis ich deſſen endlich uͤberfuͤhret war. 
Sch uoͤbergehe die Übrigen Erfahrungen von dieſer Art, | 
damit ich mich nicht Üher die Schranfen, und wider mein 
Vorhaben über die Eigenfchaften des Mondes ausbreite, | 


wozu mie das Entmannen der Pferde Anlaß gab. 


Die zugerittenen Stutten Finnen leichter und Länger 
als alle andere die Befchwerden der Neife erfragen. Dieß | 
halte ich für eine ansgemachte Wahrheit. Auch bemerkt 


ten wir, daß die Kühe immer beffer nnd gluͤcklicher 


über die Fluͤſſe festen als die Stiere Oſt laͤßt man 
mehrere tauſend Ochſen in kleinen Abtheilungen über die 
breiteſten Stroͤme ſchwimmen · Hierbei zählten wir von 


den Erfrunfenen immer mehr Etiere als Kühe, Jene 
werden von dem Fluße, weil ſie etwas traͤger ſchwimmen, 


oͤſters ſortgeriſſen. Den Gefättpferden ſcheren die Spar 


nier 





























Fee 297 


F R . 
nier Mähne und Schweif weg, damit fie deſto cher und 
gensiffer fett werden, Ich weiß wohl, daß dieß noch aus 
einem andern Grunde gefchicht,. Die Neitpferde  zieret 
und veriheuert ein langer und dicker Schwan. Auch der 
elendeſte Mohr würde fih für entehret halten, wenn er 


auf ein englifirkes Pferd ſi ſitzen müßte. Die Indianer hal⸗ 


ten den Schwanz fuͤr einen unentbehrlichen Theil des Pfer⸗ 


des ‚und glauben, wir freiben Scherz, wenn wir ihnen 


engen ‚ daß es in Europa Leute giebt, welche ihre Pferde 


| fingen. Sie fagen, der Schwanz fey nicht nur die Ziers 


de des Pferdes, fondern auch feine vornehmſte Waffe, 
fih der Schnacken und Sliegenfhtwärme zu erwehren. Ein 
alter und ſtets Fränfelnder ſpaniſcher Prieſter hatte ein 
gut tartiges, hurtiges, und beſonders ſanft auftrettendes 


Herd. Er bediente ſich deſſelben vor allen andern, zu 
den Xeifen, die er zumeilen unternehmen mußte. Einem 
Spanier ſtach der Saul fehr in die Augen; er bott das 


ber dem Greiſe dafür fo viel an, als er nur felbft vers 
langen mürde, aber "vergebens. Unwillig, Daß ihm ver 
Prieſter nicht willfahrete, drohete er diefem fein Lieblings— 


pferd, wenn er es nicht verfaufen würde, heimlich entführen 
zu laſſen. Der Eigenthuͤmer deſſelben, weicher ſich die Erfüls 
lung dieſer Drohung als ſehr moͤalich vorſtellte, ließ feinen 
Knecht kommen, und befahl ihm ohne weiterg feinem Pferd 
den Schwanz abzubauen. E3 ift beffer, faste er, einen 
Theil ald das Ganze zu verlieren. Auf dem Felde, wo 


man. e8 nicht oͤffentlich ſieht, wird e8 mir zu meinen - 


Reifen noch fehr gute Dienfle thun, Die mir begegnen, 
werden wohl über meinen Engeländer lachen, aber von 
den Dieben wird es ſtets unangefaftet bleiben Sch will 


lieber auf demſelben, fo lang es mein ift, ausgelachet 


als ohne dasſelbe von einem Trottgaͤnger an 


allen Gliedern und Beinen, wie Pfeffer im Mörfer, zer⸗ 

fioffen werden. Ich habe mit dieſem Stoifer genauen 

Umgang gepflogen, amd ihn, mie er es auch werth mar, 
T5 | ſehr 
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hoch gefhäget. Einem Pferde, auf dem der andere reis 
tet, den Schwanz abhanen ift die empfindlichfie Rache, 

und bei dem fpanifhen Poͤbel nichts ſeltnes. Man haͤlt 


es für eine Schande und Tin einen unerträglihen Schinpf, 
wen einer Den andern einen rabon (ein Pferd — Schwan) 


Dem Pferde ein gutes Ausſehen theils zu verfchaffen 
theilg zu erhalten, träge die. befondere Reinhaltung dee 
jelben nicht wenig bei. Deun wenn fie ſtets beſtaͤubt, ih⸗ 
ve Mähnen ungefänmt, ihre Schwänze fehuppicht, und in 
Knoten in einander verflochten find, fo wird ihre Aus duͤn⸗ 
fung gehemmet, und die Pferde werden allmaͤhlich ma⸗ 
ger, ausgemergelt oder raudicht. Daher ſorgen die wirth⸗ 
ſchaͤftlicheren Spanier, und Abiponer, od fie gleich ihre 
Pferde nicht gar fo gemiffenhaft wie die Europaͤer kaͤmmen, 
waſchen, und firiegeln, und auch nicht die nötbigen Werke | 
zeuge Dazu Haben, dennoch fleißig dafür, daß diefe, 
welchen das freye Feld flatt der Krippe und Des. Stalleg 
feyn muß, nicht. in ihrem Unflathe verfaulen. Händen 
fih Dorner, Difteln,, oder ſo was ſtachelichtes an ihre 
Schwäne an, fo werden diefe mit Unſchlitt durchgeſchmie⸗ 
vet, und jene mit einem Ruͤthchen forgfältig ausgeloͤſet. 
Subald fie von einer Neife nah Haufe Fommen, falten 
fir. ihre Pferde ab, mafchen ihnen den Ruͤcken, wenn er 
noch Dom Scheiße triefet, mit Faltem Waffer, trocknen 
felben hernach ab, und bedecken fie, damit fie nicht von 
der Falten Luft aufſchwellen, eine Zeitlang mit einer Deo 

de, Die Gelundheit und Lebhaftigkeie der Pferde ger 
winnt fehr niel, wenn man dafuͤr Sorge trägt, dab fie 
nahe bei Seen und Fluͤſſen, die helles und lauteres Wafe 
fer Haben, weiden, damit fie nicht nur, fo oft fie wollen, 
trinken, fondern auch befunders Bei firengerer Sommerbiße 
fich oͤters abſchwemmen Fönnen, telches ihnen eben ff 


angenehm, als gefund, und beinahe nothwendig iſt. Denn 
Bee. im 




















Hinter werden fie wesen der rauhen £uft, und im Som⸗ 
mer wegen der langen Trock nheit gemeiniglich mager und 
raudicht, wenn ſie nicht einen Dre haben, wo fie ich 
oft baden, und herumſchwimmen Finnen. In einem Site 
den nahe bei ung weiß ich, daß eine Menge Stutten 


aus Mangel eines tiefen Waſſers durch die Rande bald 


daratifargangen wäre. Sie erhulten ſich wieder, fobald 
man ihnen- durch den dazwiſchen liegenden Wald einen 
Weg zum nahen Bache eröffnete, der ihnen ſtatt eines 
‚ Bades und beffer no) als eine Apothecke gedie et hat. 
| 


Huf den Feldern von Paradty, diefer "Herberge 
des Viehes, giebt es nicht nur viele Schlangen, fendern 
auch verfchiedene Gattungen von Kraͤutern, welche giftiger noch 
‚als jeve Schlange vor dem hunsrigen Viehe zum Auffreſſen 
daſtehen. Das befanntefte, und welches daſelbſt am haͤu⸗ 
figſten waͤchſt, heißt bei den Einwohnern Nio, Es hat 
einen langen Stengel. und eine gelbe Blume, aber das 
Vieh zu tuͤdten, eine peſtartige Kraft. Die Pferde, 
welche davon freſſen, fallen um, wenigſtens werben fie 
eine Zeitlang mit einem feberbaften Zittern gequaͤlet, 
Sch Habe ſelbſt in dem Gebiete von Korduba ganze Kele 
der von diefen Kraut gefehen, Die daſelbſt geiworfenen 
"Pferde Fonnen es ohne Nachtbeil freffen 5 weil. fie von 
ihren erfien Tagen an Daran gewoͤhnet find: aber dafıır 






gen Reifen untüchtig gehalten. Ich werde nun etwas von dev 
Sorgfalt erzählen, mit welcher die Spanier Ihre Pferde von 


fie in den Krieg ziehen , fo ſchicken fie alle Tage einige von 
ihren Leute als Kundfchafter vorans, Dirſe beſichtigen 
au, mo fie zu Mittag oder zu Nachts bleiben, das 
Ganze Feld, woprauf die Pferde des nachkommenden Ge— 
ſchwaders — ſollen, weit und breit. Sobald ſie 
| : DE nun 

| 





meiden fie auch von jedermann für ſchwach und zu late 


dieſem toͤdtlichen Futter hindanzuhalten befliffen ind. Wenn 
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nun ſolcher Kraͤuter gewahr werden, ‚reißen fie einige 


davon aus, binden fie in ein Bündel zufammen, und wer⸗ 
fen felbe in das Feuer, damit der daraus entflehende 
Rauch von den Winde den Pferden entgegen gewehet 
werde, weil der Geruch deffelden, wenn er den Roſſen 
in die Naſe ſteigt, ihnen einen unuͤber windlichen Eckel vor 


dem aiftigen Kraut beibringt. Dieſe werden ſich daher 


an dem übrigen Graſe begierig weiden, aber jenes nicht 


anrühren. Allein es giebt in Paraquay noch eine Menge 
anderer Werkzeuge der Zerfiorung , ale Tieger, Schlans 


aen, Gewuͤrme ꝛc., welche letztere allein unzählige Pfer⸗ 
de zu Grunde richten. Die Urfache und der Urfprung 
der Würmer, welche an den Pferden nagen, find die in die 
Paraquay üblichen Sättel. Diefewerden aus gegärbten 
Leder gemacht, und mit zwey Bündeln Binfen ausgefuͤllet, 
welche dem Werde beiderfeits auf den Nibben alſo auflies 
gen, daß der Mücken veffelben von dem Sattel garnicht | 
berührt wird. Polſter, nie man fie in Europa fomohl 


zur Bequemlichkeit des Reuters ale des Pferdes braucht, 


Haben fie feinen, Statt deren werden 4 Ellen By 
 Gibereinander,, und auf den Küken des Pferdes gebreitet. 
Auf dieſe koͤmmt noch fiatt der Satteldecke eine Dede 
von weichem Leder. verfihiedentlich ausgefehnitten und mit 
Figuren gezieret zu Liegen. Diefes alles wird dem Satz 
tel um den Mücken des Pferdes zu ſchonen untergelegt. 

Hierauf briäge man noch, damit der Reiter deflo ‚weicher 
fite, eine Haut. von einen Widder, oder eine zierlich 
buntgeſtreifte Kotze von Schaafwolle an, von der Art dera 


jenigen, melde die Paraquayer, wenn fie auf freyem 


Felde fehlafen, ſtatt der Matratze ſich unterbreiten, Diefe 
Sättel werden nicht mit Striker von Hanf, fondern 
mit einem. Niemen von Ochfenhauf an dem Pferdruͤcken | | 
fefinemacht, ohne daß eine Schnelle dazu noͤthig waͤre. 4 


Die Steigbuͤgel werden von Hol; kuͤnſtlich ausgeſchnittem 


und für die ln mit Be, beichlagen. Auf fpas J 
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aiſch heißen fie baules, Koffer, weil fie ſolchen gleich» 
fehen, indem fie den Fuß des Keuters ganz umſchließen, 
und wider die Unannehmlichkeiten des Weges und der 
Witterung in Sicherheit jegen, Allein Mürzt ein Pferd 
jaͤhlings vder wirft es feinen Reuter ab, dann ſchwebet 
dieſer in Gefahr geſchleifet ze werden, indem man aus ſelben den 
Fuß nicht ſo leicht Kerausbringen Fann, mie aus den 
eifernen Steigbügeln der Europäer, Die Steigbügel der 
gemeinen Spanier, melde feine Schuhe tragen, find 


gleichfalls von Holz und mit einem ſo kleinen Loch ver⸗ 


ſehen, daß ſie nur die groſſe Zehe hineinſtecken koͤnnen. 
* Wilden bedienen ſich nach den Sitten ihrer Vaͤter 
gar Feiner Steigbügel , und einige auch Feiner Sättel, 


‚Ein paraquayiſches Gebiß it ſowohl an der Geſtalt als 


an der Größe von dem unfrigen unterſchieden. Die ns 
Dianer machen die ihrigen aus Ochſenhorn mit Querhoͤl— 


ern fo, daß fie wie ein Roͤſt ausfehen, und das Maul 
Des Pferdes ganz ausfüllen. Die Sporne der Spanier 
find überaus groß, und mit langen, aroßen, und fiumpfen 
Spitzen verfehen, womitſie das Pferd mehr in die Seite fioffen 


als ſtechen. Ihnen Fommen die Fleinen und fpigigen 
Sporne der Europäer ganz unausſtehlich vor, meil fie 
glauben, daß das Pferd dadurch leicht wund geſpornet 
und fchen gemacht werden kann. Die Wilden, deren 


Herde fo ſchnell laufen, als wenn fie. geflügelt wären , 
bedienen fih Elüglih gar keines Sporns, dena ein 
ſchnelllaufendes Pferd brauche, wie Deid ſagt, nicht ge 
ſpornet zu werden, So eines hat mehr des Zaum es 


nöthig, und ein milder Fann mit feiner nadten Zerfe 


auch den frägften Gaul zum firengfien Galopp bringen. 


Dieg iſt die ganze Rüflung eines Pferdes in Paraguay. 


IH Mill, daß meine Lefer von allem unterrichter fegn 


ſollen, was die Pferde in Paraquay betrifft. Ich werde 
daher noch einiges von ihren Krankheiten und Heilmit— 


Dit 
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Oft wird der Rücken des Pferdes durch die rauhe 
Dicke wuyd gerieben, und oft durch den harten Sattel 
mund gedruͤcket. Nimmt man einem Pferde nach einer 
ſtarken Ermuͤdung, wenn es noch vom Schweiße ſchaͤu⸗ 
met, feine Decke weg, fo ſchwillt es von der gaͤh darauf | 
fatenden rauhen oder regneriſchen Luft auf, big enotih 
die Geſchwulſt nad und nad) aufbricht. In die aufgen 
brochene oder wunde Haut fegen fih fogleih ganze Schwarz 
nie liegen.“ Aus ihrem Unflath und Saamen, entfichen 
anf dem Rücken weiße Wuͤrmchen, dergleichen man beiden 
Fleiſch eines Frifihgefchlachteten Ochfen beubachtet. Hier 
iſt Gefahr in dem Verzug: denn die Würmer vermehe | 
ren fih ſtuͤndlich auf eine unglaubliche Weife, und freßen 
aligeniach in dag Innere. Will man das Pferd retien, 
fo mug man auf der Stelle mit einem Eleinen Holen | 
die Wirmer aus dem Fleifche herausgraben, und die Hoͤh⸗ 
lung, diefen Schlupfiwinfel der Würmer, mit im Munde 
gekautem Toback oͤſters ausfüllen. Das Bittere davon 
tötet die Würmer, verſcheuchet die Fliegen , woraus jene 
entftchen,, und hindert das weitere Umfichgreifen der Saule 
niß. Da Schaden muß käglih mit Unſchlitt beſchmie⸗ 
vet werden, damit die Haare nachwachſen. Weil nun | 
die Meiſten diefeg Mittel außer acht lagen, oder damit | 
fo lang zaudern, bis die Wunde unheilbar ift, fo zweit | 
fie ich gar wicht, dag mehrere Pferde von den Wis 
mern gefreffen, als von den Tiegern zerriffen werden. 
Friſche Ruͤckenwunden heilen leicht; alte kaum ein einziges— 
mal vollfommen, Scheint es auch, als wenn fie zugeheilet 
wären, und fih eine Haut daruͤber gezogen ‚hätte, fo’ 
breigenfie doch, wen man dag Pferd im Reiten etwas zu ſehr 
anſtrenget, oder eine kalte Luft einfällt, wieder auf, wel⸗ 
ches demſelben unleidentliche Schmerzen verurſachet, und 
dadurch den Reiter in Gefahr ſetzet. Denn dieſe machen das 
Pferd fo wind, daß es ohne aufhören ausſchlaͤgt, bie 
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ws den Reiter, der ihm fo wehe thut, ang dem Sattel 
\ getvorfen hate Ich habe das vielmal erfahren, Die 
| Indianer ie egen bald die im Munde zerbiifene Aurel Quay- 
curd, bald zerlaffenes. Tiegerſchmalz, bald die Aſche einer 
\ verbrennten Mufchel vun einem rauhen Thiere, welches 
| ‚die Spanier Armadillo,, oder Quiriquincho , die Quara⸗ 
nier aber Tatupoyu nennen, bald noch etwas anders 
| dem verwundeten Pferde auf den Ruͤcken, aber felten mie 
dem gewünfchten Erfolg. Sch habe in dem Werke des 
2. Martin Syentivani aus Ungarn, von der Viehzucht und 
der Landwirthſchaft, ein Mittel gefunden, welches alle as 
| merifanijche weit übertrifft, und ſowohl durch meine, 
als unzaͤhliger Par aquayer Erſahrung bewährt it. Man 
zerreibt a fehr fein, vermengt es mit Effig und dem 
‚gelben vom Ey, Mit dieſer Maffe wird der verwundete 
‚ Dder aufgeſchwollene Ruͤcken des Pſerdes täglich einmal 
"befriehen, Sie nimmt den Eiter weg, hindert das Ans 
| feßen der Wörner, hebt innerhalb wenig Tagen die Ges 
ſchwulſt, und macht friſches Fleiſch und friſche Haare, 
Nah eben diefem Szentivani kann man auch halbe 
 gebratenen Zwiebel Son der Art, wie man ihn in der Kuͤ⸗ 
|äe zu Speifen braucht, auf die Geſchwulſt, oder den 
| ſchadhaften Ruͤcken des Pſerdes aufbinden. Durch beide 
Heilmittel, find, wie ich ſelbſt geſehen habe, eine Meuge 
Pferde erhalten worden. Wenn aud) die Paraquayer fih 
wenigſtens eines von beiden- bedienen wollten, fo würde 
man auf den Feldern nicht fo viele Aeſer von krepirten 
Roſſen erblicken, welche ein Opfer der Traͤgheit und eine 
Sꝛ⸗ der Würmer geworden find. Es giebt gewiſſe 
groſſe, buntfaͤrbigte, und fleiſchfreſſende Voͤgel von der Art 
‚der Geyer, welche die Quaranier Quiriquiri neanen, 
aber eigentlich die Aerzte der Pferde heißen könnten: denn 
ſie ſetzen ſich dem Pferde auf den Rüden, becken aus dem 
Geſchwuͤre, ohne fih durch das Aurfchlagen ihres Patie 
) enten irre machen zu laſſen, den Eiter und die Wuͤrmer 
herz 
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heraus, ob fie gleich auch oft Die Munde mit ihren fie 
Bigen Schnabel großer maden. Doc verdienen fie hier⸗ 
inn Nachſicht wie unfere Aerzte, welche. bei: aller ihrer 
Sorgfalt für die Kranfen bald durch die zu ſehr angreie— 
ſenden Arzneyen, bald durch eine zu ſtarke Doſis derſelben | 
deu Schmerzen und die Gefahr der Kranken vermehren. 
Aber die Fledermaͤuſe ‚ welde die europaͤiſchen ſowohl an 
Menge als Größe ohne Vergleich uͤbertreffen, fallen dem 
Pferde nit nur beſchwerlich, fondern find auch denſelben 
ſehr ſchaͤdlich. Am zahlreichſten flattern fie auf dem Tele 
de herum. Sie fegen fih auf das Pferd, und während 
daß fie mit dem Schnabel feinen Rüden zerfleifhen, fähern 
fie mit ihren Flügeln ein fanftes und gelindes Luͤftchen 
an. Das thut dem Pferde fu wohl, daß es darüber gleiche 
fam einfehlummert , und ohne fih zu freuben, fein Blut 
von der Fledermaus ausfaugen laßt. Beſtreuet man die 
zuruͤckgebliebene Wunde nicht alfogleich sit warıner Aſche, 
fo fhwillt fie auf, und ſchwuͤret nach und nach) aus, alfo 
zwar, daß meines Erachtens in den Biffen der Fleder⸗ 
maͤuſe etwas giftiges ſtecken muß. Auf eben die Weile, 
wie fie den Thieren nachſtellen und nach ihrem Blute duͤr— 
ſten, pflegen fie auch in den Haͤuſern den Menſchen im 
Schlafe dag Blut auszufäugen. Die Empfindung des 
Schmerzens, den fie mit ihrem Schuabel erregen, 
wiſſen fie mit dem Wlätfihern ihrer Flügel zu mil⸗ 
dern: und die Meiſten werden die von den fliegenden 
Egeln an ihnen gemachte Operation erſt dazumal inne, wenn 
fie frühe beim Aufwachen das Bett mit ihrem Blut übers 
all befpriget finden. Dieß ereignet fih in den Laudhaͤu⸗ 
ern, die. ſchon lange nicht bewöhnet waren, fehr oft 
Henn der Regen einige Wochen Tag und Rat in einem 
fort anhält, wie das in Paraquay nichts ſeltenes iſt, ſo 
ſchwimmt dns flache Land überall im Waffer. Die Pferde 
haben nirgends einen Ort, wo fie einen Fuß hinſetzen koͤnn 
ten, als dag Feld. Da fir alſo iv lange im En blei⸗ 
en 
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ben muͤſſen, ſo werden ihre Hufe ſo weich, daß ſie mit 
denſelben nirgends ſicher auftretten, und ihr Futter fur 
chen koͤnnen, folglich mit geſundem Leibe darauſgehen. Als 
mir einſt nad) einem Regen von 32. Tagen den Flecken 
 Conception von dem Ufer des Narahaguem an den Fluß 
' Salado verfegten, hatte ich das Mißvergnügen zu fehen, 
wie die fpanifchen Soldaten auf einer. 22taͤgigen Reife 
mehr ale 200 Pferde megwarfen. Bisweilen leiden 
‚die Pferde an den Harnwinden, der Dyſurie, und wie 
‚die Krankheiten alle heißen moͤgen, welche der Abſoͤnde— 
rung des Harns in Wege ſtehen. Einem ſolchen kranken 
Gaul bindet der Spanier ſtatt aller Medizin einen Sattel 
auf, giebt ihm die Sporne und laͤßt ihn mit verhaͤngtem 
— gallopiren, bis der Schweiß ganz von ihm trieft. 
Das iſt hinlaͤnglich das Pferd, welches fo nahe beim vers 
recken war, wieder herzuſtellen; denn es machet gleich 
darauf um ſich her einen See, Bisweilen werden auch die 
Pferde von den Kraͤmpfungen und dem Rheumatiſmus bee 
falten, fo, daß fie ſich kaum aufden Beinen erhalten koͤn— 
‚gen. Diefen binden die Spanier die Füße zuſammen, und 
werfen fie anf die Erde. Hierauf: piffen fie wacker auf 
‚ihre Deine, und tretten fie zu wiederholtenmalen nit den 
‚Süßen, Zuletzt binden fie felbe wieder los, feßen ſich 
‚darauf, und jagen damit fort, fo wenig Luſt auch die 
Franken Pferde dazu bezeugen mogen. Dieſe Art zu Far 
riren ift ein wenig grob, aber Fompendids. Ich ſelbſt 
babe den glücklichen Erfolg davon gefehen und bewundert. 
IH fand für gut diefes Wenige von den Pferdfuren der 
Paraquayer zu melden, nicht daß fie die Europäer nach⸗ 
machen, fondern darüber fih verwundern oder lachen 
follen. Da Paraguay an Pferden einen eben ſo groſſen 
Ueberfluß als an Inſekten Hat, fo iſt man um die Ge— 
neſung der Kranken wenig bekuͤmmert. In Europa ſind 
‚fie ſeltner und koſtharer. Es iſt daher ganz begreiflich, 
daß man bei uns auch den fe und Apothecken für fie bereit 
{ U haͤlt 
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haͤlt. Su Paraquay dürfte beides uͤberfluͤßig ſeyn. Cine 
mal erkranken daſelbſt die Pferde weder fo ſchwer noch) fü | 
oft. Dies Fann man daraus fliehen, weil fie fih ſelbſt 
überlaffen, im Genuß ihrer Freyheit, auf dem Felde frohe | 
lich herumlaufen, unter frevem Himmel die reinſte Luft 
einathmen, frifches Gras weiden, wenn ihnen die Mutter | 
Natur welches beſcheret, aus den lauterfien Bächen trine | 
fen, und fo oft es fie luͤſet, inder Schwemme ſich erquia | 
seen koͤnnen. Sie dürfen auch weder hart tragen , noch | 
ziehen; und find daher fon darum lebhafter, und ges 
fünder als die europaͤiſchen Pferde, welche wie Miſſethaͤ— 
ter an Ketten geſchmiedet, oft in finſteren Staͤllen wie im 
Kerker eingeſperret, den groͤſten Theil des Jaͤhres und ih⸗ 
res Lebens zubringen. Heu fo duͤrr wie Binſenſtein, und 
Sprey fo hart wie Hol; muß mehr ihren Magen ausiuls 
len, als fie fättigen. » Haaber bekommen fie felten und \ 
fparfam. Oft und lange müßen fie Hunger und Durſt 
leiden, manchmal aus Schuld ihrer faulen. oder diebiſchen 
MWärter, manchmal aus a ihrer Herren, welche mehr 
bedacht find fie zu nuͤtzen, als zu füttern. Ich übergehe | 
ihre immerwährenden Befchtverden, und ven Schmersen, den | 
die Pferde bei dem fo vielmaligen Befchlagen ausſtehen 
müßen. Wenn ich diefeg alles fo überdenfe, fo wundert es 
mich nicht, daß unfere Pferde tauſend Kranfheiten unters 
worfen find; es wundert mich nur, daß noch ein einziges ) 
fibrig if. Man mußte eine Schule errichten für Din | 


ſchen, melde die Pferde heilen follten. 


Pferde und Maulthiere meiden in Paraquay unter⸗ 
einander: wir wollen ſie daher auch in unſerer Geſchichte 
nicht trennen. Es giebt ſehr viele, welche den Pferden 
an Große gleich kommen, dennoch find die meiſten kleinet 
als die fparifchen und italieniſchen. Bon der Menge der 
Maulthiere kann man fih einen Beariff machen, wenn 
man bedenft, daß jährlich bei g0000 aus Paraquay in 


Peru 
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Peru wandern. Die Baraquaper tauſchen fih dafür mit 
nicht geringem Gewinn alle die Koftbarfeiten ein, womit 
ihre Kirchen und Hänfer prangen, Ein nnabgerichtetes 
Maulthier von zweyen Fahren gilt in Paraquay 3 ſpani⸗ 
ſche Thaler; in Peru hingegen Io, bis 14. Wer mag 
‚ aber alle die Deaulthiere zählen, melde in Paraquay für 
wohl in den Städten als auf den Meyereyen fomohl zum 
Tragen, als zum Reiten täglich gebramche werden, Viele 
faufend werden mit paraquapifchen Thee bepadet, um 
denfelben aus den Wäldern nach der Stadt zu bringen, 
Hierunter gehen ganze Schaaren fowohl durch die Rauhigkeit 
des Wegs ale auch ihrer Treiber zu Grunde Ich 
weiß Meyereyen , die bei 41000 Maulthiere und noch weit 
mehr Stutten, die zur Maulthierzucht beſtimmt find, 
zählen. Aber alfes diefes fodert Fleiß und Anftalten , 
welche die Europäer entweder nicht Fennen, oder vernach⸗ 
laͤßigen, weßwegen auch bei ung die Maulthiere fo felten 
und theuer find. Ich werde mit aller möglihen Kürze, 
‚and Unftändigkeit alles auseinander ſetzen, woraus bie 
Landwirthe Nutzen ziehen koͤnnen. 


| Das Feld , auf welchem die Stutten, und ihre Ber 
ſcheller die Eſel meiden , muß mit einem Graben, Zaun, 
Wald oder Fluß von allen Seiten umgeben ſeyn, damit 
die Stutten nicht zu den Hengſten, und bie Eſel nicht zu den 
| Efelinnen Fommen Fönnen : denn vermog ihres Naturtries 
bes fuchen fie ihres Gleichen, Die Erzeugung der Maul⸗ 
thiere iſt immer ein Werk der Kunſt und der Gewalt, fie 
mögen nun von einem Hengflen und einer Efelin oder eis 
nem Eſel und einer Stutte abſtammen, wie es in Paras 
] quay der Brauch if. Damit ein Maulthivr , diefes durch 
fein ganzes Leben argliftige und verfehmigte Thier , em— 
| pfangen werde, muß man auch mit aller Arglift, und 

Schlauheit zu Werke gehn, Die Efel, welche fih mit 
ba Stutten begaften ſollen, muͤßen Fünftlich abgerichtet 
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werden, Man hält ein Geräte von Efelinnen, welde 
Ejeln, und Stutten, welche Fuͤllen werfen, in Bereitfchaft. 
Sobald die Stutte fih ihres Fuͤllens entladen hat, wird 
es erwuͤrgt und ausgezogen. An diefe Dant wird, folang 
fie noch friſch ift, ein gleichfalls neugemorferer Eiel gefles | 
det, und der Stutte, ver Mutter des erdroffelten Füls 
lens, vorgeführet, Da fie feine langen Ohren erblicket, I 
fo meigert fie ſich anfangs BENIeIDEN für ihr Kind zu er⸗ 
kennen, und ſtoͤßt ihn von ſich. Allein durch den aus 
‚der Haut ihres Fuͤllens heyvordänftenden Geruch betrogen, | 
fängt fie an au zweifeln, ob der Efel.dennoch nicht ihr | 
Junges ift. In diefer Ungewißheit glaudt fie ihrer Naſe 
mehr als ihren Augen, halt dag unterfchobene unge für | 
ihr eigenes, und fänget ee. In der Folge, wenn beide 
völlig zufammgewoͤhnet haben, zieht man dem Eſel die 
Pferdhaut ab, welcher nun unmaskiret ſich mit der Milch der | 
Stutte nähret, und unter den Stutten aufwaͤchſt. Nun 
verießt man ihn in das Feld, wo die zur Maulthierzucht 
beftiimmten und von den Denaften abgejünderten Surfen | 
meiden. Dieſe aber begehren der von ihnen gefängten E- 
fel nicht , und würden fie auch nicht auflaffen. Man muß 
ihnen daher einige Beſchellhengſte beigefillen, welche die 
Pegattung zwar anheben aber nicht vollenden Finn. Cie 
müßen Daher nicht ganz, fondern nur (ich hoffe, man wird | 
mich verfiehn) an gewiffen Theilen verfehnitten feyn. Ich 
bin in Berlegenheit, Um den Wohlftand nicht zu beleidigen 
werde ich unverfiändiich; Doch will ich mirs lieber an 
Klarheit als an Behutfamfeit aebrechen laffen Dem es 
daran liegt , alles dieſes aus Dem Grunde zu wien, dem 
merde ich alies umfiändlich eröffnen. Man Fann einem 
befcheidenen Mann vieles zwifchen 4 Augen fagen, was 
man nicht ohne zu erroͤthen vor dem Publikum aufdecken 
darf. Die zur Moulthierzucht heigerichteren Eſel beißen 
auf fpanifeö Burros hechores, und die verſtuͤmmelten 
Hengſten retajados. ° Dieſe letztern werden theuerer ver⸗ 
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kaufet, teil bet der ſchmerzhaften Operation der Verſtuͤmme⸗ 
fung mehrere daranfgehen. Man wählt gemeiniglich Fleines 
ve Stutten zum Maultbiertragen fehr weislich aus, weil 
fie fih eher zu dem Körperbau der Eſel fihiden. Die 
ſes alles, was ich bisher angemerket habe, beobachtet man 
in Paraquay puͤnktlich. Darum bat man auch dafelbft 
fo viele Maulthiere. In mittelmäßigen Meyereyen, wo 
man eine hinlaͤngliche Anzahl Stutten nebſt einigen zu 
dieſen Gefchäfte gehoͤrigen Efeln unterhislt, beobachteten mir, 
daß jährlich bei 200 und mehr Maulthiere geworfen wur« 
den. Igch fihreibe dies zum Nutzen der ofterreichifchen 
Provinzen, wiewohl mit flüchtiger Feder, nieder, damit 
wir nicht ſtets unfere Maultbiere mit fo groffen Koften 
aus Ftalien bringen zu Taffen genothiget find. Hungarn 
wilde vor allen, - weil eg Pferde, groſſe Haiden , und 
‚die fetteften Biehweiden hat, in wenig Fahren Maulthiere 
die Menge aufweifen Fonnen , wenn ihre Einwohner die 
Vortheile, die ihnen die Natur anbiefet, nach) dem Beiz 
ſp ele der Paraquayer benuͤtzen wollten. Ohne Zweifel 
wuͤrde der Handel mit Maulthieren, welche die angräne 
"genden Provinzen begierig auffaufen würden, demfelben 
mehr als der Weins und Getreidehandel eintragen. 


Obgleich die Maufthiere weder erzeugen, noch gebaͤh⸗ 
ren, fo befpringen fie dennoch mie die Boͤcke die Stutten, 
‚welche dadurch unfruchtbar werden, Deßwegen merden 

die jungen Maulthiere, wenn fie ein Jahr alt find , von 
ven Stutten gefrennet, um diefer ihre Fruchtbarkeit gu 
en Die meiften werden verfchnitten, und nad 2 
"Fahren zum Lafitvagen oder Neiten abgerichtet. Dirfes 
pefäprliche Sefchäft Foftet denen , die fie abrichten, weil 
Bie außerordentlich unbändig find, täglich viele Zeit und 
Mühe, Sy gelehrig und folgfam fie fih auch in den 

Folgenden Fahren beweifen, fo darf man ihnen dennoch 
Nie frauen; Denn ein Maufthier dienet, wee das ſpa⸗ 
| - u3 niiſche 
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niſche Sprichwort ſagt, feinem Herrn 70 Jahre, damit 
es ihn mit feinem Huf am Ende erſchlagen koͤnne. Die 
Wahrheit diefes Sprichworts ift durch eine Menge trans, 
riger Geſchichten, melde ich ſelbſt gefehen babe, beſtaͤtti⸗ 
get. Viele wurden auf der Erde gefchleifet, vder bras 
chen fib die Beine, oder verloren ihre Hände, oder zerquetſch⸗ 
ten fih ihren Kopf an den Bäumen und Steinen uw ff 
Denn obgleid) die Maulthiere durch die Bank ſtaͤrker 
als Pferde find, und in Wäldern, Steinwegen, und uns 
mwegfamen Haiden gelinder und fifter auftreten, auch mit 
ihrem Hufe faft niemals anftoffen, fo haben fih dennoch 
die Neitenden bei ihnen mehr als bei allen Pferden in, 
Acht zu nehmen, meil fie, von Natur furchtſam, überall 
Gefahren vermuthen. Auf dem Wege fteben fie oft auf) 
einmal erſchrocken fill, riechen im Graſe überall herum, 
borchen mit gefpigten Ohren, und blinzen mit unſtetten 
Augen auf die entlegenften Gegenden. Eine unbefannte 
Pflanze, ein fremder Geruch , das Zwitfchern eines Vogels, 
das Geräufch der Bäume inden Wäldern, und das Saufen 
der vom Winde etwas ftärfer bewegten Blatter macht | 
fie einen nahen Tieger fürchten, befunders wenn es daͤm⸗ 
mert oder finfter if. Ein panifcher- Schreden bemächtis } 
get ſich ihrer ; fie rennen mit dem Reiter fort, ſtuͤrzen ihn 
wenn er fich niche recht gegenwärtig ift, herab, oder 
fihleifen ihm, wenn er fih in die Steigbügel verhängt, 
eine Zeitlang auf der Erde. Das Ansfchlagen der 
Maulihiere ift fehr gefährlich, weil fie Tange und oft nach⸗ 
einander ausſchlagen. Die Maulthiere hat man alſo nie— 
mals mehr zu fuͤrchten, als wenn ſie ſich ſelbſt fürchten; 
denn alsdann find fie nicht mehr im Zaume zu halten, und 
fdeinen gang von Sinnen gekommen zu ſeyn. Wer ein Pferd 
haben kann, fol fih Vormittags auf kein Maulthier fer 
Gen, Denn in der Frühe find geineiniglih von den Tief | 


gern, die im Felde herumtiehen, noch friſche — und 
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| Ausduͤnſtungen Ährig : num aber ertattern fie vor dem blof+ 
ſen Schatten diefes Thieres, fo daß er ihnen den Todes⸗ 
ſchweiß auspreßt, In dem Rieden S. Karolus hatte eis 
ner meiner Usıponer einen Tieger mit einer Lanze erlegt, 
gehörig jerftücket, und alfo zu Pferde nach Haufe gebracht, 
‚um. feinen Hausgenoffen einen — Schmaus davon 
zuzubereiten. Auf dem Weg verlor er ohne fein Wiſſen 
ein Viertel von demſelben, weil der Riem, an dem es 
hieng „brach. Ua even dieſem Tag Fam ich, der ich von 
der ganzen Sache nichts wußte, an diefen Ort. Allein 
‚das Maulthier, auf dem ich rut, roch vom weiten den ver 
| lornen Braten, ward ſcheu, und jagte mit mir auf Abe 
wege fort» Fa es merkte fih viele Monate feinen Schre⸗ 
‚Een, und war auf Feine Weife dahin zu bringen , daß es 
bei bein Platze, wo das Tiegerviertel gelegen hatte, vorz 
beigegangen wäre, Ich mußte daher immer vafelbit eis 
nen Umweg nebmen, wiewohl von dem Zieger weder ein 
Haar noch das geringfie Beinchen mehr übrig war. Wir 
haben von Rasur uͤberaus gutartige Maulthiere geſehen, 
welche auf ein einzigesmal, daß fie ein Tieger erſchrecket 
| hatie, alfo fehen geworden find, daß fie lange Zeit weder 
‚jemanden auffigen, noch fich etwas aufladen liefen. Der _ 
Schrecken ergriff fo ihre ganze Seele , daß ihnen derfelbe 
nur fehr fpär und fhwer aus dem Sinne Fam.  &o viel 
Gewinn der Maulthierhandel in Paraquay abmwirft, eben 
‚fo gefaͤhrlich if er auch Für die Maulthierhändier wegen 
\ jener ihrer unglaublichen Zaghaftigkeit und ihres Hanges 
davon zu laufen. Auf einmal werden oft 1I0000 Maul⸗ 
thiere ganz frey ohne Nirmen von wenig Spaniern 
nad) Peru getrieben. Ehe fie ſichs verfehen, nehmen alle, 
) wenn fih auch nur ein Laub reget, voller Schrecken den 
Reißaus, nnd flüchten ſich ſpornſtreichs von allen Seiten 
‚in die unermeßlichen Ebenen und unabfehharen Haiden. Alle 
| Mühe der Reiter und die Gefchwindigkeit der Pferde fie 
| wieder anf den rechten Weg zu bringen ift vergebens. Ich 
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erinnere mid), daß einft bei 000 Maulthiere in dem 4 
Gebirte von Korduba ihrem Eigenthümer zu Grunde gien⸗ 
gen. Ein auf einem Baum zum trocknen aufgehängtes, ' 
und von den flürmifchen Winden bin und ber gewehtes 
Hemd war die Urfache ihrer Flucht, und des fir den Maule 
thierhändler fo beträchtlichen Schadens. Beiſpiele ei⸗ 
ner ſolchen Flucht, und eines ſolchen Schadens hoͤrt man 


oͤſters; viele gerathen dadurch ins Verderben. 


Ich habe wackere und herzhafte Leute gekannt ‚wel 
che durch fo viele Unfälle [hüchtern gemacht den Entfhluß 
gefaßt Haben, ſich Zeit ihres Lebens auf Fein Maulehier zu ' 
feßen. Sie pflegten zu fagen : ni mula, ni mulatoz | 
Maufthieren und Mulaten müße man nicht trauen, dag | 
ift, Leuten, welche von einem Weißen, und einer Schwarzen ” 
abfiammen. Ich Eenne aber auch eine Menge anderer, | 
welche die Maulthiere den freflichfien Pferden zur Reife ' 
vorzogen. Man Fann fie auch deßwegen nicht tadeln: denn 
wenn gleich die Maulthiere furchtfam und theifih find, fo ) 
haben fie doch vor den Pferden viele Vorzüge. Sie has 
ben befonders, wenn fie Paßgänger find, einen außeror⸗ 
dentlich fanften und dennoch feflen Schritt, und retten 
uͤberall fiber auf, es mag nun die Neife über fieile Fel⸗ 
fen , oder über moraſtige Gegenden gehn. Zum Ueber⸗ 
ſetzen Äber die Fluͤße aber taugen die Pferde, weil ſie hie | 
ber find, mehr. Eine lange und beſchwerliche Reife, u” 
welcher kaum 4 Pferde zureichten, halt ein einziges Daule 
tbier aus. Sie find auch mit dem fehlechteften Sutter, daß.” 


ihnen in dem Wege koͤmmt, zufrieden, und dennoch meiz 
ſtens fett und dick Viele laufen noch weit geſchwinder als die 


fehnehften Pferde, melches ich beim Wettrennen der Soldar, Ü 


ten vielmals beobachtet habe. Zudem leben fie auch laͤn⸗ 


ger als andere Thiere, vielleicht weil fie fih nicht begate 
ten. 30.8, Joachim hatte ich Deaulthiere, welche michr 
als 30 “Fahre alt waren, und dennoch bei allem ihrem Als! 
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ter einen Reiter auffigen ließen, und ihn bei Gelegenheit 
mit Ausſchlagen auch wieder abwarfen. Sie haben Nies 
ſenſtaͤrke, und Kräfte, die allen Glauben überfteigen, - Deit 
paraquayiſchem Thee bepadet tragen fie anf dem Rüden eis 
ne Laft von 4 Zentnern durch die [Hrofeften Wege viele 
Monate in einen fort. Kurz man Fann nicht Leicht ent⸗ 
ſcheiden, ob bei den Maulthieren die treflichen oder ſchlech⸗ 
ten Cigenkhaffen vormwiegen. Als einen Zufas füge ich 
bier noch folgendes bei. Unter der unenölichen Menge der _ 
Maulthiere, die ich in Paraquay gefehen habe , kannte ich 
‚nur ein einziges, Welches von einem Pferde und einer 
Eſelin erzeugt war. Es gab Feinem Pferde an Hohe und 
Groͤße etwas nah; an Gutartigkeit aber übertraf das⸗ 
ſelbe alle. Blos die Ohren verriethen, daß «8 zu der 
Abart der Maulthiere gehörte. Es Fam von ſich ſelbſt 
30 in unſern Hof und ſogar auch in unſer Zimmer, 
weil wir felben Brod und Salz gaben... Wenn wir es 
‚aus dem Zimmer hinausjagfen, fo ftedfte es feinen Kopf 
zum Fenſter hinein, wie ein Bettler. Weil das Maule 
thier aus meiner Hand vielmale dieſes Schleckwerk erhielt, 
ſo lief es mir ſowohl auf dem Platz, als auch auf das 
Feld hinaus nach, begleitete mich nach Haufe, ſtreckte 
mir feinen Kopf vor, damit. ich ihm die Ohren Frakte, 
bleckte die Zähne, damit ich ihn Salz gäbe, und fhmeis 
) helte mir wie ein Hund, indem es feinen Kopf an meine 
"Schulter druͤckte. Man hätte es für eine Pantomime 
"halten ſollen. Die Indianer haben oft darüber gelacht, 
und noch oͤfter ſich daruͤber verwundert. Auf den Reiſen 
in erben Wegen zeigte fih daſſelbe, ohne auf ihre 
Länge zu achten, allegeit urermüdet und unerſchrocken. 
Folgendes ifi der Aufmerkſamkeit der Philoſophen niche 
unwerth. Wiewohl diefes Maulthier von einem Heugften _ 
erzeuget, und von einer Efelin geworfen wurde, und an 
feinem Körperbau und feiner Geftalt von den Pferden , die 
Ohren ausgenommen, in nichts unterſchieden war, ſo 
| U. tung 
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trug es dennoch vor den Pferden einen gewiſſen Ahfehen, 
und gefelte fih immer zu den Efeln, wein es deren ei | 
nige erblivkie oder roch. So fehr neigfe der Naturtrieb 
daſſelbe auf die mätterliche Gattung hin, Ich möchte füs 
gen, daß bei dem oftberuͤhrten Maulthiere der Spruch 
der — Partus ſequitur ventrein, ſtatt hatte. 


Der Eſel darf man ihrer Verwandſchaft wegen mit 
den Pferden und Maulthieren bei Erwähnung diefer 
nicht vergeffen, In den Ebenen von Paraquay lanien fie | 
baufenmeife herum, und gehoͤren niemanden, ale dem der 
fie fängt und wegfuͤhrt. Bon ihrem Schreyen erhallt die 
Luft und die nahen Pflanzer laſſen fie nicht fchlaffen. In 
Italien und Portugall find die Ejel, wie ih ſelbſt gefer 
hen habe, die gefhäftiaften Thiere, und zum Lalkorbe, 
and Sattel gleich brauchbar. In Paraguay dürfen dies 
fe nichts thun. In recht groffen Meyereyen unterhält 
man auch groffe Heerden Efel, um fters frifchgeworfes 
ne bei der Hand zu Haben, welche man hernach zu Era 
jeugung der Maultdiere braucht. Die Efel find nicht ſo 
fruchtbar ald man glauben dürfte, ohne daß man die Ur⸗ 
fache davon weiß, Außerdem richten aud die Tieger täge 
lich graufame Niederlagen. unter ihnen an, befonders une 
ter denen, weiche fih mit den Stutten vermifhen. Auf 
diefe geben fie am erſten los. Ob ihnen ihr Fleiſch auch 
ſchmackhafter vorfommt? Ich glaube es wenigſtens, weil 
es ſtinkt: denn die Tieger pflegen auſh den ſtinkenden 
Mohren dem Spanier und das faule Fleiſch dem friihen 
vorzusiehn, wie wir aus Erfahrung wußten. Rein Ameri—⸗ 
Faner wird dem Efel den Vorwurf der Feigbeit machen; 
denn fie fioffen den Tieger, wenn er auf fie zukoöͤmmt, mit 
ihren Hufen zuruͤck, und wehren fi hartnädiger als alle 
Pferde. Allein meil fie dumm, und wie überall langſam 
find , fo werden ffe von dem fehlauen und ſchuellen Tieger 
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meiſtens mit Liſt uͤberwaͤltiget. Die Spanier toͤdten 
gleichfalls alle Jahre nicht wenig Eſel, ihrer Fette wegen, 
welche ſie wider die natuͤrliche Einrichtung der andern Thie— 
re im Genicke haben, und die Gerber die Hirſchhaͤute abs 
zugerben brauchen. Andere machen davon auch noch eis + 
nen anderen Gebraͤuch, Bei der unzählihen Menge Ders 
de und Maulthiere in Paraquay wird es nicht nur jeder 
) Spanier, fondern auch der elendeſte Mohr für eine Shane _ 
de halten einen Efel zu befieigen. Doch würdigen fih die 

| Spanier um die Städte Rioja und Catamarca herum, 
| weil es dort Wegen ter wenigen Felder auch wenig Pfer— 
de giebt, auch auf Ejel zu fegen. Ein für alle fehr heils 


fames Geſetz unterfaget unfern Duaraniern Pferde zu hal⸗ 
' ten, um ihnen alle Gelegenheit zu benehmen zum Nachtheil 
wenigſtens mit Gefahr der andern umherzuſchweifen. Sie - 
' bedienen fih durchgängig der ihnen zugehoͤrigen Efel ohne 
Unnterſchied des Geſchlechts, die Fruͤchte vom nahen Fel— 
de nach Haufe zu ſchaffen. Denen aber, welchen die 
| Aufficht über das Vieh, und die Beſorgung der Angele⸗ 
genheiten des Fleckens anvertranet ift, hielten allemal Pfer⸗ 
de und Maulthiere in Bereitſchaft. 


Sp wie Paraquay an anderem Vieh Ueberfluß hat, 
fo wimmelt es auch daſelbſt von zahlreichen Heerden Schaa⸗ 
fen, die den unſrigen vollig gleich Fommen, und um wel—⸗ 

\ he Europa dieſe Brovinz beneiden dürfte, Einige quaras 
| niſche Kolonien zählen bei 30000, andere weniger, nad 
| der Zahl ihrer Einwohner und der Ergiebigkeit der Weis 
de. Ihre Wolle wird hauptſaͤchlich zur Kleidung der Ins 
Dianer ‚verarbeitet 2 Denn die Indianerinnen fragen nichts 
als ein weißes baumwollenes Tuch zu ihrer Bedecfung. 
Das Geſchaͤft der Mädchen war auf dem Felde die zeitige 
Baummolle zu fammeln, der Weiber hingegen ihres, nicht 
‚mar diefe, fondern auch die Schaafwolle zu fpinnen ; das 
der Männer endlich, die Faden verfhieden zu färben und 
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zu weben. In jedem Flecken iſt eine groſſe Webermerfftätte, 
worinnen, um fo viele tauſend Einwohner ale Jahre nen 
zu kleiden, ſtets gearbeitet wird. Nie wird ein Judiae © 
ner mit feinem Loos zufrieden leben, es fey dann, er has 
be feinen Deagen mit Fleiſch angepfropfet, und eine gute ” 
Kleidung auf dem Leibe, alfo dag zur Erhaltung diefer ' 
Kolonien die Menge der Ochfen und Schaafe mefentlih ” 
nothwendig ift, weil Die erften Fleiſch zur Speife, und bie | 
zweyten Wolle zur Kleidung hergeben. | 








Das Wollsieh erfodert, weil es zärter ift, mehr | 
Sorgfalt und Fleiß als das Hornvieh. Daher fahen wie 
uns immer mit aller Sorgfalt um treue und emfige Hirt © 
um, die es den Wölfen nicht nachmachten. Diefen bans, ' 
den wir fleißig ein, die Heerden zu den gefegten Stunden | 
in das Gehege (einen bedeckten Ort ohne Seitenwände) zu | 
treiben, damit fie wider den nächtlichen Thau, die mite | 
tägige Sonnenhitze, und die Anfälle der Löwen und Tie⸗ 
ger in Sicherheit wären. Auf das Feld durften fie felbe 
nicht eher hinaus laffen, als bis die Sonne den Than | 
aufgekrocknet hätte, Bon fumpfichten Gegenden, bethbaus 
tem Gras, Difleln und Dörnern musten fie die Schaafe 
forgfältig entfernet halten: Denn die übermäßige Feuch⸗ 
tigkeit verurfachet denfelben oft einen todtlichen Huſten, 
und die Dorner raufen ihnen viel Wolle aus, _ Um fette 
Weiden, wo viel Salpeter und Waffer iſt, follten fich die 
Hirten fleißig umfehen. Die überflüßigen Widder, welde 
den Schaafen ohne Zweifel nachtheilig geivefen feyn würs 
den, mußten fie befehneiden, um fie fett zu madhen. Ger 7 
braten taugen fie auf dem Tiſche mehr ald lebendig auf 
dem Felde. Alles was bodartig ift, durften fie zu den 1 
Schaafen nicht einmal in die Nähe laffen., damit nicht 
ihre Wolle durch ihre Vermifhung mit Boden an der 
Zartheit verldre. Die Schaafwärter mußten gleihfals I 
fehr darauf ſehen, daß fie die zarten Lämmer, fobald fie 
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geworſen waren, in einen ſichern Ort brachten, um 
dort von ihrer Schaafmutter geſaͤuget und abgelecket zu 
werden. Ohne dieſe Vorſicht werden ſie von den großes 
ren zertretten. Auch mußien fie wohl acht haben, daß 
ſich an dem feuchten Nabel der Laͤmmerchen keine Würz 
mer anfegten. Zur Aufnahme der Meyereyen träge 
gleichfalls nicht wenig. bey, wenn man dag ganze Heer 
‚der Schaafe, welches fih auf 10 big 30000 Stuͤcke 
beläuft, in Fleinere Haufen eintheilet, jedem. derfelben 
ein befonderes Geheg, wo fie Des Nachts verwahrt wer⸗ 
den koͤnnen, und eine beſondere Weide anweiſt, und eigene 
Waͤrter giebt, weil dieſe mehreren hernach die Sorge 
uͤber die Schaafzucht miteinander theilen und ihre Geſchaͤf— 
te leichter und emſiger verrichten Eunnen. Durch. diefe 
Sorgfalt nahmen die Meyereyen der Duaranier täglich 
auf eine den Europaͤern unglaubliche Weiſe an Scans 


fen zu. 
Da Paraquay an Vieh von aller Art einen fo bes 
neidenswerthen Liberfluß hat, wer wird dicke Provinz, 
ungeachtet felbe an Mineralien Mangel leider, für ein 
armes Land anfehen? Gewild, Thiere, Voͤgel, Fiſche 
Amphibien, Baͤume, Fruͤchte, Arzneypflanzen ꝛc. bringt 
ſelbe gleichfalls in uncndlicher Manchfaltigkeit hervor. 
Die genauere Beſchreibung davon werde ich an einem 
anderem Orte liefern, Ned iſt mir von dem Klima in 
Paraquay und den übrigen Eigenfehaften der dortigen Ath— 
ımosphäre einiges zu fagen uͤbrig. Die Befchaffenheit 
der Luft ift nach der Verſchiedenheit des Ortes verfehic- 
den, Je mehr ein Dre gegen Süden, melches dort 
die Fältefte Gegend ift, zuliege, deſto mehr nimmt auch 
die Kälte zu. In der Terra Magallanica oder dem 
‚Lande der Patagonen , welches man noch zu Paraquay 
rechnet, herrſcht die firengfie Kälte, is dem nahen Er 
birge liegt immerwaͤhrender Schnee; und die ſſoͤrmiſchen 
Sud⸗ 
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Sudwinde toben anf den dortigen Meeren, wohuͤr fi ch 
jeder Schiffer fürchtet, mit. einer ſchrecklichen Wuth. 
Selbft in dem Gebiete von Buenos Apres, welches unter 
dem 34. Grad der Breite, liege, iſt die Luft noch gu) 
rauh, als daß Toback, Baumwolle, Zuderrohre 7 
paraquapifher Thee, Affen und allerley Bartungen von 
Papageyen fih erhalten, oder. erzeugt werden koͤnnten, 
ungeachtet die Getreiderndte daſelbſt fehr ergiebig augs © 
fäle, und auch Eitronen, Birfihe, Kürten, Grant % 
apfel, Feigen w. ganz gut fortfommen, wenn anders der. | 
Fleiß der Unpflanzer der Fruchtbarkeit des Bodens ent⸗ | 
ſpricht. Außer den Gebirgen nahe bei Chili habe ich 
ſonſt nirgends Schnee geſehen. Auch giebt es hir 4 
Jahrszeiten wie in Europa, aber in einer anderen Orde 
nung. Denn wenn die Europäer Summer haben, iſt 
daſelbſt Winter, Haben fie aber Fruͤhling, fo iſt in Nas 
raquay Herbſt. Denn der November, December und 
Fäner machen den Sommer; der. Hornung, Mär; und 
April den Herbfi 3 der May, das Heu und Brachmonat 
den Winter; der Auguſt endlich, der September und % 
Dftober ven Fruͤhling aus. Im Auguſt bluͤhen die Baͤu⸗ 
me, die Voͤgel bauen ihre Neſter, und die Schwalben 
laſſen ſich wieder ſehen. Im Winter faͤll gar Fein Schnee, 
und der Reif nur ſehr ſelten, ſo daß auch im Winter 
an vielen Orten die Melonen nnd Huͤlſenfruͤchte gedeihen, 
ohne von der rauhen Luft zu leiden, wie ich felbft gefer © 
ben habe. In den Gebirgen von Taruma, to ih) mid ' 
3 Fahre aufgehalten habe, fat der Reif dreymal nach 
einander. Aber, was zu bewundern iſt, auf ven dritten, 
welcher firenger iſt, als die beiden vorhergefallenen y | 
ſolget aegen Mittag noch am nämlichen Tag allemal ein © 
Ungemwitter mit Bligen, Donner, und bäufigem Regen, 
wodurch dag vom Reif verbrannte Gras wieder gruͤnet, 
oder neues hervorſchießt. Nach der Verſchiedenheit der 
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‚Winde waren gleichfalls Die Luftveränderungen verſchieden. 
‚Der Sudwind bringt Kälte, der Rordwind Wärme, Bir 
‚hatten daber an einem Tage Sommer und Winter, fo oft 
‚beide Winde einer den andern ablöfeten. Mann kann weder 
mit Gewißheit, noch allgemein beſtimmen, worinn der 
Winter fih vom Sommer unterfeheidet. Denn einige 
Ränder , wie Brafilien werden damals von einem unaufe 
‚borlichen Regen durchweichet; andere bingegen dorven 
durch eine oft viele Donate anhaltende Trockenheit vollig 
aus, wie dag Gebiet von ©, Jakob de Storea. Done 
nerwetter find nicht. wie in Europa dem Sommer allein 
eigen, fondern das ganze Jahr hindurch gewoͤhnlich. Auch 
kann man von keinem Wintermonate ſagen, daß ſelber von 
Schloſſen, vom Wetterſtrahl, Blitz und Donner frey 
mir. ‚Die Sommerhige ift dem Rettenden am bes 
ſchwerlichſten, aber im Schatten, oder unter dem Dache 
oft ertraͤglicher als in Oeſterreich, wenn die Wärme das 
ſelbſt den hoͤchſten Grad erreichet hat. Ich babe diefes 
zur Genuͤge erfahren. Daß der Froſt des Winters in 
Paraquay wicht fehr eindringend feyn muͤſſe, mag man 
daraus ſchließen, weil die Indianer und Indianerinnen 
denfelben ohne Unterſchied des Alters mit bloffen Füßen, 
meiſtens auch mit blofem Kopf und nur in eine leichte 
Leinwand gehuͤllet, ohne Gefahr zu erfraufen, aushalten 
koͤnnen, und das Vieh Tag und Nacht auf dem Beide 
bleibt. Doch pflegen fich die berittenen Wilden bisweilen 
mittelft eines Mantel! von Otterfellen wider die rauhe 
Luft zu beſchuͤtzen. Der kuͤrzeſte Tag in Paraquay iſt im 
Junius, naͤmlich wenn in Europa die ſommerliche Sons 
—— einfaͤllt. Die Sonne geht damals um 6 Uhr 
52 Minuten auf, und um 5 Uhr 7 Minufen unter. 
Der längfie Tag fällt im December ein zur Zeit der wins 
A Sonnenwende, und dauert von 5 Uhr 7 Minus 
en bis 6 Uhr 52 Deinuten Abends, Ich verfiehe dieß 
von 
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von dem Himmelsſtriche, worunter die quaraniſchen Fle⸗ 
cken liegen, das iſt, von dem 24. 25. 26. 27. 28. 
und 29. Grade der Breite. Hieraus erhellet, daß n 
Paraquay die Tage niemals weder fo lang noch fo Fury 
wie in Deutſchland find. Die Luft iſt in diefem groſſen 
Lande verfehieden, meiſtens gefund, und fähig das Leben 
auf viele Fahre hinaus zu verlängern. » Der Kranfen 
giebt es daſelbſt, im Vergleiche mit Europa fo wenige, 
als die Zahl der-Greife groß iſt. Nicht wenige Spas 
nier, Indianer und Mohren werden über ein Jahrhuu⸗ 
dert alt. Aber am laͤnaſten leben die berittenen Wilden, 
Die Urfache ihrer außerordentlichen Lebenskraft werde ich 
in der Gefchichte der Abiponer, die ich ige bald anheben. 
werde; auseinanderfeßen, fo wie eine Menge anderer 
Paraquay allein eigenthümlicher Erzeugniſſe, welche 12 
bier Kürze halber ———— habe. | 


I nennen 


Mit Recht würde man meiner Gefhichte den Bor 
wurf der Unvollfiändigfeit machen Fonnen, wenn ich nicht 
auch wenigſtens die merkwuͤrdigſten Eigenfchaften der vier I 
füßigen Thiere, Amphibien, Bügeln, Fiſche, Pflanzen, 
Bäume und ihrer Früchte Fur; und gleichſam im Vor⸗ 
uͤbergehen beruͤhren wollte. Ohne Zweifel wuͤrde ich die⸗ 
ſe Sehenswuͤrdigkeiten der Natur in Paraquay naͤher und 
aufmerkſamer betrachtet haben, wenn ich vor geſehen haͤt⸗ 
te, daß ich davon in Oeſterreich ſchreiben wuͤrde. Wer 
ſich damit vollſtaͤndiger und genauer bekannt machen 
will, der ſchlage den beruͤhmten Linnaͤus, und den gelehr⸗ 
ten Hollaͤnder Wilhelm Piſo, der ſich lange Zeit in 
Brafilien aufgehalten hat, und andere nach, welche g fuſ⸗ 
ſentlich alles Stuͤck vor Stuͤck der Ordnung nach beſchrie⸗ 
ben haben. Dennoch [hmeichle ih mir, wenn ich se | 
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| nicht fehr irre, meine Lofer bie und da mit Merfwürs 

digkeiten zu unterhalten, welche diefe berühmten. Schriſt⸗ 

| filter. weder gefehen, noch aufgezeichnet haben. Kurz 
‚man wird innen werden, daß auch oft wine blinde Henne 
‚ein Waitzenkörnchen aufſcharret. Da die Abiponer der 

| Es upinea genitand meiner Geſchichte find, fo mußte ih 
das zur Erläuterung derſelben dienliche nur obenhin durch⸗ 
gehen in der Beforaniß , die Noten möchten weitlaͤuftiger 
als der Text und das vorläufige Buch größer als vie 
Geſchichte feibft ausfallen. Wir wollen von den vierfüßis 
gen Thieren anfangen. Der Tieger fol zuerſt auf ven 
el hervortzetten. 


Der Tieger, Onza und Mbaracayd, 


Mm Paraquay giebt es mehr Tieger, als man 
glauben ſollte; weil dieſe Probinz an ich, der Nah⸗ 
jung des Tiegers, Uiberfluß Hat: Alle Tieger haben 
1 ſchwarze öl ecken, doch mit dem Unterſchiede, daß bei eini⸗ 
‚gen die Farbe der Haut ing Weißt, bei andern ins Gel⸗ 
‚be faͤllt. Gleichwie die Löwen aus Afrika um viel groͤ 
‚Ber und grimmiger find als die in Paraquay, fo über: 
‚treffen hinwiederum die paraquayiſchen Tieger an Groͤße 
weit die afrikaniſchen. In der Mi beren zu St, Jgna 
welche dem Kollegium von Korduba gehoͤrte, fanden wir 
| ‚bei unferer Ankunft aus Deutichland die Haut eines Tier 

gers, welcher Tags vorher erlegt worden war, auf der 
| Erde mit hölzernen Nägeln ausgeſpannt. Sie meh 2 
‚Ellen und 2 Zolle. Länger fodern fie auch die Spanier 
bon einem ausaewachfenen Ochſen nicht.  Sonft ift auch 
der groͤßte Tieger ſchlanker und leichter gebauet alt jeder 
Ochs. Die Tieger mögen nun wie die Katzen auf etwas 
hinanfpringen oder davon fliehen, fo ift ihr. Lauf allemal 
außerordendlich ſchnell, aber nicht anhaltend, Ein ruͤſti— 
ger Reiter wird ſie ie im Zelde leicht einholen, und erles 
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gen. Im Walde verbergen fie fih Hinter Bäumen oder 
in einem Schlupfwinfel, und wehren fih, wenn fie anger 
griffen werden , auf das Hartnaͤckigſte. Es ift unglaube 
lich, welge Verwuͤſtungen fie täglich in den Meyereyen 
anrichten. Ochſen, Schaafe, Pferde, Maulthiere und 
Eſel zu erwuͤrgen koſtet ihnen keine Muͤhe. Ihre Aeſer 
ſchleppen fie in ihre Hoͤhlen, um fie erſt dann zu vers 
zehren , wenn fie zu faulen anfangen. Uiberhaupt eſſen 


fie allemal das faule und finfende Fleiſch Lieber ald das 
frifhe. Zum. Beweife moͤgen folgende Erfahrungen 


dienen. Wenn ein Spanier, ein Indianer und ein Mohr 
auf dem Felde an einem und eben demfelben Orte, und 
bei ebendemſelben Feuer miteinander fhlafen, fo wird der 


Tieger den Spanier und Indianer liegen laffen, und 


ohne Verzug auf den Mohren losgehen, um ihn zu zer⸗ 
reifen und aufsufreffen : denn von Mohren, deren Hauf, 
befonders wenn fie fehwigen, ganz abfeheulich ſtinket, find 


fie außerordentliche Liebhaber, Aeſer von Pferden, auf des 
nen bereits die Motten wachſen, fpeifen fie bis auf den 


legten Biffen auf, wenn gleich lebendige Pferde, womit 


fie ihren Apeptit flillen Fonnten, vor ihren Augen meiden. 


Weil die Tieger fogar groffen Schaden thun, fo feßen 


ihnen die Indianer und Spanier allenthalben nad. 


Jene pflegen einen groffen Kaften, der wie eine Mausjalle 
angficht, aus dicken Dielen zuſammen gezimmert if, und 
anf + Rädern mie ein Fuhrmagen liegt, an den Ort, 
wo fie einen Tieger verfpiiret haben, binzuführen. Im 
den einen der inneren Winfel des Kaſtens wird ein 
Stuͤck tuͤchtig flinfendes Fleifh flatt des Koͤders ger 
legt. Wenn nun der Tieger hineinfritt, und es wegfrißt, 
falkt die Ihüre zu, und der Räuber ift gefangen, weicher | 
hernach entweder erfchoffen, oder mit einer Lanze durch 
die Oeffnungen des Kaſtens erfishen wird. Sn dem 
Flecken zum h. Roſenkranz fahen wir ein im Walde vis 
nen balbgewachfenen Tieger, her ſchon allgemach auf Die 
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Voruͤbergehenden Iauerte, ungefehr einen Buͤchſenfchuß 


von meinem Kaufe Ich gieng daher, um ung auf ins 


mer davon zu befreyen, mit 3 bewaffneten Spaniern 
gleichfalls bewaffnet zu ihm hinaus, Kaum bemerfte er 
und, als er ſich unter die Bäume und Hecken flüchtete, 
fo dag mir ihn aus dem Gefichte verloren, Wir giene 
gen feinen Spuren nach und fanden ihn in einem bejahr⸗ 


ten, großen, und inwendig ganz hohlen Baume, der auf 


—— — — — 






der Erde lag, verborgen. Um dem Tieger jede Mögliche 
lichkeit, ung zu entlaufen, abzwfchneiden, ließ ich die Defs 
nung mit den nächfien beſten Holztruͤmmern verrameln, 
aber zugleich mit einer Art auf einer Seite, um mie 
unferem Gewehre ihm zukommen zu innen, ein kleines 
Loch machen. Endlich erlegte ich ihm ohne die geringfte 
Gefahr mit vielen Klintenfhäßen und Bajonetſtichen. 
Sobald der Tieger einige Wunden im Leibe hatte, mache 
te er in der Höhlung des. Baumes jämmerliche Springe, 
bald hinauf, bald herunter, wie Queckſilber im Wetters 
glaſe. Seine Haut war wie ein Sieb durchftochen uud 
durchfchoffen, folglich ganz unbrauchbar, an feinem Fleiſche 


‚aber weideten ſich Die Abiponer. I beneidete fie darum 


wahrlich nicht. Uibrigens darf ſich einer allein über eis 
nen Tieger, wegen der anferordentlichen Stärfe, Ges 
ſchwindigkeit und Aralift diefer Thiere, auf freyem Felde 
nicht wagen. Ich laͤugne nicht, daß es auch zumeilen 


einem einzigen Indianer oder Spanier gelungen iſt einen 


Zieger, der auf ihn losfprang, mit der Lange zu erſte⸗ 


ı hen, oder mit der Schlinge zu erwürgen: aber vielmal 
find auch Spanier und Indianer von venfelben zerriſſen 
worden, wenn ihnen der Lanzenftich fehlfchlug, oder fie 


felben Feine toͤdtliche Wunde beibrachten. Kein Thiee 


= flirbe mit folchen eifenfeiten Schnen ohne Wuth, es fey 
denn, daß ed im Kopf, Herzen oder Ruͤckgrade ſtark 
verwundet iſt; es geht meiltens deſto grimmiger auf feine 
Angreifer les, je härter es verwundet wurde, 


8 2 Will 
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Will man alſo auf dieſe fuͤrchterliche Beſtie Jaod 


machen, To tretten ihrer immer mehrere zuſammen, und 
nehmen Langen zu ſich; Weil die Klinte allein mit vieler 
Gefahr verbunden iſt: denn wenn der Tieger nicht auf 
den erfien Schuß auf dem lage bleibe, fo fpringt ee 
firadfs dorthin, woher die Kugel Fam, und zerreißt den, 


der gefchuffen bat, in Stüden. Um: veffen Leben zu rets 


ten, müßen zween mit Lanzen Bemwaffnete ihm zu beiden 
Seiten fiehen, welche den Zieger , der nad) dem Schuß 
hinzulaͤuft, niederfichen. Die Gefahren, welche andere 


ausgefianden haben, find mir Beweiſes genug ‚daß man 


hierinnfalls mit Pulver und Bley behutſam umgehen müße. | 
Ich veifefe einft mit 6 Mocobis von Santa Fe nah | 


ven Flecken Zavier, und blieb über Nacht an dem Ufer 


des runden Sees, mie es da der Brauch if, auf freyem 
Felde. Der Himmel war unfer Dach, und der Boden | 
unfer Bell. Das Feuer, dieſe nächtliche Schugwehre 
wider die Tieger, brannte eine Zeitlang helle mitten une 
ter ung, nachmals aber immer matter, Um Mitternacht 
ſchlich fih ein Tieger heran. Die Indianer hatten fh, 
um nicht das Anſehen zu haben , als. wenn fie auf die 
Freundſchaft der Spanier ein Miftranen festen, unber 
wehret auf ven Weg begeben. Sch hatte wohl cine Kline 
te bei mir; aber fie war nicht geladen, weil ih an feiz 
ne Geiahr dachte. Meine Gefährten ließ ich einen Feuers 
brand nach dem andern auf den berannabenden Tieger wers 
fen , welches fie auch mit vieler Gefchieklichkeit bewerfe 
fielligten, fo daß ver Tieger auf jeden Wurf beillend sun 
ruͤckfuhr, aber immer frifihen Muth faßte, und wiedet 
drohend heranfprang. Indeſſen Ind ich die Flinte. Wei 
ih mir aber bei dieſem nächtlihen Dunkel Feine Hoffe 
nung machte, denfelben gehörig zu treffen, und ihn weir 


tr Sichts als zu verfeheuchen mwünfchte, fo lud ich mein 
Gewehr mit veppelter - Ladung Pulver ohne Kugeln, 


und drücke es los. Der außerordentliche Knall trieb | 


Den 
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den Tieger in die Flucht: mir aber ſchliefen auf ein 

neues ein, voller Freuden, daß ung unfer Anſchlag fo 

gut gelungen war? denn wir wollten den Tieger nit um 
fein Leben bringen, zufrieden, wenn er und das unfris 

ge ließ. Ebendenſelben Mittag begegneten ung, alg wie 

Durch einen engen Weg ritten, den einerfeits ein tiefer 

Sie, auf der andern Geite aber der Wald umſchloß, 
zwey ſolche Raubthiere, welche die ihnen nachfegenden 
Mocobis ohne Zweifel mit ihren Schlingen gefangen 
hätten, wenn fie ihnen Bit i in das Gehoͤlz entwifchet 
1J waͤren. 


Alle Sabre bemaͤchti gen ſi 5 die ſpaniſchen und ing 
dianifchen Reiter einer unzähligen Menge Tieger, indem 
fie ihnen einen ledernen Strict umwerſen, ſelbe hernach 
im vollen Carriere mit fi fortfchleifen, und am Ende 
erteürgen. Die füoländifchen Wilden, welche wir Pam- 
| pas nennen, fihlagen mit einem zähen Rohr den Tieger 
auf den Ruͤcken, und tödten ihn dadurch auf der Stelle. 
Sonſt fehleudern fie auch Harfe pder drey au 
' Riemen hängende Steinfugeln mit vieler Geſchicklichkeit 
| 
| 






auf dieſe Beſtien. Ihre Stärke Fann man hieraus ab 
‚ nehmen. Wenn fie zwey an einandergefuppelte Pferde auf 
beim Felde meiden fehen, ſpriugen fie unvermuthet auf 
das eine, bringen es um, und fchleppen es nebſt dem 
lebendigen in ihre Höhle. Ich wuͤrde dies für ein Maͤhr— 
chen halten, wenn ichs nicht felbft auf den Neifen, die 
ich mit einigen Soldaten von S. Jakob gemacht habe, 
= gefehen haͤtte. Ihre Schlanheit gleicht ihrer Stärke. 
Finden fie in dem Walde oder auf dem Felde Feine 
Nahrung, fo holen fie fi felbe aus dem Waſſer. Weil 
fie vortreflich ſchwimmen koͤnnen, fo tauchen fie in einem 
See oder Fluß big an. den Hals unter, und fpeyen einen 
weißlichten Schaum aus ihrem Rachen heraus, welcher 
Fapben auf dem Waſſer ſchwimmt, und wie ein Koͤder von 
3 DR 
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den hungrigen Fiſchen begierig aufgeſchnappet wird. 
Dieſe faßt nun der Tieger mit ſeinen ſpitzigen Klauen, 
und wirft fie geſchwind auf das Land. Auch die Schild— 
kroͤten, deren es in den Flüßen eine ganze Menge giebt, 
fängt derſelbe, loͤſet fie fehr Fünftlich aus der Schaale | 
heraus, und verzehret fie Als ich mich in dem Flecken | 
©. Ferdinand unter den Yaaucanigas aufpielt, ſtieß ich 
einft mit meinem Gefährten an dem Ufer des ſchwarzen 
Klußes auf einen Tieger, eben als er an einer Schilde 
frote fpeifete. Ich bielt es für gefährlih meine Aus 
gen länger an diefem Schaufpiele zu meiden, und made 
te mich daher eilends davon. Bisweilen verfteden fie ſich 
unter das hohe Gras oder ein Geſtraͤuch, fehauen ruhig 
und ungefehen eine Schaare Reiter nahe bei fih vorz 
beisiehen, und machen fih erft über den Testen, der 
den Schluß macht, ohne Widerfiand her, Zu Nachts, 
wenn es regnet oder ſtuͤrmet, fohleichen fie fih leife und 
liftig in die Haͤuſer hinein, nicht um zu rauben over zur | 
morden, fondern um fih wider das Waſſer, das fie 
fheuen, und den Falten Wind zu verwahren. Zu Eors 
vientes lag einft die Mutter mit ihrer Tochter in dem 
nämlichen Bett. Als diefe in der Frühe aufftand, fah fie 
unter dem Bett einen Tieger liegen. Sie winfte daher | 
der Mutter, daß fie fih ja nicht rühren follte, und bolte 
zugleich Leute, welche dem gefährlichen Gaſt die Thire 
wiefen. Diefes ſchwierige Unternehmen gelang nad Wuns 
fhe. Wenn die Parana zu den beftimmten Zeiten aus ihe 
ren Ufern tritt, fo ſchwimmen die Tieger aus den unter | 
Waſſer gefenten Inſeln eilends nad) dem Lande. Einer 
von ihnen wurde, eben als er-an das Ufer von Corrientes 
hinanfarbeitete, von einem bhinzugelaufenen Portugieſen 
durch einen Schuß verwundet, und lief in den Hof uns 
fers Kollegiume. Alle Patres fiengen zu ziffern an, | 
Endlich erleate ihn ein Spanier, durch Zuthun einiger | 
anderer mittelft einer Schlinge, Diefer Vorfall gab au | 
einem 
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einem luſtigen Nechtsfireit Anlaß ; denn der Portugieſe, 
welcher den Tieger zuerſt verwundet hatte, wollte ſich auch 
die Haut zueignen; allein fie wurde wie billig dem Spanier, 
der dvemfelben vollends vom Leben Half, zugeſprochen. 


Wiewohl man. fih vor einem jeden Tieger in Acht 


nehmen bat, fo muß man dennoch diejenigen beſonders 


ſcheuen, welche fehon einmal Menfchenfleifh verfucher bar 


ben, Ein folder Tieger heißt auf (panifch Tigre gevado, 


und ift dermaſſen auf die Menfihen erpicht, daß er ihnen 
ohne Ende nachſtellet. Er geht den menfhlichen Fuß— 
fapfen viele Meilen weit nach, wie ich feloft geſehen babe, 
bis er endlich den Wanderer einholet. Ein folcher Tieger 
hat einfi auf der Landfiraffe von Santa Fe nad) ©. Jakob, 
worauf man täglich eine Menge Reifende antrifft, zehn 
unbehutfame Spanier in verfehiedenen Tagen jämmerlih 
zerriffen. Wegen zunehmender Gefahr ſchickte der Uns 
terfiatthalter von S. Jakob einige Soldaten aus, dent, 
Frevel dieſes unverſchaͤmten Straffenrauders — ein 


Ende zu machen, und auf dieſer fo gangbaren Straſſe 


die Sicherheit ‘wieder herzuftellen. Diefe unbedeutende 
Erpedition Eoftete Zeit und Mühe: fie hatte aber auch den 
gluͤcklichſten Erfolg. Ich war dazumal bei den Abiponern 
zu Eonception nahe bey dem Tummelplage, wo das veißende 
Thier fo herumwuͤthete. Bey diefer Gelegenheit will ich einige 
Rettungsmittel wider den Tieger erwähnen. Den Baum, 
den jemand um den Klauen deffelben zu entgehen hinans 


klettert, befteiget auch der Tieger. Uber bier Fann man 
auf der Stelle Rath fihafen Der Urin dienet in 
dieſem Falle flatt der Waffen. Sobald man ihm davon 
unten am DBaume in feine grimmigen Augen fpriget , ſo 
iſt nichts mehr zu beforgen. Der Tieger nimmt auf der 


Stelle den Reißaus. Bei der Nacht ſchuͤtzet ein groſſes 


Feuer wider feine Anfälle. Auch die Hunde fürchtet ev, 
wiewohl er — das Fell oft jaͤmmerlich uͤber die Ohren 
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abzieht, oder fie zerreißet. Die Spanier haben gewiße 
groſſe Fanghunde, welhe derſelbe beſonders ſcheuet Zu 
S. Ferdinand ſchlich ſich ein Tieger oͤfters in dag Ge hege, 
wo die Schaafe des Nachts verwahret werden, Er fug /) 
das Blut ans den erwärgten Schaafen, biß ihnen die 
Köpfe ab, und ließ das Uebrige liegen. Da wir diefe 
Unverſchaͤmtheit nicht länger ertragen wollten , fo fiellten 


wir gegenden Abend 20 Abiponer mit Ranzen in einen Hin— 
terhalt, um dem verderblichen Thiere das Wiederkommen 
zu verleiden. In die Mitte ſtellten wir einen mit Piſto— 
len. Wiewohl fie ſich in einer nahen Scheune verbargen, 
und ohne einen Laut von fih hoͤren zu laſſen, auf den Ties 
ger lauerten, fo mußte er fie dennoch entweder gehüret, 
oder gerochen haben; denn er getrauete fih dasmal nicht 
den Schaafen feinen gewöhnlichen Beſuch zu machen. Dean 
gab alle Hoffnung -auf feiner habhaft zu werden , und 
gieng daher vor Anbruc des Tages wieder nach Haus, 
Kaum wandten ihm die Abiponer den Rüden, als er eve 


fhien und ungefehr 10 Schaafe zerriß. Um ihn ausm 


ſpuͤren begaben fih alle Abiponer, fo viel ihrer zu Haufe 


waren, Abends auf den Weg mit beiderfeits gefenften | 


Ranzen. Ich machte auf ihr Verlangen mit Bifiolen, und 
einer Klinte, worauf eine Bafonette gepflanzet war, den 
Schluß. Nachdem wir die ganze Nachbarſchaft rein au 


gegangen waren ; kehrten wir wieder unverrichteter Dinge | 
zuruͤck, und wurden dafuͤr von den Weibern tüchtig ause 


gelachet. Dennoch wagte ſich ver nämliche Tieger täglich 


Abends nabe zu dem Flecken, um aus dem Aaſe eines 
Pſerdes ein Stuͤck Kleifh zu Holen, ohne daß ihn die auf. 
nn [ayrenden Indianer eriifchen Eonnten. Die Abivoner 


a täglich mit dieſen Naubthieren und iberwältigen fie 


| 1 lemalzes a denn, daß jenen im Stechen die Lanze aba 


f' riet. Day frift ein Tieger felten einen Abipuner, 


ober dieſe sehren um fo viel mehrere Tieger auf. So ei⸗ 
| nen 
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nen —— Geruch ihr auch Frites Fleiſch eusdäns 


ſtet, ſo ſehnen fi) doch alle berittene Bilden, die ih 


kenne, auf das begierigſte darnach. Das Tiegerfhmal; 


laſſen fie gerrinnen , trinken eg, und halten «3 für ein 


Stärfungsmittel. Hüner, Eyer, Schaafe, Fiſche, Waſ⸗ 
ſerſchildkroͤten ißt Feiner, weil fie glauben, dag der Genuß 
Diefer zarten Speiſen Feigheit, Zaghaftigfeit und Erſchlaf⸗— 


fung der Leibes » und Seelenkräfte zuruͤcklaſſe. Die Folge 





Davon iſt fehr natürlich. Auch Julius Cäfar ſchrieb (im 
V. 3. von dem galliſchen Krieg) von den alten Dritten: 
„» Ihrer Meinung nad ift es unrecht von einem 
Haaſen, Huhn oder einer Gans zu effen. Doch 


P unterhalten fie felbige zum Vergnügen und zur 


Auf.” Hingegen fehnen ich die Abiponer begierig nach 
dem Fleiſch von Tiegern, Stieren, Hirfhen, Wildſchwei⸗ 
nen, Ameiſenbaͤren, und Elendthieren, weil dieſe Nahrung 
ihnen, ihrer Meinung nach, Staͤrke, Kuͤhnheit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit giebt. In den vielen Kaͤmpfen mit den Tie— 
gern werden nicht wenige Abiponer durch ihre Klauen 
verwundet, wenn fie auch übrigens den Sieg davon tra— 


gen. Die, Rarden verurfachen ihnen auch nach geheilten 


Wunden eine Entzindung und die unleidentlihflen Schmer> 
zen, wogegen weder Zeit , noch Arznen etwas verman. Ich 
habe ihrer mehrere gekannt, welche Zeit ihres Lebens uns 
glüklih und elend geblieben find, Auch die Tieger leiden 
oft an der Eutzuͤndung ihrer Klauen, Um fih zu heilen, 


' Fragen fie offers an den Baum Seibo, und ziehen Furchen 
in die Rinde.  Diefer Baum bringe die ſchoͤnſten Bläthen 


hervor, übrigens aber taugt er zu nichts; denn das Holz 


deſſelben iſt fo weich, daß man es mit einem gemeinen Meſ⸗ 


fer wie einen Apfel fohneiden, aber weder zur Feuerung 


branchen, nach fonft auf eine Weife verarbeiten Fann. Die 
Rinde diefes Baumes giebt dem Tieger eine Arzney, viels 
leicht auch dem Malen, wenn man nur Die Kräfte der⸗ 
ſelben beſſer unterſuchte? 


—— Der 
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Der Tieger verſchonet Feine Thierart: er fällt alle 
an, aber mit ungleichem Bortheile, und Erfolge, Pferde 
und Maulthiere unterliegen meiftens , wenn fie fih nicht 
eiffertig durch die Flucht vetten. Wenn der Efel ruͤck⸗ 
lings ficher iſt, ſo treibt er feinen Zeind zuruͤck dadurch, 
daß er in einemfort ausfihlägt, und fih Dabei im Rade 
herumdreht. Uber auf dem freyen Felde zieht er gemeis 
niglidy den Kürzeren, befonders wenn er zur Maulchierzucht | 
beſtimmet it , weil die Tieger diefen am meiften nachfiele 
len, zum groffen Nachtheile ver Meyerhoͤſe. Die Kühe, 
vertheidigen fih und ihr Kalb mit ihren Hornern wider 
alle Angriffe des Tiegers auf das Derzhaftefte. Die Stutz | 
ten hingegen Taffen ihre Füllen, fo bald er auf fie losgeht, 
im Stich, und nehmen die Flucht. Die Elendthiere, des 
ren Stärfe über alle Vorſtellung gehen fol, erwarten ihren 
Feind, fo zu fagen, mit offenen Armen ruͤcklings liegend, 
und erdrücden ihn in dem Augenblick, da er auf fie zus 
ſpringt. So erzähien es wenigitens die Cingebohrnen des 
Landes. Weil der Tieger in feinem Leben dem Menſchen 
fo gefährlich ift, fo ift er ihm. dafür nach feinem Tode in 

manchem Betracht, nuͤtzlich. Seine Fette iſt ein bes 
wehrtes Mittel wider die Würmer, und feine Klauen ſtil⸗ 
len, wern man fie zu Kalk brennet, die Zahnſchmerzen, 
wie ich an einem anderen Orte weitläuftiger auseinander fegen | 
werde. Die Tiegerhäute brauchen die Abiponer bald zu 
Pferddecken, bald zu Tapeten, und bald zu Mäntel, In 
Spanien koſtet eine A, bisweilen auch 6 Gulden unferes 
Geldes. Des Gewinnes wegen gefellen fih oft in Waras 
quay mehrere Spanier zuſammen, und unternehmen eine 
Tiegerjagd. Alle Fahre wird eine grojfe Menge Tiegere 
Häute in Spanien gefandt, Zu Santa FE Fannteih ei⸗ 
nen anfangs armen Spanier, der in Furzer Seit fi) durch 
diefen Handel mit Tiegerhäuten beträchtliche Reichthuͤmer 
geſammelt hat. Bewunderungswuͤrdig ſcheinet es, daß 
von den vielen Sefuiten, welche beinahe alle Haiden, Waͤl⸗ 

| der, 
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der, Ufer, Jnſeln und ungehenere Wüfteneyen in Para⸗ 


quay in dag zweyte Jahrhundert durchgelaufn Jaben, nicht 
ein einziger durch einen Tieger zerriffen oder auch nur ver⸗ 


wundet worden iſt, wiewohl dieſe Naubthiere beinahe 
taͤglich unter den Spaniern, und berittenen Indianern haus 
fig Ucheil anrichten. Eben dieſes gilt auch von den vies 
len in Paraquay befindlichen, oft boͤsartigen und oft giftie 
gen Schlangen, von welchen meines Willens noch Feiner 
aus unferer Gefelffchaft gebiffen worden iſt. Dieß halten 
wir für eine befondere Wohlthat der Vorſicht, die über 
uns gewachet hat. Daß fich einſt an dem Ufer des ſalzich⸗ 
ten Flußes ein Tieger mir im Schlafe auf TO Schritte ges 


nähert hatte, überzeugten mich beim Anbruche des Tages 


die noch frifchen in den Sand fief eingefrettenen Spuren 
deffelben. Ein folcher wurde auch in dem neuen Slecken 


‘ Conception an der Schwelle meiner Hütte, die Eeine 


hölzerne Thuͤre hatte, einigemale entdeckt. In den Wäls 


dern von Mbaevera verjagten die Indianer, meine Ge⸗ 


fährten, einen Tieger, der mir des Nachts im Schlafe 
nachftellte, niit FSenerbranden und Spießen. Ich ſchrei— 
be es auch der gottlichen Worficht zu, daß ich unter fo 
vielen Gefahren und menſchenfreßenden Thieren unverletzt 
durchgekommen bin, Der Tieger, von dem ich jet gere⸗ 
det habe, heißt bei den Duaraniern Yaguarete, bei den 
Abiponern aber einft Nihiranak , hernach Apanigehak 


endlich Laprifatraye ; denn fie pflegen ‚ wie ich an einem 
‚ anderen Drte fagen werde, ihre Namen, und die Namen 
der Dinge nad) Belieben abzuandern. Zur Klaffe der 
Dieger rechnet man auch zwo Thierarten , welche Fleiner 
und weniger blutdürftig find. Die eine heißt bei den . 
| Spanier Onza, die andere bei den Duaraniern Mbara- 
‚ caya. Dieſe gehen feltner auf die anderen Thiere los. 


\ Sie befuchen dafür des Nachts die Huͤnerbehaͤltniſſe, und 
Elle ſich beym Tage Ei gar nicht fehen, 


Der 
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Der Löwe. 


Die paraquayiſchen Löwen verdienen. diefen fürchters 
lichen Namen nicht: denn fie kommen mit den Löwen aus 
Afrika weder an Geſtalt noch an Größe, noch an ihren 
fibrigen Eigenfchaften überein Wider Pferde, Ochfen , und 
Menſchen unternehmen fir nie etwas, Blos Kälber, Fuͤl en 
und Schaafe find der Gegenſtand ihrer Fraßgier. Auf die par 
raquayiſche Löwen paßt das alte Sprichwort der Spanier? j 
No es tan bravo el Leon , como fe pinta, (Der Löwe 
iſt nicht ſo grimmig als man mahlt.) Ihr Fleiſch laͤßt 
ſich vom Kalbfleiſch kaum unterſcheiden, weßwegen auch 
die Spanier und Indianer begierig dabei zulangen. Ihr 
Eu ift golögelb und bie und da weißlicht; ihr Kopf groß 
und kugelfoͤrmig; ihr Nacken fleiſchicht. Ihre Augen funs 
keln und ahr zottichter Knebelbart befteht ans langen und 
fieifen Haaren, wig Borſten. Ich babe fie ſelbſt mit meiner 
Hand angefuͤhlet, Dan vernehme bei welcher Gelegenheit, 
Die panifchen und indianifehen Wärter der Meyereyen ſtecken 
die Köpfe der Tieger und Löten, die fie getddet haben, ale. 
Siegeszeihen und Denkmale ihrer Wachſamkeit und ihres 
Muthes auf Die Gehege des Viehs und auf Bfähle aus, ums 
gejehr fo, mie man an den Richtſtaͤtten die Köpfe und 
Hände der Miffeehäter an. den Galgen angeheftet fieht. 
Sch ſtieg einft in einer Meyerey anf fo ein Gehege hinauf, 
beſah nach) der Reihe die Tieger » und Löwenföpfe, deren e8 
daſelbſt immer eine Menge giebt, betrachtete ihre Augen, 
Ohren, Zähne und rupfte aus dem Knebelbaͤrten der Tie⸗ 
ger verſchiedene Haare ans, welche ih wie Eifendrat, an | 
der Wurzel dick, und elaftifch fand. Ich blieb lange Zeit 
mit Verwunderung dabei fiehen, und trug fie nad) Haus 
fe um fie den neuen Anfömmlingen aus meiner Geſell⸗ 
ET zu ziigen, Warum die Abiponer die jungen Löwen 

ht eufiehen , begreife ih nicht, da fie Doch die jungen 
Eirger fo lich Haben, wiewohl ein. Bergnügen ar Art 
alle⸗ 




















allemal mit Gefahr verbunden if. Noch Flein geben fie 


Bexweiſe ihres angebohrnen Blutdurſtes von ſich, und fake 
Ten, die ihnen nahe kommen, mit den Zähnen an, befonz _ 
Ders wenn die Sonnenhiße ihr Blut in Wallung — 


| Einer riß einem jungen Tieger Zähne und Klauen aus, 
damit er niche fehaden koͤnnte: aber auch ohne Waffen 
fiel er über Kinder und Kälber her, und wuͤrde fie ohne 
Zweifel erwuͤrget oder erdruͤcket haben, wenn nicht alfo- 
gleich Leute ihnen zu Huͤlfe herbeigeilet wären. Damit 
er nicht bei zunehmenden Alter auch an Bosartigkeit zus _ 


| 
{ 


nähme, hat man dur) einen Schuf ſeinem Leben ein 


de gemacht. 


Die Wildkatze. 


In den —— Waͤldern in Paraquay ſieht man 


Wildkatzen, die unſern zahmen ganz gleich ſehen, 


außer daß ihr Schwanz am Ende platt und zuſammen gedruͤ⸗ 
cket iſt, und fie ſelbſt etwas großer als diefe zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. Es giebt ſolche Katzen von allerlei Farben. Dem 
Indianer grauet es nicht ſelbe gebraten zu eſſen: doch 


koſtet es ihm viele Mühe, bis er eine erwiſcht, weil fie 
außerordentlich ſchnell und ſcheu find. Wir hatten zu ©. 


Conception ein Kaͤtzchen von einer zahmen Kage und 
einem Waldfater. Eine fihönere und größere hab ich im 
meinem Leben nicht gefehen, aber. auch Feine wildere, und 


ſchenere. Sie gerieth dem Kater nach, und Fonnte wer 


der durch Die Länge der Zeit, noch durch Liebfofungen ein- 
heimifch gemacht werden, wiewohl ihre Mutter durch ihre 
beſondere Gutartigfeit unfere Zuneigung vollig gewann. 
Die Katze heißt auf abiponifh Kapaik, auf quaraniſch 
 Chibi, auf fpanifih Gato, ein Thier , welches in Para⸗ 
gan, 109 es fo viele Ratten und Mäufe giebt, nicht nur 


| nuͤtlich, ſondern aͤußerſt nothwendig iſt. 


— Das 


erh a a | 
Das Elendthier, oder die groſſe Beftiee 


In den kiefeften Wäldern gegen Mitternacht mwana 
delt das Elendthier, welches auf latein Alge, auf ſpae 
niſch Anta oder la gran Beftia, auf italienifh Dante, 
auf franzöfifh Elan, auf guaranifch Mborebt, und auf 
abiponifch Alalèk Heift. An Größe ficht daffelbe einem 
ausgewachſenen Eſel, und in Ruͤckſicht auf Kopf, Augen 
und Fuͤße einem Schwein gleich. Es hat kurze und von 
vorne zugeſpitzte Ohren, ſehr ſpitzige Zaͤhne, und ein Kaͤl⸗ 
bermaul, deſſen obere Lefze ruͤßelartig ausſieht. Wenn 
es zornig iſt, pflegt es dieſe Lefze hinvorzuſtrecken. Seine | 
Vorderfuͤße ſpalten ſich in zwo hohle Klauen, die Hinter⸗ 
fuͤße in drey. Ein Fahler und haarloſer Schwengel vers 
tritt bei ihm die Stelle des Schwanzes. Die Haut | 
der Elendthiere iſt dunkelbraun und ungewoͤhnlich dick. 
Darum trocknen ſich die Spanier und Abiponer ſelbe in 
der Luft, und machen ſich Golfer daraus, welche Pfeile 
und Saͤbelhiebe aushalten, aber Lanzen und Kugeln 
nicht mwiderfiehn. Dieſes Thier flieht die. Menſchen und 
ihren Aublick, wiewohl es eine folhe Stärfe befiget, daB 
eg, wenn man ihm einen ledernen Strid ummirit, in der 
Flucht Reiter und Pferd mit fh fortreißt. Be 
Tage fchlält eg faft immer; und geht blog bei der Rache 
in den Wäidern herum, und feinem Futter nad. Wern 
es fo im Gehoͤlze herumftreicht , bricht e8 die Zweige mit 
vielem Geräufhe ab, und verräth dadurch feine Gegen: 
wart. Sch babe einmal einem ſolchen Thiere, als es un⸗ 
fer der Dämmerung von dem Brunnen zurüdfehrte, mit 
einem Schießgewehr eine Zeitlang nachgefegtz allein «8 
war mir unmoͤglich, daffelbe zu erreichen, weil ich wegen | 
des moraftigen Bodens nicht mehr meiter Fonnte, Die 
Fndianer, welche in den Wäldern wohnen, richten den 
Elendthieren aus Stoͤcken Fallen auf, oder verbergen fi 


under einem Geſtraͤuch, ahmen ihre Stimme ſehr —— 
na 
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nad, und erſchießen fie, wenn fie hinzulaufen, mit Pfei⸗ 
fen. Denn die Wilden nähren fi) täglid ‚mit ihrem 
Fleiſch, welches fie theils frifch aufzehren, und theils an 
der Luft doͤrren, ob es gleich hernach wegen der Dürre 
eben nicht fehr ſchmackhaft if. Neben dem Magen, als 


dem Speifebehältniße. der Elendthiere liegt ein Beutel, in 


welchen fehr oft mehrere Bezoarſteine gefunden werden. 
Diefe Bezoarfleine find nicht großer ald eine Haſelnuß wes 


der länglicht noch eyſoͤrmig, fondern vieleicht und bley— 


färbig oder afchengrau, Die Aerzte halten fie für beffer 
und von grofferer Heilkraft, als die aus anderen Thieren. 
Arapotiyu, der indianifhe Juͤngling, den ic) nebfl aus 
deren aus den Wäldern Mbaevera ( die Wilden heißen ſel⸗ 


be Mborebiretä das Vaterland der Elenöthiere) nah S. 
Joachim geführet babe, hat mir eine ganze Menge fols 
cher Bezsarfteine angeboten. Nimm fie, Pater! fagte er, 
dieſe heilfame Steine. Sie find aus den Elendthieren , 


die ich ſelbſt erlegt habe. Als ich ihn um die Kraft diefer Steis 
ne fragte, und welchen Gebrauch fie in den Wäldern das 
von machten, antwortete er mir: Sobald wir eine Ents 
zündung an einem Theile unferes Körpers wahrnehmen , 
ſo machen wir dieſe Steinchen bei dem Feuer warn, 
und reiben hernach damit unfere Glieder. Dieſes hilfe 


ang allemal. Ueber diefen Gebrauch der Bezoarſteine moͤ⸗ 
gen die Arzneygelehrten urtheilen: denn ich geſtehe, daß 


ich in meinem Leben Feinen Verſuch damit gemacht habe. 
Die Klauen der Elendthiere ſchaͤtzen die Spanier, als Bes 
wahrungsmittel der Gefundheit wider die bofe Luft, ſehr 


hoch. Sie follen auch in Europa in den Apotheken zu 


verſchiedenem medizinifchen Gebrauch , befonders in der 


f 
| 
! 
\ 
| 
| 
I: 


| 


fallenden Sucht, dem Pocken und Kinderflecken, verfauft 

erden, wie Woyts in feinem mediziniſch- phyfifchen Magazin 

meldet, Er ersählet auch , entweder aus anderen, vder 

mit anderen, daß die Elendthiere oͤfters von der fallenden 

Sucht befallen werben, und um fih den Schmerz zu lin« 
| dern, 
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dern, ſich mit den Klanen des Hinterfußes das linke he 
Fragen. Ob dem alfo iſt, mögen die zufehen, welche Diez | 
fe Erzähl ung zuerſt verbreitet Haben. Auf deutfch Heiße 
es dag Elendthier, weil man es der fallenden Sucht 
wegen der es unterworfen feyn ſoll, für elend hielt, Die | 
alien Deutſchen aber nannten es Elch, nach dem. grigchie | 
(hen dAxy oder dem lateiniſchen alx oder alce. Da ich 
aus allen Gefhichtfhreibern wußte, dag die Elenvihiere | 
in den nördlichen Gegenden von Europa Geweihe tragen, | 
in Paraquay aber Feine, wie ich ſelbſt gefehen habe, for 
entftand in mir der Seife, ob diefe nicht von jenender Ark 
nach unferfehieden find, und blos einer lehnt chkeit wegen 
gleihen Namen führen. Sehr fonderbar finde ich dag | 
Meifte, was Julius Caͤſar (im 6 B: von dem galliſchen 
Kriege) von dem Elendtbiere fchrich: Auch giebt es das | 
felbft , fagt er, da er von den ausländifchen Thieren | 
ſpricht: Ehiere von der Art, weld e man Elend⸗ 
tbiere nennt. Sie fehen den Siegen ziemlid 
ähnlich; außer daß «fie größer find, und fiumz 
pfe Wörner tragen. Ihre Selle fi find bun:färe 
big.” Dieb if eben fo unerhoͤrt als unglaublich, weil 
es dem Zeugniffe der übrigen Schrififieller geradezu noise 
derſpricht. Ich kann mir nicht vorfiellen, daß Caͤſar ein 
Elendthier auch nur von Weiten aefeben habe, weil ee I 
fie für ziegenähnlich ausgiebt. Vielleicht ließ er fih dur I 
fliegende. Gerichte hintergehen: oder vielleicht haben die] 
Kriegsunternehmungen feine ganze Aufmerkſamkeit fo auf 
ſich gezogen , daß er in dem damals Friegerifchen Deutſch⸗ 
lande diefe Thiere weder fehen wollte, noch auch fehen | 


Fonnte, als er den Fuß in u Vaterland feite , war | 
ihm 


* 
Ze * * 




















*) Sunt item, quae appellantur Alces, Harum eft 

ss onbmihs capris figura, & varietas pellium, ſed 

magnitudine paulo autecedunt , mutilaeque. u P 
cornibus. | 
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ihn einzig darum zu thun, die Voͤlker die ſich mit ihm 
zerworfen hatten, zu demuͤthigen, und unter feine Both⸗ 
mäßigfeit zu bringen. Die äußere Geftalt des Gewildes 
mag ihm daher nicht fonderlih am Herzen gelegen ſeyn. 

Es iſt alfo Fein Wunder, Daß er fid in Beſchreibung 
der Elendthiere fo, wie in anderen minder beträchtlichen 
Dingen, geivret hate Ich würde mic) nicht-unterfangen 
‚einem fo groffen Feldherrn und Gefhichtichreiber zu wider⸗ 
ſprechen, wenn mir nicht beim Suetonius Tranquillus, 
nach der Ausgabe des Georg Grotius (S. 29.) in dem 
Leben des Julius Caͤſar folgende Worte aufgefallen. waͤ⸗ 
ren. Dollio Afinius glaubt, Caͤſar babe feine 
Nachri hhten von dem gallifhen Krieg erwas nach⸗ 
laͤßig, und unrichtig abgefaffer, indem er die Tha- 
ten anderer meiftens ohne Unterſuchung hinge⸗ 
ſchrieben, feine eigenen aber, entweder mit Sleig 
oder aus einem Bedächtnißfehler verfehrt aufge- 
zeichnet bat, Seiner Meinung nah würde er fle ums 
gefohrieben oder verbeffert haben 2c. Diefe Meir 
nung hegte Pollio Afinius der Liebling des Kaiſer Auguſt 
von der Geſchichte des Caͤſars; ein Mann, von dem Quin— 
tilian fehr viel vühmliches ſchreibt. Ich bin auch der 
Meinung derjenigen nicht, melde die Elendthiere für 
Pferdehirſchen folglich für Baſtarte ausgeben, als went 
fie von einem Hirſchen und einer Stutte erzeugt wären, 
Diefes Fann man ſich, wenigſtens von den paraquayiſchen, 
nicht einmal als moalich vorſtellen; denn fie halten jich 
in den unweafamjten und tiefeften Wäldern auf, mo es 
nicht nur Feine HDirfhen, und Pſerde giebt, ſon— 
dein auch) vielleicht noch Feines vun beiden bingefommen iſt. 
Auf hunderte Meilen weit fanden die Elendthiere Fein 
flaches Land, wo fie mit Er re oder Pferden sur 
J— koͤnnten. Es ſey ihm nun, wie ihm 
Belt: ſo u ih, daß man fi ne nur auf 

pi } Die 
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bie verlaffen müße, melde fih zu unferer Zeit mie 
ber Bearbeitung der PD eigends abgegeben 
haben. | 


Der Huenack. N 


Dr dag hier, welches auf ſpaniſch Guankco \ 
auf abiponiſch aber Hakahatak heißt, im Latein keinen 
Mamen hat, was fol uns hindern Daffelbe E’AagoxauyAw, | 
ein Hirfchfamerl zu nennen , fo wie es Straußen giebt, 
bie unter dem Namen Struthiocameli Straußenkameele 
bekannt find ® denn an dem Kopf, Hals, Ruͤcken, der gefpals | 
tenen Oberlefje und dem Schmanze, welcher eine Spanne | 
Yang iſt, fiehe es einem Kameel, im übrigen aber einem 
Hirfihen gleich. Die Füge find gefpalten, die Hanf zute | 
ticht, und groößtentheils rorhliht. Die Haare brauchen | 
die Hutmacher; das Fleiſch aber effen die Spanier und 
Andianer. Die Waffen des Huenacken befiehen in feiner 
Geſchwindigkeit. Er thut niemand etwas zu Leid, weder 
‚mit den Zähnen, noch mit den Klauen. Beleidiget ihn 
aber jemand, ſo wird er aufgebracht, und ſpeyet ſeinen 
Beleidiger an. Dieſer Schaum ſoll nach der gemeinen 
Meinung anſangs eine rothe Blaſe, nachmals aber die 
Kraͤtze verurſachen. Die Huenacken klettern wie die Gems i 
fen die ſteilſten Bergeund Felfen hinan, fleigen aber auch de# ! 
Futters wegen , fo oft es ihnen einfällt, haufenweiſe in 
das unten im Thale gelegene Feld hinab, Indeſſen macht 
ein Männchen auf einer Anhöhe die Schildwache, und } 


— ſieht ſich fleißig herum, ob nicht irgendwo eine Gefahr 


drohet. Treibt ein jaͤhlinger Schrecken die ganze Heer⸗ 
de in die Flucht, ſo laufen die Weibchen voraus, und 
"die Männchen hinten drein. Allein dieſe Furcht ſaͤhrt in iſe 
ſo gar oft nicht umſonſt; denn die ſpaniſchen Reiter werfen ibe | | 
nen vielmalg, wenn fie auf der Ebene meiden, Stricke 

um: doch braucht ‚man dazu ‚Die Re Pferde, weil 
| fie ©. 


























Er er, 


fie außerordentlich geſch wind laufen. Ein vortreffihes 


Windſpiel, welches mich auf dem Weg begleitete, sera 


folgte lange Zeit einen jungen Huenacken ohne ihn eindus 
len zu koͤnnen. Auf meiner Reife dur die Gebirge 
von Korduba in Tukuman babe ih ganze Heerden folder 
Huenaden angetroffen, Sobald fie die Pferde hoͤren, 


fliehen fie ſchaarenweiſe auf die Gipfel der hoͤchſten Fels 


| 
| 


fen, fiellen ſich wie Soldaten in lange Reihen, und feben 
auf die vorüberziehenden Reiter herab, welchen fie nach— 
wiehern auf eine Urt, die dem Lachen der Menſchen 
nahe koͤmmt. Gleich darauf aber nehmen fie, wie fie 
von Natur zaghaft find, erſchrocken nach allen Seiten bin 
die Flucht. Dieſes Schauſpiel machte uns Europaͤer 
oft lachen, und allen uͤberhaupt viel Vergnuͤgen. Die kleinen 
Huenacken werden in- den Flecken ſehr leicht zahm ges 
macht, wiewohl ſie ſonſt ſehr wilde und ſcheu ſind. Fis 
nen folchen haben wir in der Kolonie S. Saframent; 
in deren Hafen wir zuerft einliefen „nicht ohne Verwun— 
derung geſehen. Wie ein Hund lief er auf dem Plage 
herum. Außer dem Fleifh und der Haut der Huenacken 


ſchaͤtzt man aud den Stein Bezoar (die Spanier nennen 


ibn la piedra Bezar, ) welcher zumeilen in ihren Eins - 


geweiden gefunden wird. Manchmal wiegt er über ein 


Mund, iſt immer eyförmig, faſt fo groß wie ein Huͤnerey, 
und mit Den ausgefuchteften Farben mie ein Marmor 


beſprengt. Wahrſcheinlich iſt deſſen Heilkraſt eine Wirs 


kung der geſuͤndeſten Kraͤuter, welche die Huenacken auf 
den Gebirgen meiden: doch ſollen die neuen Medi⸗ 

jiner,, welche das Alte geringſchaͤtzen, nichts mehr, we— 
nigſtens nicht fo viel mehr darauf halten. Ich bins zus 
frieden, mern nur unfere Ursnevaelehrten diefe mit fo 
Dielen Koſten aus Amerifa gebrachten Heilmittel nicht 
nur mit minder Eoßibaren , ſondern auch mit eben fo heile 
Be erſetzen. Ratuͤrlich muß man nicht das aus des 

Da Frem⸗ 
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Sremde kommen Ifen, was manjeben fo gut zu Hauſe 
antrifft. | 


Die peruaniſchen Sqeafe, Llamass. 








In dem an Paraquay anſtoſſenden Peru giebt «8 
Thiere, in deren Eingeweiden Bervarfisine von verſchie⸗ 
dener Farbe, Groͤße und Figur wachſen. Naͤmlich die 
dieſem Lande eigenthuͤmlichen Schaafe, welche die In ianer 
Hamas, die Spanier aber Carneros de 1a tierra nene | 
nen, und zum Tragen Eleiner Laſten, die fich nicht über 
einen Zentner belaufen, wie Laftthiere brauchen. ers | 
ners die Vicunas ,. welche unferen Ziegen an Große 
gleichen , Feine Horner, fondern eine dunfelgelbe und feis 
denartige Wolle tragen, die von den Europäern fehr ges 
fchäget wird. Die daraus verfertigten Kleider find im 
Sommer fehr fühl, und follen die Nierenfehmerzen und 
die Dualen des Podagra mildern. Die Indianer effen | 
dag Kleifch der Vicunas, wiewohl es nichts weniger als 
ſchmackhaft und zutveilen“ eine Medizin if, Einer, dee 
im Schnee zu lang Herumgegangen war, 309 fih in Pes | 
ru eine Augenkrankheit zu. Eine Indianerinn legte dene 
felben frifhes und noch vom Blute triefendes Vicuna⸗ 
fleifh auf die Augen: und gleich daranf fol aller Schmerg 
aufgehöret haben. Außer den Hamas und Vicunas hal⸗— 
ten fih auch in Peru vie Pacos, Tarugas und Mo- 
comoros auf, welde den vorigen faſt gleichfehen, auf 
die nämliche Urt genuͤtzet erden, und gleichfals den 
Stein Bezoar erzeugen. 


Der Ameifenbär. 


| Ein ſehenswuͤrdiges und Tächerliches Thier iſt | 

der Ameiſenbaͤr. Auf quaraniſch heißt er Tamandua, 

Yoqui und Nurumi, auf ſpaniſch oſſo hormigero, auf 
— 
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abiponiſch endlich Heteyrei. Seinen Namen hat er von 
den Ameiſen, feiner Nahrung. Doch muß man auch 
wiſſen, daß er nicht alle Ameiſen ohne Unterfhied, ſon⸗ 
dern blos die,: welde die Duaranier Cupis nennen, 
ſammt ihren Eyern frißt. Ja Ermanglung diefer begnuͤ⸗ 
get er fih mit Eleinen Würmern, fliegenden Inſeckten, 
Honig, und kleingeſchnittenem Fleiſch. Er it fo die 
wie ein Schwein, aber länger und größer. Sein Kopf 
ſteht mit den Übrigen Korper in Feinem Berhältniße, 
‚ Eine Eleine enge Spalte, die auf feinem langen Ruͤßel 
angebracht ift, macht fein Maul aus, in welchem eine 
ſchwaͤrzlichte, glatte und über 20 Zoll lange Zunge düns 
ner noch als ein Schreibfeder verborgen it. Dieſe fires 

det er in die AUmeifenhaufen, die er mit feinen Klauen 
aufmwühlet „ hinein, und zieht fie erfi dann zurück, menu 
fie mit Ameiſen und ihren Eyern ganz voll iſt, welche er 
dann verfhlinge, Er hat Elsine und ſchwarze Augen, 
 mittelmäßige und beinahe runde Ohren, eine ſchwaͤrzlich⸗ 
te und gusßtentheile zottichte Haut. Un dem Ende der 
Vorderfuͤhe ragen vier eingebogene Klauen hervor, von 
denen die mittleren zwo befonders ſtark uud ungefehr 2 
‚solle lang find. Diefe Waffen hat der Ameiſenbaͤr uns 
umgaͤnglich noͤthig, die @rde, unter welcher die Ameifene 
haufen verborgen liegen, aufzuſcharren, und wegzuraͤu⸗ 
‚men. Die Hinterfüffe find 5 Sol lang, und mit chen. 
fo vielen Klauen verfehen, womit er im Gehen die Fuftas 
pfen eines Knabens nach machet. Die Haare feines 
| Schwanzes find fleife Vorften, länger noch als eine 
Pferdmaͤhne, und ſo lang als fein ganzer Leib. Derfels 
be ift auch fo breit, daß der Bär, wenn er ſchlaͤft, ſich 
Damit ganz zudecket, und nicht nur wider die Kälte, ſon— 
dern aud) wider den Kegen ſchuͤtzet; indem er die Haare 
wie einen Fliegenmwedel oder Rächer auseinander ſpannet, 
und gegen den Kopf zukehret: ungefehr fo wie ſich uns 
Me Eichhoͤrner mis ihrem auf jebogenen Schwanje zu be decken 
23 | 


F 
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pflegen. Dieſes Thier kann nicht lang Taufen, fo dad © 
es nicht nur jeder Neiter, fondern auch jeder Zußgäns | 
ger leicht fangen Fann. Sein Fleifh effen die Indianer, 8 
wiewohl nicht fehr gerne. Er. hat übrigens Niefenkraite, W 
Den Tieger empfängt er, wenn er von felben angegriffen | 
wird, bald firend, und bald rückfings liegend gleichſam 
mit offenen Armen, wie ich ſchon einmal geſagt habe, 
und erdruͤcket ihn. Junge Ameiſenbaͤren werden in den 
indianifchen Kolonien bald zahm; allein man zieht felten | 
einen’ auf, weil fie fih blos von Ameiſen nähren, die % 
man muͤhſam zufammenfuchen muß. Darum. habe ih % 
auch den Umeifenbär, den mir die Indianer anbotten, 
nicht angenommen, Dieſe Leute fangen ihrer jahrlih | 
unzählige, | 


Das Wildſchwein. 


Wildſchweine, welche die Quaranier Tayagı , die I 
Abiponer Ahergranfaik, and die Spanier Javaliinennen, 
giebt es daſelbſt Überall in unglaublicher Menge, und fo | 

viel ich weiß, vor viererlei Gattungen. Die merkwuͤr⸗ 
digſten hierunter find die, auf deren Mücken man ein 
ſchwammigtes, drüfenartiges, ımd mit einem weißen, 
milchaͤhnlichen und nach Biefam viechenden Saft angen 
jülltes Fleiſchgewaͤchß mie einen. Nabel gewahrnimmt, 
Sobald das Wildſchwein erlegt iſt, muß auch dieſes 
Gewaͤchs herausgefchnitten werden 2 ſonſt würde der uner⸗ 
träglihe Biefamgeruh das ganze Fleiſch anſtecken, und 
für Menfchen ungenufbar machen. In den Wäldern, 
um welche Suͤmpfe, oder ſumpfichte Felder find, ziehen 
fie hrerdenweife herum, und werden meiflens von ben 
Indianern, ohne daß fich diefe ihre Abſicht anmerken 

Siegen, theils mit Vfeilen erfchoffen und theils mit Stoͤ⸗ 
cken erſchlagen. So hoch die Indianer das ſchwarze 
Wil bpraͤt a, r ſehr verabſcheuen fie das einheimiſche 
Schwei⸗ | 
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Schweinefleiſch. Dieſe Enthaltung vom Schweinefeifh 
beſtaͤrket viele in der Vermuthung, daß die Amerikaner 
son Juden abflammen, und bedienen fih hierzu Beweie 
fe, die mich zwar nicht vollig Äbersengen, aber dennoch 
viele Wahrfcheinlichkeit für fih Haben, Einft fiel eine 
ganze Heerde Wildfihmeine in die Kolonie” S. Ferdinand 
ein, vielleicht in der Hoffnung Kutter anzutreffen, viele 
leicht auch aus einem andern Triebe, Allein die Abipo—⸗ 
ner rannten haufenweiſe hinzu, und erleaten ihrer mit 
Pfeilen, Spießen und Stoͤcken eine ganze Menge, woraus 
fie ſich einige Tage die herrlichſten Schmaufe zubereiteten, 
Ich Habe auch von andern vernommen, Daß die Wilde 
ſchweine in die Stecken am Uruguay eben fo zahlreich 
“eingebrachen find. Aus dem Leder derſelben, machen fih 
Die abiponifihen Weiber Kelleifen auf die Reiſe; die Bors 
ſten aber binden fie in ein Bündel zufammen, und bes 
Bienen ſich ihrer ſtatt des Kammes. 


Verſchiedene Füchfe. Der Zorrino. 


Die dorfigen Füchfe find von den unfrigen verfhies 
den und von dreyerlei Art. Die größeren heißen auf abis 


poniſch Kaalk, die mittleren Lichefan, uud die Fleins 


fien Lichafa. Eine Gattung der Fuͤchſe nennen die 


- Spanier Zorrins, und die Duaranier Yaguane, Die 


Franzoſen in Kanada geben ihnen mit Recht den Namen 
‚Bete puante, des jlinfenden Thieres, oder Enfans du 


diable der Teufelsbrut. Diefe Thiere find fo groß, wie 


Heine Gemſen, kaſtanienbraun, und auf beiden Seiten 
| weißgeſtreift. So ſehr ihre niedliche Geſtalt die Augen 
ergoͤtzet, fo unertraͤglich iſt in der Nähe ihr Geſtank der 
Naſe, Sie ſind ſchoͤn, aber nichts weniger als hoͤflich? 


u 


denn fi e biffen ale, die ihnen nahe Fommen, mit einem - 
io ne Saft an, daß fi der Hund, der davon 
4 an getrof⸗ 
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getroffen wird, jaͤmmerlich eine Zeitlang auf der Erde 
herumwaͤlzt, als wenn man ihn mit ſiedendem Waffer 
begoſſen haͤtte. Spritzt ihm etwas ins Aug, fo ift er ges 
wis blind. Wird ein mollenes Kleidungsſtuͤck, ein Stud, 


sder font etwas damit verunreiniget, fo muß es Des > 


Geftanfes wegen, der fi) Daranhangt, und den man nicht 
wieder herausbringen kann, weggeworfen werden. Nach 
einigen fol ſich derſelbe durchs Raͤuchern mit ſchwarzer 
Wolle, oder durchs Vergraben unter die Erde nach und 
nach herausziehen: allein die Erfahrung uͤberzeugt alle 


von Gegentheile. Laͤßt der Fuchs auf freyem Kelve fein. 


Wiffer, fo wird der Dampf davon durch den Wind 


auf eine Meile Wegg. verbreitet. Diefer weiße Saft leuch⸗ 


tet bei der Nacht mie Phosphorus, und mo derfelbe 
immer vorbeigcht, fieht man einen Feuerſtrahl. Schleicht 
fih dieſe Beſtie zumeilen in die Haufer, und Tprigt fie 
daſelbſt ihren fürchterlichen Harn heraus, fo läuft alleg, 
als wenn es im Haufe drennete, zum Thor hinaus, entiver 
der auf den Platz oder auf das freye Feld, um nicht 


von dem Geſtank erſtickt zu werden, und frey athmen zu I 
koͤnnen. So ſchwach und Flein diefer Fuchs ift, fo fehe 
wird er von Tiegern, KRanghunden und allen Menfhen 


gefürchtet. In dem Geflanf, womit fih gar nichts vere 


gleichen laͤßt, beſtehen feine Waffen. Wer ihn under 
fchädiat fangen will, um ihm fein fehones Fell auszuzus 
ziehen, der darf ihn nur beim Schwanz nehmen , und 
feinen Kopf gegen die Erde hinabdrüden: denn auf dieſe 
Weiſe Fann er von feiner Harnroͤhre, weswegen er allein | 
zu fürchten iſt, nicht Gebrauch machen, und fein Giſt 


ausfprigen. Einige glauben, die Kette, welche an den 


Nirren des Buches wählt, fen die Urſache und die Duelle 


des Geſtankes; und fein Fleiſch wuͤrde, wenn man jene 


megnähme, nicht nur genußbar, fondern auch fhmade 
haft zu effen ſeyn. Sch beneide niemand um dieſe De 
sifatefe. Herr Nerville, ein —— und Statthalter 


von 
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son der Inſel Maloina s che fie neh an Spanien vers 
kauft war, der mit uns auf einem Schiffe nad) Europa 
zuruͤckfuhr, hatte einen Mantel von Zorrinofellen, welche 
die Magallanifchen Indianer fehr Fünftlich sufammengefügt 
haben, mit fih gebracht. Er ließ denfelben auf dem . 
oberſten Maſtkorbe öfters ause inanderlegen, und vom 
Winde durchwehen, damit er weder vom Liegen noch von 
Kleidermotten Schaden litt; und zweifelte nicht, daß 
dieſes amerikaniſche Kleid in gang Paris 2nden machen 
würde. 


Bon dem Zorrino haben viele geſchrieben, aber 
die meiften aus anderen; ich fehreibe leider! aug meiner eiges 
nen Erfahrung : andere vom Hoörenfagen, ich, meil id) 
ihn rohe Ich ſcheue und ſchaͤme mich das Andenken 
eines traurigen Vorfalles, der mir begegnet ift, zu ers 
neuern. Dennoch will ich mich überwinden, um meinen 
Leſern einen Beweis meiner Aufrichtigfeit zu geben. Als 
ie aus Europa zu Buenos Ayres angelangt waren; 
veifeten unſer vetlihe und fünfin Jeſuiten Furg nachher 


in Gefelfhaft aus diefem Hafen durch die unermeßliche 
Ebene von 140 Meilen nah Korduba in Tukuman. 
‚ Sever fuhr in einem Wagen, welcher von 4 Ochſen ae= 


jogen wurde; denn der Wagen muß in diefen Wüftenenen 


die Stelle des Obdaches, und des Bettes vertretten. 
Man legt ſich alfo auf die Küßen, und fährt fo Tag 


und Naht fort, nah Maßgabe ver Zeit, des Weges 


and der Witterung. Das Schütteln diefes grob aus⸗ 
‚ gearbeiteten Fuhrwerks ift unausftiehlih, und außerordent⸗ 
lich ermuͤdend. Daher diente ung ein Spaßiergang, oder 


Spaßierritt des Abends, wenn es fehon Wetter war, 


zur Erholung. Als ich fo mit zweenen Spaniern aus meie 
ner Geſellſchaft herumſpatzierte, ſah ih von weiten ein 
kleines Fühschen mit einem fanften Schritt heranfom- 

men, Seht nur, ſprach meinen Begleitern, was 
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das für ein ſchoͤnes und niedliches ehierhen ir Wir 
franfen zu ſehr ver Farbe; weil ſich Feiner von ang vor’) 
dem ſchrecklichen Gift etwas beifalfen ließ, das unter dies | 
fem prächtigen Kelle verborgen lag Wir wollten dag 
Thierchen fangen, und Tiefen ihm daher in die Wette 
nach. Ungluͤcklicher Weife lief ich fehneller ale die Spas 
nier. Wie der verſchmitzte Fuchs fah, daß ich. ihm 
‚nahe war, blieb er jtehen, als wenn er fih fangen laffen 
wollte ,. und fchien ſich auch mirflich zu ergeben. Weil 
ich den Schmeicheleyen eines unbekannten Thieres nicht 
frauen sollte, fo rührte ich Daffelbe nur Teiche mit einem 
fpanifhen Rohre an. Auf ver Stelle bob es ſeinen Fuß 
auf, und befprißte mich mit feinem hoͤlliſchen Harn, ber 
fonders aber meine linke Backe. Hierauf lief es, fo 
fchnell e8 Eonnte, fiegreich davon. Ich muß es noch fir 
eine Wohlehat anfehen, dag der Fuchs meine Augen vers | 
fhonet hat. Nun fand ich, wie vom Donner getroffen, 
und war mir ſelbſt unertwäglich ; denn der abſcheuliche 
Geſtank drang von der bepißten Bade in den ganzen | 
Leib, und in meine innerfien Kleidungsnüde, und felbft in 
den Sſock. Weil fih eben diefer Geſtank in einem Aus 
genblick über das ganze Feld ringsumher ausbreitefe, fo 
wußten meine Gefährten fogleih, mag mir begegnet ware 
Run eilten alle, theils zu Pferd, theils zu Fuß herzu, | 
mich anzufehen, und mollten vor Lachen faſt berfiens 
Allein Faum rochen fie mich von weitem, als fie fh 
noch gefchminder , als fie Famen, snrächjogen. ‚Wie 
einer, über den der Bannfluch gefprochen ift, wurde ich von 
‚allen vermieden, und felbft in das Gezelt, worinn ich mit den 
andern zu Abends hätte fpeifen follen, nicht zugelaffen. Ich 
kehrte alſo zu meinem Wagen zuruͤck, und fragte ſogleich mei⸗ 
nen ſpaniſchen Fuhrmann Cer hieß Quintero,) ober | 
nichts unangenehmes voche. Er antwortete mir, er habe 
ſchon vor vier Fahren den Geruch verloren. Vorttefflich 


Pan: ih mir; denn, wein der ——— noch haͤtte 
rie⸗ 





























riechen koͤnnen, fo mürde er wich auch Yon meinem War 
gen verbannet haben, Nachdem ich alle Kleider von- mir _ 
weggeworfen hatte, wuſch, vieb und trocknete ich mein 
Geſicht zu verſchiedenenmalen ab: allein ich wuſch an ei⸗ 
nem Mohren. - hätte gewuͤnſcht, diesmal ans mir. 
ſelbſt heranstretten zu koͤnnen: fo fehr. hatte der Dampf 
alle meine Fiebern durchdrungen. Auf meinem Barden 
> Brannte es wie Feuer. Die Kleider, melde ih alle 
ausgezogen und auf die Dede des Wagens über ein 
Minat in den Wind, Regen, Staub und in die Sonne 
täglich hinaus gehängt hatte, verloren den Geſtank nicht, 
und Fonnten daher nie wieder gebraucht werden. Hätte 
ich hundert Zungen, fo wuͤrde ih das peſtartige und 
burchdringende deffelben nicht ausdrücken Finnen. Ob 
dag, mas diefe flinfende. Beftie — Harn oder ei⸗ 
ne andere Feuchtigkeit iſt, weiß ich bis auf dieſe Stunde 
nicht. Das allein halte ich vor lack, daß. Theo⸗ 
phrafius, Paracelſus, und ale Chymiker zufammen mit 
allem ihrem Wiffen und allen Apothecken und Schmelzofen 
feinen hoͤlliſcheren, der menfchlichen Nafe unerträglicheren 
Geſtank auskuͤnſteln Fonnen, als der ift, welchen der 

Zorrino von Natur ausdänfte. Hirſchhorngeiſt und je— 
den noch aͤrgern Geſtank wird jeder fuͤr Zimmt, Weih— 
rauch, Gewuͤrznelken, oder Wohlgeruch duftende Roſen 
halten, wer immer einen Zorrino von weitem riechet. 
Man kann Europa Gluͤck wuͤnſchen, daß es von Amerika 
gaͤnzlich getrennet iſt, ſchon aus dem Grunde, weil man 
daſelbſt von dieſem unflätigen, und verhaßten Thiere nichts 
weiß. Durch die Erfahrung, welche ich auf meiner er⸗ 
ſten Reiſe in Paraquay gemacht habe, ward ich kluͤger, 
und vermied dieſe Fuͤchſe nachmals mit aller Sorgfalt, 
Dennoch mar ih, wenn ich auf freyem Zelde mein 
Nachtlager auſſchug, einigemal nahe daran, von dem⸗ 
ſelben angepißt zu werden. | 


N Der. 
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. Der Bifcacha. 


Auf die ſtinkenden Zorcinos laß ich die lächerlichen 
Bifcachas foigen. Auf abiponiſch heißen fie Nehelaterek, 
fehen einem Haaſen ziemlich aͤhnlich, hahen einen Fuchss 
fhwanı, Haare wie Sammt, und einen ſchwarz⸗ und 
weißgefiesften Bell. Ja den Feldern genden fie ſich auf 
den Anhohen mit vieler Kunſt Höhlen aus, worinn fie 
wider den Regen volllummen verwahret find. Diefe 
Hoͤhlen theilen fie in verfhiedene Gemaͤcher ab, weil an 
einem Orte mehrere Familien folder Bilcachas beifams 
en wohnen. Auch fiehe man auf. der Dberflähe dee 
Erde verfhidene Eingänge zu denfelben, um welche fie 
inter der Dämmerung baufenmeife herumſitzen, und mie | 
geipinten Ohren horchen, vb nicht jemand in der Nähe 
ein Graͤuſch don fid) hören läßt. I alles ruhig, und | 
die Nacht heiter, fo gehen fie fonvagieren aus, mobei fie, 
weil fie dein türfifchen Korn und dem Getreide überhaupt 
ſehr Hold find, die Aecker jämmerlih bernehmen. So 
fang fie irgendwo Getreide willen, laſſen fie das Gras 
ſtehen. Darum wird man auch ſchwerlich auf oͤden Fee 
dern eine Hohle der Bifcachas antreffen. Entdecket man 
auf der Meile eine, fo ift man gewiß von den Kolonien 
der Spanier niche mehr ferne. Oft wunderte ih mid, 
daß man weder in dem Gebiete der Abiponer, noch in 
den Feldern der Quaranier, wo doch auch Früchte von 
alter Art wachfen, Eeine Bifcachas findet, Um den Eine 
gang in ihre Höhlen liegen duͤrres Gebein, Holztruͤmer, 
und font allerley Unrath, den fie täglich zuſammen 
fehleppen, herum. Ihre Abſicht dabei Fann niemand era 
rathen. Die fpanifchen Landleute unterhalten fih oft mit 
ihrer Jagd. Man gießt in ihre unterivedifche Gemaͤcher 
viele Raunen Waſſer. Um nicht erfäuft zu werden, ſprin⸗ 
gen die Beflien auf das Feld hervor, und werden, weil 


ihnen alle Wege zur Flucht abgefchnitten find, nn 
er | di 
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den erfehlagen. Ihr Fleiſch, wenn fi e nicht zu alt 


— 


eſſen die Spanier. 


Der daaſe. 


— welche blos an der Groͤße von den euro⸗ 


paͤiſchen unterſchieden ſind, giebt es in Paraquay, aber 
wenige, Dieß ſchließe ih daraus, weil ih auf allen 
- meinen Reiſen durch diefes Land, und folang ich bei ven 
Indianern, die doc) Feine Thierart verfchonen geweſen 


bin, nur einen einzigen geſehen habe. Doch weiß ich 
aus der Erzaͤhlung eines anderen, daß ſie in Tukuman 


ann Peru zu nichts felfnes ſ nd. 


Verſchiedene —— 
Die —— ſind in Paraquay eben fo mand- 


faltig, als zahlreich. Die Spanier beißen fie allzuſam⸗ 
men Conejos, die Abiponer die groͤßeren Canan, die 
kleineren Nevege, Einige veraraben fih wie die unfris 


gen unter die Erde, und find vielfärbig. Andere vers 


bergen fih unter die Geſtraͤuche, und Stauden, find 





‚ Heiner als die Haafen, und großer als unfere Kaninchen, 
ſemmelfarb oder vielmehr Eaftanienbraun. Ihr Fleiſch 
iſt ſehr ſchmackhaft, und koͤmmt auch auf die Tafel der 
Vornehmen. Einſt fol jemand, welcher durch Paraquap. 
nah Peru reifen wollte, einige Paare diefer Thierchen - 
aus Spanien aebracht haben, Als er einmal auf dem 
freyen Felde Mittag machte, ließ er einige Kaninchen 
beiderlei Geſchlechts aus ihrem Behältniffe heraus. Sie 
erſahen aber ihren Vortheil, und entflohen, Ihre zahle 


teiche Nachkommenſchaft fieht man noch it in Tukuman, 
befonders um S. Jakob herum. Es aiebt noch andere 
Kaninchen, welche die Quaranier Aperea nennen, nicht 


wie vn als eine Feldratte find, und ſich theils unter 


die 
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‚die Zäune dev Hader, und theils in unterirrdiſche Höhlen) 
verfterfen. Das Getreid leidet fehr von ihren Verwuͤ— 
fiungen ,„ teil ihrer fo yar viele find. Die Abiponer , 
welche oft die größten Reifen ohne Wegzehrung untere 
nehmen, pflegen, wenn fie zu Mittag oder Abend freis. 
fen wollen, das dürre und hohe. Gras. anzuzuͤnden, und 
toͤdten und braten das Gewild, welches darunter ver⸗ 
borgen liege, und nun aus Furcht vor dem Feuer herz 
vorfpringt, Kinden fie keine Tieger, Rehe, Hirſchen oder 
-Straußen, fo mangelts ihnen doch nie an Saninhene 
Diefe binden fie zu hundert an eine Schnur, und tragen 
fie. fo von der Jagd, mie die Deutſchen die Zwiebel, nad) 
Haufe. Daß fih einfi die Abipponer, wenn fie auf eie 
nein forcirten Marſch wider die Feinde zum Jagen kei⸗— 
Feine Zeit hatten, der in der Luft geddrten Kaninchen ſtatt 
des Proviants bedienet haben, hat mir Bargeda ein ale, 
ter Krieger zu S. Jakob erzaͤhlet. 


Der Hirſch. 


An den Ufern der Fluͤſſe Parana und Paraguay, 
und den groͤßeren Inſeln derfelben giebt es faft überall eis | 
ne Menge Hirſchen, die von den europäifchen in nichts 
verfehieden find. Außerdem fieht man in ganz Paraquay 
faum einen einzigen. Die Abiponer holen mit ihren 
pfeilfehnellen Pferden auch die flüchtigften Hirfhen ein, 
faffen fie bei den Geweihen, und geben ihnen mit Dem 
Meſſer oder der Lanze den Rang. Sagen ſie aber in Waͤl⸗ 
dern, wo ihre Pferde nicht durchkommen Fünnen, ſo er⸗ 
fehießen fie felbe mit großen Pfeilen, Ehe die Wilden 
den Gebrauch des Eifens Fannten, ſieckten fie das Ende” 
eines Hirſchhorns an ihre Langen, und machten damit 
fehr weite Wunden. Noch zu meiner Zeit, da id mich 
unter den Abiponern aufhielt, bedienten ſich noch die ale 
ten und armen Abiponer der Spieße mit SE l 
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und wurden fehr gefürchtet. Mit der zerronnenen Fette 
der Stutten, deren viele in diefer Abficht geſchlachtet 





werden, gärben und bereiten die Spanier die Hirfhhäute, 


welche fie hernach zu allrlei Dinge verwenden. Sie 
glauben auch, daß das Fleinfte Stuͤck Hirfhleder wenn 
ſie es am Leibe tragen, mider alle Schlangenbiffe voll 
kommen in Sicherheit fege; meil man weiß, daß nicht 
nur die Dan hirſchen, fondern aud) die anderen fat mit 
allen Schlangen anbinden , die ihnen im Wege Fommen., 
Sch menigfiens habe das Falsinirre Hirfehhornpulver, 
—J— es für viele Krankheiten que iſt, allemal in Ehren 


Das Reh. 


Wenn man in Paraquay auf das Feld — 
geht, fo finder man uͤberall Rehe, welche den euros 
paͤiſchen vollkommen gleichſehen. Die Abiponer hei— 
ı Sen fie Heẽögehak, die Spanier Venados. Die auf 
dem Felde bleiben , find lichtfaflanienbraun, die in den 
Wäldern etwas dunkler , beide aber mit weißen Punkten 
beſprengt. Die Waldrehe nennen die Duaranier Qua- 
zubira, die Feldrehe Pingegen- Quazuty. So lang fie 
jung find, Eoftet es Feine Mühe fie zahm zu machen. 
Ich habe jelbfi ein Fleines Reh, welches erſt vor etlichen 
Tagen gefallen war, und mir ein Abiponer gebracht 
hatte, in meinem Zimmer mit Kühmilch aufgezogen, 
Wie es größer mard, lief es mit den Kühen, melche 
in dem Hofe des Haufes gemölken wurden, und ihren 
Kälbern wie ein Kalb täglich mit- auf das. Feld zur 
Weide; aber im Nachhausgehen band es ſich an fein Gr 
fe: Fand es mein Zimmer zugefchloffen, fo Elopfte eg 
mit den Füffen an die Thuͤre, und erinnerte mich oft 
bei eitler Nacht, daß es da wäre, Ich mochte ausreiten, 
oder ausgehen, jo begleitete mich daffelbe ‚allemal wie eig 
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Hund. Die Schaare Hunde, welche anf das Thierchen zu⸗ 
liefen, ſah es unerſchrocken an, ſtampfte mit den Fuͤßen 
auf die Erde, und jagte fie alle in die Flucht. Das 
Halsband mit metallenen Schällen, das ih ihm umbieng, 
ſchreckte alle Hunde zuruͤck, und betrog fie dermaſſe, 





daß fie ſelbes für ein fremdes und gefaͤhrliches Thier 


hielten. Es frag Fleiſch, Brod, Wurzeln und Kräus 
ter, aber Eöftlicher als ein. Blatt Papier war in feinen 


Augen nichts. Meine Philofophie, die ung der Lehrer, 





wie es damals Üblich war , durch 3 Jahre in die Feder 


diktirt hatte, fraß es nach und "nad ganz auf bie auf 
einige Blätter vom Magnet, die ich mir zu meinem Fünfe 


tigen Gebrauch aufbehiel. Muſikalien maufete eg mir, 


in meiner Abweſenheit zu meinem nicht geringen Verdruß 
vom Tifche weg, und verzehrte fi» Weilihm das Halsband, 


das ich ihm, als es noch ſehr klein war, umgebunden hatte, 
bei zunehmenden Jahren zu enge wurde, fo wollte ih 
es ihm weiter machen. Allein das Reh mußte geglaubt 
haben, daß ich ihm nach dem Leben firebte, und es nicht 
mehr aufrichtig mit ihm meinte. Kurz es nahm die 
Flucht, und irrte in den entfernteften Wäldern über 
ein Monat herum ohne wieder zu Fommen. Die Ins 
dianer befamen es einigemal zu Geſicht. Ich hatte mie 
vorgenommen dag Thierchen wieder mit mir auszuſoͤhnen, 


und hereinzuholen: und wies ihm daher won weitem ein 


Blatt Papier, welches fo fehr auf daffelde wirkte, daß 
es fih mir mit Zittern näherte, und mir, weil ih ihm 
von Zeit zu Zeit ein Blatt nach dem andern gab, bis in 
mein Haus folgte, Es vergaß alle Feindſchaft und feinen 
Schrecken, und blieb bis an dag Ende feiner Tage treus 
lich bei. mie Oft focht es mit den Maulthieren. Ein 


luftiaes und ſehenswerthes — — zu welchem die 


Indianer haufenweiſe hinzulieſen! Der Rebbod ſtellte 
ſich nämlich auf die Hinterfüge, und ſchlug mit feinen 
Vorderfuͤßen das Maulthier auf den Kopf: da u — 
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ſes jevem Gleiches mi Gleichem vergelten wolle, ie 


machte derſelbe allerlei Seitenſpruͤnge bald rechts, baid 
lists; und entgieng daher allemal den Schlänen , und 
der Rache des erbitterten Maulthieres, mitt elſt feiner 
unglaublichen ent. Nach fo vielen Sienen, bie 
es über‘ dieſe Pferdeſeln davon frag, maͤthte es fih auch 
auf dem Geldes an einen der unbaͤndigſten, der dem zwey⸗ 
jährigen Rebe den Ruͤckgrad einſchlug, und ſelbes alſo 
um dag Leben brachte, nachdem ihm allgemach die Höre 
ner (es war ein Maͤnnchen) zu wachſen angefangen Hate 
ten. Man kann fih Faum vorfiellen ; teie nahe und‘ Ale 
len das Ungluͤck dieſes Thieres gieng. Ich have noch: 
it ein Buch Mufi Ealien „das in. feine Haut gebunden 
iſt. Sch weiß noch von einem andern merkwuͤrdaen Reh⸗ 
Weibchen, welches in dem auaranifchen Flecken su den h. h. 
Apoſteln erzogen wurde, Weil es fih nah einem Maͤnn⸗ 
hen febnte, verlief esfih in den Wald. Alle Einwoh—⸗ 
‚ner. bedamerten: den Verluſt der Entlanfenen, als fie ſich 
| wieder nach) einer Abweſenheit von einigen Monaten mit 
einem Jungen ehe, das fie eben geworſen hatte, ſolglich 
mit Wucher bei ihrem Herrn einſtellte. Jedermann be— 
wunderte den Trieb der Natur, und die Treue dieſes 
Fun. 










Xhipaͤra. 

Die Ykiparas, eine Art Maulwuͤrſe, halten ſich 
amter der Erde auf, und machen ein entfegliches Getoͤs. 
Es ift nerade, als wenn man von weitem paucken hoͤr⸗ 
te. Fremde, die nichts davon wiſſen, koͤnnen nicht ohne 


dieſes Thieres nicht, weil ich es zwar oft gehoͤret, aber 


rumm deſſelben in den hohlen Krünmangen und 
2 


Schauder zubören. Ich beſchreibe die aͤußere Geſtalt 


ie geſehen babe, Ich vermuthe, daß das Ge— 
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Schlangengängen der Erde abprelle; und ſich Sanur j 


verſtaͤrke. 


Verſchiedene —— — Affen. 


Wollte ih die Geſtalt, die Benennungen, und Eis | 
genfchaften aller Affenarten von Nordparaquay umſtaͤndlich | 
beſchreiben, ſo wuͤrde ich damit allein einen ziemlichen 
Band anfuͤllen. Ich werde alſo nur das Vornehmſte 
beruͤhren. Alle Affen beißen auf ſpaniſch Mono, auf 
abiponiſch aber Nichikatfana. Die Quaranier geben 
jeder Affenart einen beſonderen Namen. Die Caraya 
Find die zahlreichſten, aber auch die haͤßlichſten. Sie 
Haben braune Zotten, fehen immer mifmürhig aus, kla⸗ 
‚gen immer, und find träge und biffie. Da fie Tag und 
Macht fortheulen, fo verlangt fie niemand -zahm zu mar | 
chen. Sie figen ſchaarenweiſe auf den Bäumen, und | 
foringen auf denfelben des Futters wegen herum. Vers 


Doppeln fie ihr Geheul, fo ift dies cin Zeichen eines 
nahen Regens, oder Ungewitters. Es gleiht dem Ge» 
Flirve der Fuhrwaͤgen, welche lange Zeit nit gefchmies 


ret worden find. Man hoͤrt daſſelbe auf mehrere Mei 
len weit, weil immer einige hundert niteinander beuleng 


Sie find mittelmäßig gruß. 


Cayı. 


man fie nicht oft fvey im immer berumgehen laffen, weil 
fie alles Foften und anfühlen wollen, und bei dieſer Geha 


gerheit Dintenfaß und Geſchirre umſtuͤrzen, bie Bäder 
aerreißen, alles was fluͤßig iſt, ausſchuͤtt und Be. 


glde 





| Die Fleinen Affen, welche man Cayf nennet, find 
kaum, auch wenn fie ausgewachfen find, eine Spanne groß ) 
fiets fröhlich und munter, und wenn man fie von ihren 
' erfien Tagen an zahm macht, fehr gelehrng. Doch kann 
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glaͤſern iſt, zerbrechen. In die Buͤchſen, Lampen, und 
Kannen ſtecken fie ihre Klauen hinein, riechen dazu, und 
verunreinigen Tifch und Kleider, Sehen fie etwas ebba— 
res, jo mauſen fie eg. Deßwegen biabet man fie an eis 
nen langen und dünnen Riemen, damit fie hin- und hers 
laufen Finnen. Wir hatten zu S. Joachim ein foldes 
Aeffchen, welches uns, febald wir vom Pſerd fliecen, die 
Spornriemen auf das behendeſte auflöfete. Ich habe eis 
nige gefeden, melde fih auf der Reiſe anf einen Hund fer 
Bea, den Menſchen nachſpotten, und wie Bofjenreiger zum 
Lachen und zur Verwunderung allerlei Gaudeleyen mas 
den. Es iſt daher Fein Wunder, daß diefe Affen nicht 
nur den Judianern fondern auch den Europäern fehr werth 
ſind, und oft von diefen mit großen Koſten angeſchaffet 
werden, Die Bataras (die Deutſchen nennen fie Erdäs 
pfel) find ihre taͤgliche und gefündefte Nahrung, wiewohl 
ſie auch Fleiſch, Brod, und andere Meblipeifen eſſen. 
Man muß ſich fehr in acht nehmen, ihnen nicht zu viel zu 
geben ; denn fie freffen fih fo fehr an, daß ihnen ver Mas 
‚gen zerplatzet. Im Walde tragen die Affenweibchen ihre 
Junge, melche fih wie Kinder mit den Motchen an ihren 
‚Hals ſchmiegen, anf dem Rüden, und auf den Aeſten der 
‚Bäume baum, wo fie ihre Nahrung finden. Wenn alfo 
‚ein Indianer einen lebendiaen jungen Affen haben will, fü 
erſchießt er mit einem Seite die Mufter , vun welcher fi) 
ihr Soͤhnchen noch in ihren legten Zuckungen nicht ohne zu 
winfeln frennen läßt, Folgendes ifi noch merkwuͤrdiger 
und beinahe unglaublih. Die Quaranier bleiben oft 4 
Sage im Wald auf der Jagd. Haben fie nun eine bine 
länaliche Anzahl Affen erlegt, fo verzehren fie einige das. 
bon gleich auf dem Wege, und tragen die andern gebras 
ni um fie bei der Sonnenkige vor der Fänlung zu des 
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teahren,, nach Haufe. Die Fleinen Affen welche fie zur 
uſt lebendig aufbehalten, erkennen noch ihre Aiten, auch 
Denn fie gebraten find, und fo ſchwarz als eine Kohle 
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ausſehen; und hängen fih an ihre Schultern, ohne daß 

ihnen der geringſte Gedanfe von der Flucht beifiele. Wer 
wird nicht diefe Liebe der Jungen gegen ihre Alten bei 
den Affen bewundern, melde, wie fie in anderen Stuͤcken 
blos Rachahmer der Menfchen find ‚ alfo in diefem Punfe | 
te gewiß ihre Lehrer fepn Ennen? td 


Barbudos. 

Die Spanier in Paraquay, welche die Blätter des 
Baumes Caa zu einem Getränfe zubereiten , treffen ofe 
große, fauerfehende, und ſtark bebartete Affen an , welchen | 
fie von dem Barte einen laͤcherlichen Namen, den ih mie 
Vorbedacht verſchweige, beigeleget haben. Sie lieben abe 
feitige Derter , und flieben die Menfchen und das Tages 
licht. Ihrer Waffen wegen find fie zu fürchten; denn fie 
werfen ihren Unrath, der um fie ſtets herumliegt, wie | 
eine Kugel zufammgebalet,, auf alle, die ihnen nahe Fans 
mens lern diefer Geſtank ift, bei aller Abfchenlichfeit | 
deſſelben, dennoch mit dem Sara dev Zorrinos verglichen, 
Nofen sund Gewuͤrzgeruch. Dergleichen Affen zu. fangeng 
oder zu zaͤhmen ift noch niemanden eingefallene a 











Caruguas u 


In den tiefeſten Wäldern irren Affen herum, weile ı 
che die Duaranier Carugva, die Epanier aber Diablos 
del monte Waldtenfel heißen. Ich wäre verfucht fie 
Faunen und Satyren zu nennen, wenn fie nach der Phan⸗ 
tafie der Mahler und Dichter Geißfuͤße und Horner häte 
ten. Sie find mit Haaren bewachſen und beinahe die | 
„größten von allen Affengeſchlechtern. Sie gehen auch 
aufrecht anf den hintern Füßen. Ihre Fußtritte gleichen 
denen eines vierzehnjährigen Juͤnglings. Diele Affen lies 
ben die Einoͤde und ftellen dem Menfchen nihe nad. Komme 
ee u | 
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aber jemand unvermuthet in den Irrgaͤngen der” Bilder 
ihnen auf die Nahe, fo zerreißen fie ibn ganz erbaͤrmlich. 
Sch weiß von einem Quaranier, welcher an den Wunden, 
die ihm ein Carugua verfegt hatte, in der Kolonie S. 
Stanislaus geftorben if. Ein anderer Indianer aus eben 
dieſem Flecken erlegte in den entfernteften Wäldern einen 





ſolchen Affen, Weil er die Beſchwerlichkeiten der langen 
Dede bei der firengen Sonnenbige ſcheuete, fü ließ er den 


todten Körper zuruͤck, und fehnitt ihm blog feine entfeglichen 


‚Klauen, welche noch weit fuͤrchterlicher als ein Bajonet 
find, ab, und wies fie dem P. Petrus Paulus Daneſi, eis 
nem Roͤmer, welcher dazumal dem Flecken vorſtand. Sie 


wurden hernach in den uͤhrigen Flecken der Quaranier 
herumgetragen, damit man aus den Klauen auf den Ca- 
rugua fließen, und feine ſchrecklichen Waffen kennen und 


‚fürchten lernte, fo oft eine Reife dur ch minder beſuchte 
Waͤlder unternommen werden ſollte. Es hatte wenig ges 
fehlt, daß nicht auch) ich eine Beute dieſer grimmigen Af⸗ 


fen geworden bin. Als ich einfi mit den Indianern und 
dem Spanier Villalba, meinem Gefährten, in den Wäle 


dern Mbaeverä übernachtete, und dieſe von ganzer Seele 


ſchnarchten, hoͤrte ich eine Zeitlang ein Geraͤuſch von ab⸗ 
gebrochenen Baumaͤſten, und zugleich einen der menſchli⸗ 


chen Stimme Ähnlichen Laut. Ich war in Aengſten zu wiſſen, 


was es ſeyn moͤchte. Da die Stimme, und das Geraͤuſch 


‚einer: ‚Ruheflätte, die von dem Feuer der Indianer et⸗ 


was entfernt war, immer näher kam, beforgte ich Gefahr, 
und ſchrie meinen Fndianern zu, von Welchen Vogel oder 
Thiere vieles Geraͤuſch herruͤhre. Mein Geſchrey merkte 


fe endlich auf. Sie , und der Spanier horchten ein wer 


nig, und fagten mir dann einſtimmig, daß ein Carugua 


oder ein Waldtenfel fih nähere, Gleich Tiefen alle mit 
Bränden und Ranzen zu mir. Ihre Näbe erſchreckte die 
Beſtie, und ſie machte ſich eilends davon. Ich aber 


nach dieſer — wieder frey Athem. 
33 Qua- 
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Quati. 


Das Thier Quacı ſcheint mir ein Baſtart zu fenn ® | 


denn es fiebt an feinem Ruͤßel einem Zerfel, an dem 


Kopf einem Fuchs, und im uͤbrigen einem mittelmäßigen | 
Yen gleid. Es ifi etwas gelbliht, und fein Schwanz 
welcher an Lange den ganzen Leib Abertrift, wie gerinz 

gelt und vielfärbig. Die Quarı laufen wie die Affen | 


auf den Bäumen herum, und meiden fi an deren Sräche 
ten, wiewohl wir auch einſt eine zahlreiche Schaare der⸗ 


felden auf der Erde herumhüpfen ſahen. Auch die Alten | 
werden in Wenig Tagen von Den Indianern zum Bere 
mindern zahm gemacht; aber Hühner und Syer, von des 


nen fie befondere Liebhaber feyn folen, find vor ihnen 
nie ſicher. 


Ay, 


Bei unſerer Affenmufterung fol der Ay’ ven Ben | 


ſchluß machen. Diefes Thier hat nichts weniger als die 


Hurtigfeit und Leichtigkeit der Affen, und wird wegen 


deſſen angebohrner Trägheit und Langſamkeit von den 
Duaraniern Ay, von den Spanieın la Pereza oder die 


Tragheit und fpottweife el Perico ligero, dag hurtige 


Händchen genannt, Es iſt fo groß mie ein unfriger Fuchs, 




















und hat einen Kleinen Kopf, eine enge Schnauge, Fieiite \ 


und ſchwarze Augen, lange afhenfärbige Zotten, die auf 
den Hals wie eine Maͤhne herabhängen, einen braunen 
Streif über den Rüden, ein lets offenes Maul, an jes 
dem Fuß lange und eingebogene Klauen, einen fumpfen 


Schwanz, ſchwache Zähne, und keine Ohren; kurz alles, 
wes man anſchaut, ift bei ihm ungereimt und abſcheu— 
li. Der Ay lebt in den Gipfeln der Bäume von ihren Blaͤt⸗ 
fein, und zuweilen auch von Fleinen Ameiſen. Auf feie 
gen Dinterfügen ficht er niemals. Man ſieht ihn nie 
trin⸗ 
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trinken; fondern er fcheint fih mit dem That allein zu 
begnügen; Langſamer als jede Schildfröte ſcheuet er die 
Fleinfte Bewegung, fo daß er ſowohl im Hinauffieigen auf 
einen Bauın , als auch im Herabſteigen wohl einen Tag 
verkriechet. Er ertattert, wenn es auch nur etliche Tro⸗ 
pien auf ihn regnet. Er ſeufſet immer den Buchſtaben 
J hervor; außer dem bricht er das ewige Stillſchwei⸗ 
gen nie, und liebt die Ruhe über alles, Sein Leder 
ſoll befonders dauerhaft feyn; fein Fleifh aber finden 
ſelbſt die Indianer, fo viel ich weiß, eckelhaft. Aus 
allem- diefem erhellet, daß die träge Beflie mit den Affen 
foft gar nichts gemein hat, Dieſe koͤnnen nit einen 
Augenblick ſtill ſitzen, fondern laufen, fpieien, und ſprin⸗ 
gen den ganzen Tag, Ihre tägliche Ermuͤdung von dem 


‚immerwährenden Herumbüpfen macht fie fo mager, daß 


nichts als Haut und Bein san ihnen if. Doc eflen die 
Indianer auf den Reifen die gebrattenen Affen als etwas 
fehr Foftliches, Sch lachte von ganzem Herzen, als einer 
von ihnen zu einem gebraftenen Affen, den er in Beiſeyn 
meiner mit einem Pfeile von dem oberfien Gipfel des 
Baumes heruntergefchoffen hatte, eine ziemliche Anzahl 


feiner Reifegefährten einlud: denn ich glaube nicht, daß 


auf einen ein Beinchen gekommen iſt; alein fie wollten 
lieber an einem Beine nagen, als Hunger leiden, nach— 
dem fie aus einer unzeitigen Gefräßigfeit die ibnen reich? 
lich mitgegebene Wegzehrung fehon verſchlungen hatten, 
Das Affenfleifch ift in verſchiedenen Laͤndern von Amerika 
eine der gewoͤhnlichſten und koͤſtlichſten Speiſen der Ins 
bianer. Daß fie daffelbe ſchmackhaft finden, ift ſehr naz 
türlih, meil viele von ihnen vorher Menſchen fraffen, des 
nen die Affen noch am nächften Fommen. Die däme 
mern Amerikaner glauben fogar, daß fie reden Fonnen, 
Daß fie aber, um nicht von den Spaniern zur Arbeit ans - 
gehalten zu werden, fih ſtumm fielen, und nicht eins 


mal Teife fluͤſterten, wiewohl fie —— lachten, und 
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heulten. Wenn ein UF mit einer Flintenkugel getroffen 
wird, jo drückt er alſogleich die Wfotte auf die Wunde, | 
um das Blut und fein Leben zu erhalten, und ſeiner 
- Seele den Ausgang zu verwehren. SA er auch bereite 
entſeelt, ſtarr, und Falt, ja bleibe dennoch die Norte 
auffeiner Bunde, Die Srfahrung hat mid) das Schaͤd⸗ 
liche uad Gefährliche an den Üffenzähnen kennen gelehret. 
Ein Prieſter ans meiner Geſellſchaft wurde einft von ei“. | 
nem zornigen Affen gebiſſen, und der Rothlauf zog ſich 
vom Arm in den Kopf. Eine heftige Entzuͤndung und 
Geſchwulſt nebſt unleidentlichen und beinahe toͤdlichen 
Schmerzen waren bie Folge davon. In Europa habe 
ich viele Affen geſehen, welche mir nicht einmal dem 
Namen nach bekannt waren, und von Denen ganz Parar 
quay nichts weiß. In den verfchiedenen Ländern giebt 
es verfhiedene Affengeſchlechter, die nach Verſchiedenheit 
der Sprachen auch verſchiedene Namen führen. In Lilfae | 
bon werden in vielen Raufmannsbuden allerlei amerikanis 
ſche, afratifche, und afrifenifhe Affen verfauft, die mie 
in Paraquay nie zu Geficht gekommen find. Eben dieſes 
gilt auch von den Papageyen. ; 


Armadillo oder Tarlı. 


Das ee Thierchen, — die —— | 
Armadillo, die Duaranier aber‘ Taru nennen, iſt nicht 
viel groͤßer als eine gemeine Schildkroͤte, ſonderbar ans | 
zufeben, aber ſchmackhaft zu eſſen. Es iſt am ganzen 
geide mit reihenweiſe ſchwarz und meißaeflerften Dorn“ 
ſchuppen bepanzert. Wenn eine Gefahr drohet, verbirgt 
es ſeinen Kopf, der einem Ferkelkopf gleichet und 
den es ſouſt im Sehen hinvorſtrecket, unter ihren Panzer, 
wie eine Schilöfröte, Sein Dals ift ſehr fang, und fein 
ne Schuppen find rechts und links beſonders unter dem Bau⸗ 
Se mit weißen Haaren bewachſen. Es hat Schildkroͤ⸗ 
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fenfüße mit 3 upgleichen Zehen, und ſehr ſpitzigen Klauen, 
womit es ſich bald unter der Erde Gruben graͤbt, und 
bald ſich an derſelben fo feſt anhaͤlt, daß ſelbes auch 
der ſtaͤrkſte nicht davon wegreiſſen kann. Sein langer 
Schwanz, aus welchen ſich die Abiponer Kriegspfeifen 
machen, ift gleichfalls hepanzert. Die Ohren der Ar- 
madillos haben weder Haare noch Schuppen. Im ih⸗ 
rem Genicke find zwey Gelenke angebracht, damit fie 
ibren Hals rechts und links berumdrehen Finnen. Sie 
laufen ſehr ſchnell, meiſtens ff fa, um vun den Mens 
ſchen und Hunden, Die ihnen nachſetzen, nicht erwiſcht su 
werden, und freifen Wurzel und Rräufer. Sie trinken 
viel und werden auch fehr fett. Die Hunde wittern fir 
in ihren unterirrdiſchen Schlupfwinfeln aus. Sie bruͤ— 
ten nicht Eyer aus, wie die Schildfröten, fondern hrins 
‚gen ihre Jungen lebendig auf die Welt, und zwar mehr 
rere auf eingrnal. Schon die ungebohrnen Jungen haben 
ihre Panzer, wiewohl von der Außeriien Zartheit. AG 
habe ihrer viele gefehen,, wann die Soldaten frächtige 
Armadillos, ehe fie gebratten murden, auffchnitten. 
Solche Thierchen giebt es in Paraquay son dregerlei Gats 
j tungen, welche ſich an Geſtalt, Größe und ihrem Namen 
von einander unterfeheiden. Zur er&en gehören die, wels 
che wohl zwo Spannen lang und etwas groͤßer, als ein 
Ferkel find. Sie haben längere Klanen, und theils 
braune, theils rothe Haare; und heißen daher bei dem 
| 
| 
| 





ſpaniſchen gemeinen Volke Kirikincho peludo, die haa— 
ichten Armadillos, bei den Quaraniern Tatù poyü, 
bei den Abiponern endlich Yauık laip, Streuet man. von 
dem zur Hälfte gebrannten, und zu Pulver geriebenen 
Panzey der rochen Armadillos auf den wunden oder haare 
Iofen Ruͤcken ver Werde, ſo wird diefer dadurch geheilet, 
Da die groͤßeren Armadillos die Aeſer der Pferde und 
Maulthiere auf dem Felde freffen , fo eckelt den meiſten 
xor ihrem Fleiſch; doch bedienen fiih gemeine Leute ih— 
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rer groffen Schaalen oder Hanser in der Rice ſtatt m 
- Teller und Schuͤßel. Die‘ Armadillos der zweyten Are 
find viel Fleiner als die vorigen, eſſen Feine Uefer, und | 
geben daher felbft ein fettes und ſchmackhaftes Fleiſch. 
Die Spanier heißen fie Mulita, Eleine Maulthiere; die | 


Abiponer Katoiraik, Die dritten endlich und kleinſten 
Fugeln fih, fo oft es ihnen einfällt, tie die Igeln zus 


ſammen. Ihre Panzer aber find fo fell, daß beladene 
Fubrwägen, ohne fie einzudruͤcken, daräber mwegfahren, | 
und felbe durch Feine Gewalt aufgemacht werden Eönnen, | 
es fey dann daß man viel Waſſer auf einmal daraufgießt. | 
So bald fie naß werden, fchließen fe ih von felbit auf. | 
Die Spanier nennen fie Bolita, eine Eleine Kugel, die 


Abiponer Kaitavalk. hr Fleiſch iſt ſchneeweiß und 


voller Saft. Ohne Zweifel wuͤrde daſſelbe jeder Euros 
paͤer Huͤhnern, Kapaunen und Phaſanen vorziehen. Ih⸗ 


ve viele Fette braucht man auch zu Arzneyen. Von die⸗ 
fen Panzerthieren wimmelt es faſt überall in den paraquayi⸗ 
ſchen Feldern. Mir wenigſtens gaben ſelbe vielmal, wenn 
ich mit den ſpaniſchen Reitern durch dieſe Haiden zog⸗ 
oft ein Mittag und oft ein Abendmahl ab. 


Bisher handelte ih von den vierfuͤßigen Thieren, 


welche in Paraquay zu Hauſe find. Bon den Pferden, 


Maulthiere, Eſeln, Ochſen und Schaafen diefes Landes \ı 


habe ich andersivg geredet. Elephanten, Rhinoceros, 
Kameele, Pantheribiere, Hyaͤne, Rennthiere, Luchſen, 
Dachſen, Bären und gemeine Wolfe kennet Paraquay 
nicht. Wir wollen daher zu den Amphibien übergeben. 


Der Krokodil, oder Cayman. 


| Unter den Amphibien, welche Eicero Doppelthiere 
(ancipites befias) nenne, fol das Krokodil den Ans 
fang machen, Dieſes Thier, welches um viel us, 
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als bie andern, aber auch um viel langſamer if, nennen 
Die Abiponer ist Kacperhak (ehedeſſen nannten fie es 
Pecue ') die, Duaranier jacare, die Mohren von Konz 
go Cayman, die Spanier Cocodrilo-gder Lagarto, 
(eine Eydere ;) weil daffelbe, wenn es vom Ey ausſchlieſt, 
kaum über eine halbe Spanne lang ift, und unferen Eys 
deren in den Gaͤrten gleichſieht. In ver Folge aber 
waͤchſt es zu einer ungehenern Groͤße an. Man fieht in 
Amerika durchgängig 10 Schuhe lange Krofodile, 
Aellan giebt ihnen in feiner Gefchichte der Thiere (17. 
B. 6. K.) eine Länge von 26 Ellen, andere eine noch 
groͤßere. Plinius fagt in 8. B. 25. K.: „Kein 
„Thier, das im Anfage ſo klein iſt, waͤchſt zu ſo einer 
„Groͤße an.“ Dieß iſt auch Fein Wunder, weil die 
Krofodile (nach der gemeinen Meinung) fo lang wach⸗ 
fen, als fie leben. Da fie nun ein äußerft hohes Al⸗ 
ter, und nach dem Welian oft das ſechzigſte Jahr er» 
reihen, und auch manchmal überleben, fo kann man 
leicht auf ihren Wachsthum ſchließen. Das Alter der 
Krokodile Eonnten die Voͤlker in Aſien wiſſen, welche 
fie entweder in den Zeichen zur Verehrung oder in den 
Gräben der Stadmauern zum Schug ihrer Städte mit 
gewiffenhafter Sorgfalt aufjogen, und fleißig dafür Sor⸗ 
ge frugen, Daß, wenn die alten Krokodile auf mas, 
immer für eine Art umfamen, fie durch Junge erſetzet 
wurden. Als einft wahrend einer zweyjaͤhrigen Trocken— 
heit verſchiedene Seen und Fluͤße austrockneten, ſahen 
wir in Paraquay nebſt andern Waſſerthieren auch eine 
Menge Krokodile im Felde herumirren, und da fie 
nirgends Waſſer fanden, durch Durſt umkommen. Schreck⸗ 
bare Geſtalten und Ungeheuer von einer noch nie gefehes 
nen Große Famen und fäglih unter die Augen, Die 
Krokodile erreichen ihr hoͤchſtes Alter durch eine beſon⸗ 
dere Wohlthat der Ratur, welche fie mit fo vielen 
Echutzwehren ausgexuͤſtet, und Dadurch ihre — 
| i | u 
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aͤußerſt ſchwer gemacht hat. Hier ift ein roher Umriß 
zur Zeichnung dieſer Thiere. Ihr Kopf iſt groß und 
platt gedruͤcket; der Rachen ſehr weit aufgeſperret. Bei⸗ 
de Kinnbacken ſind mit ſehr ſpitzigen, aber ungleichen Zaͤh⸗ 
nen beſetzt. Ihre Augen find groß, rund, und grau, | 
haben einen ſchwaͤrzlichten Augenapfel, und funfeln fin= | 
ner und drodend aus dem Wafer hervor. Sie has 
ben Feine Zunge, fondern an ihrer, Stelle ein ganz uns | 
bewegliches Häuthen. Ihre vier Züge find mit Klauen, 
wie Bogelfrallen verfehen, Sie brauchen felbe theilg zum 
Schwimmen, und theils zu ihrem langfamen. Gange am | 
Die. Der Rumpf 068 übrigen Körpers it wie em 
Block unfoͤrmlich groß, und endigek fih in einen langen 
zugeſpitzten Schwanz, an deffen außerfiem Ende oben eine. | 
ſchwarze Kugel ohne alle Deffuung angewachfen iſt, als 
das Unterfcheiöungszeichen des weiblichen Sefchlechts, mie 
meine Ubiponer ſagten, melde in den Naturkenntniſſen 
eben ſo bewandert ale in dem Wibrigen unwiſſend find. 
Diefes Kügelden haben die männlichen Krofodile nicht. 
Ihre Haut ift rauh, und mit eifenfelten, und ſchwarz 
und gelb gierlich gefärbten Schuppen mie mit Mufdeln- 
geharniſcht. Dieſe machen hanptfählih den Kopf, den _ 
Nuͤcken und den Edwan für alle Waffen undurde 
dringbar, Der Bauch, die Seiten und Fuͤße find ‘eben 
fo buntſcheckgt; aber mit weicheren Schuppen mehr ger 
sieret als bewaffnet. Auf der Dberfiäche der Haut ragen | 
theils zirfel » theils varallellogrammenformige Figuren, | 
welche reihenweiſe gelb und braun geflecket find, als wenn 
es Muſchel wären, wie die Warzen auf der Haut des 


“ Menichen hervor. Der Schwanz befteht aus (chwärgliche 


ten Ringen, und einer zackichten Floßfever zum Schwim⸗ 
men. Die Haut, welche den Hals umgiebt, ift weicher, 
und daher am leichteften zu verwunden. Wird ein Kro⸗ 
Fodil von einem Tieger angefallen, fo wehrt es fich mit 


dem Schwanze und bringe ihn um: koͤmmt ‚aber ſelbſt 
um⸗ 
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Am , wenn es am Hals oder Bauch, wo die Haut ſchwaͤ⸗ 


— 


cher iſt, von einem Thiere mit Hoͤrnern oder Klauen 
verwundet, oder von einem Pfeil, einer Kugel oder Lanze ger 
troffen wird, Auch ſchwer verwundet, ſucht daſſelbe noch 


durch Schwimmen zu entkommen: allein die Ind aner ho⸗ 
len es im Schwimmen meiſtens ein, und bringen es aus 


dem Waſſer zuruͤck an das Ufer. Wenn der Sudwind 
ſtark blaͤſt, ſo erſtarren die Krokodile, welche des Nachts 
in den kalten Seen bleiben, vor Froſt, und legen ſich, 
um ſich an der Sonne zu waͤrmen, des Morgens mie 
ein Block auf das nahe Geſtad heraus. Da fie num beis 
nahe gefühllos und alle ihre Glieder ſaſt erfroren find, fü 


‚ werden fie von den Abiponern mit Lanzen ohne Mühe. : 
amd Gefahr durchſtochen. Dieſe laſſen die Körper lle gen 
und nehmen blos die Zaͤhne, nebſt einigen Beinchen 


aus dem Ruͤckgrade heraus, mit welchen ſie, weil ſelbe 
wie Stahl fo hart, und mie Schuhahlen fo geſpitzt 


amd elaſtiſch ſind, ihre Glieder, wenn fie miteinander 


schen, aus Prahlerey zu zerftechen pflegen, von melden 


Gebrauche wir an einem andern Drie mehr ſprechen wer—⸗ 


den, Die Krofodilsähne, welche die Amerikaner theils 
als Berwahrungs «und theils als. Heilmittel wider Die 
Schlangenbiſſe ſehr hochſchaͤtzen, tragen fie entweder in 
eine Schnur am Arm, oder verkaufen fie bei Gelegen- 


> heit den Spaniern. Das Krofodilenfleifh iſt fo zart 


und meiß, daß es von dem Haufen, dem größten und 


Noͤſtlichſten aller Flußfiſche, welcher in Ungarn in der Donatt, 


und. der Theiße gefangen wird, ſchwer zu unterſcheiden 
ſeyn dürfte, Das Krokodil war vormals ein Gott der 


Aegyptier, und nun iſt es eine Speiſe der Amerikaner 


and Afrikaner. Jene beteten ihn an, dieſe eſſen ihn, 


Von feinem Fleiſch ſollen viele amerikaniſche Nationen, 


beſonders an den Inſeln des Flußes Uriuofo und anderer 


leben. In Paraquay aber ißt daron meines Wiſſens 


außer dem Payaquas, welche an den Flüßen wohnen, 
nies 


Es 
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niemand, weil diefe Provinz nicht nur zahmes und wildes 
Vieh, fondern auch‘ Erd» und Baumfrächte genug hat, 
Nlibrigens bin ich der Meinung, daß Fein Europder das 
Krokodilenfleiſch verſchmaͤhen würde, wenn es nicht nach 
Diefam roͤche, welchen diefes Thier theils im Rachen ’ 
und theils in den Hoden herumtraͤgt. Die Prieſter 

pflegen ein Stuͤckchen von einer ſolchen Drüfe, an dem 
der Biefam klebet, in Seide oder Goloſtoff einzumickeln, und 
in dem Tabernackel aufzuhängen, um die Wuͤrmer hindan 
zu halten, welche ſich fonft unter einem fo feuchten und 
hisigem Himmelsſtriche in den h. Hoflien anſetzen. Die 
alten Deutſchen ſcheinen auch von dieſem Mittel wider 
die Würmer gewußt zu haben. Wir ſehen in Deftera 
reich eine Menge alter Käften, welche nach Bieſam rien 
hen , und dadurch SFahrbunderte von den Würmern ins 
angegriffen und unverjehrt geblieben find. Nicht ohne 
Urfache ſchreiben Bircher und andere Naturkuͤndige, 
daß aller einvringende Geruch die Floͤhe, Wanzen, 
Schnacken und andere dergleichen Iufekten verfehenche und 
vertreihe. Die Wiener haben meinen aanzın Befall, - 
daß fie das Krokodil an einem alten Schilde einer Ger 
wuͤrzbude in ihrer Provinzialſprache ven» ſchmeckenden 
Wurm nennen. 


Wenn man hoͤrt, daß die Krokodile giftig find, 
fo darf man dieſes ficher unter die Maͤrchen rechnen: denn 
einmal ifi eg gewiß, daß fie die Indianer ohne Schaden 
effen Auch die Europäer würden, wenn ihr Fleiſch 
nicht vom Bieſamgeruch angeſtecket waͤre, begieris Dabei 
zulangen. Die Zähne derfeiben find in ihren Luͤcken tief 
eingeftecket, bei der Wurzel hohl, aber am obern Ende, wo 
fie fpirig werden, aͤußerſt dicht; und die Krofodile fonz 
nen die härteften Dinge damit auſbeißen. Schrecklich 
ift, daß dieſes Thier nichts mehr von den, Was es 
einmal mit den Zahn gefaßt bat, auslaͤßt. — 
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alſo in Neugranada ein Krokodil einen ſchwimmenden Ameri⸗ 


kaner in den Arm beißt, fo wird dieſer von den gu Hilfe ges 
kommenen Indianern eilig abgeſchnitten, weil man ſein 


Leben auf Feine andere Art zu retten weiß. Die ſpani— 


ſchen Landleute pflegen halbgebrannten Flachs oder Baum⸗ 
wolle, welche ſie ſtatt des Zunders beim Feuerſchlagen 
brauchen, in einem ſchoͤn ausgearbeiteten Horn von via 
nem Kalbe auf der Reife bei fich zu fragen. Statt Dies 
fer Büchfe bediente fih ein Syanier aus Peru (ih has 
be ihn fehr gut gefannt ) eines Krokodilenzahnes, mels 
der dicker als ein Mannsdanm Mar. Hieraus kann 
man auf die Größe des Zahnes, und aus dem Sahne 
auf die Größe des Thierer, das denfelben im Rachen 
hatte, mie aus den Klauen auf den Loͤwen, ſchließen. 
Folgendes ift ihre Erzeugungsgefhichte Die Weibchen 
Segen einige Tage nacheinander bei etlich und dreißig 


Eyer, melde cplinderformig und fo groß als Gaͤnſe⸗ 


eyer find. Diefe graben fie in Sand, und laffen fie von 


der Sonne ausbrüten. Am Ende fohliefen Junge, wie 
‚anfere Eyderen hervor, Weil die Krofodile Furze Füße 


Haben, und mit ihrem Biken Bauche an dem Baden 


reifen, fo gertretten fie im Gehen eine Menge Ever. 


Dieß ift eine Anfalt der Vorſicht, ohne welche in Ame⸗ 


rika ſchon lange weder für die Fiſche, noch für andere 


Zbiere e ein Raum übrig geblieben feyn würde, Daß er 


nige Indianer die Krofodilenever nicht nur eſſen, fons 


dern auch für eine Delifateffe halten, ſinde ich ſehr nas 
tuͤrlich. Ob fe auch nah Bieſam rieden, weiß ich 


nicht: denn ih mochte fie nicht: koſten. In dem Flecken 
Conception hatte ein. Abiponer zwey eben ausgefruchene 


Krokodile, ein Männchen, und ein Weibehen meinem 


Amtsgefährten gebracht, auf deſſen Zureden ich fie auf 


‚309. Gleich den erſten Tag verlohr fih das Männden 
Aus meinem Zimmer, und murde alles Suchens ungez 
achtet nit wieder gefunden, m ‘8 Zagen aber kehr⸗ 
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te es freyt willig au Schweſterchen zuruͤcf. Damit 
es mir nicht wieder eulwiſchte, verſchloß ich beyde in ein 
nem bölgernen Moͤrſer von einer ziemlichen Hobe nnd 
Weite, worinn wir ſonſt das —9 Korn zermalmes 
ten. Ich gab ihnen von Zeit zu Seit friſches Waͤſſer, 
und warf ihnen Erde, Fleine Fiſche, und kleinzerſchutte⸗ 
nes Fleiſch hinein. Dieß war ihre Wohnung und Nahe | 
rung bis in das fiebente Monat. Bismeilen nahm ich 
fie aus dem Waſſer Heraus, und ließ Fe in dem Hofe 
berumgeben. Die Übiponer fahen mit einer befenögren 
Freude ven Thierchen zu, wie fie bals anf vum Waren | 
jpielten, bald ihren Eleinen Rachen aufſperrten, und bald 
ſich aufbaͤumten. Ich hatte einen jungen, und eben das 
rum jehr muthwilligen Hund. Dieſer bellte die Kroko⸗ 

dile an und ſprang endlich mit aler möglichen Unsere 
fiiptigfeit auf ſie bins Gleich fieng ihn eines bei der 

Naſe mit feinen dazumal fihon aͤußerſt gefpisten Zahmens 
Da dem Hunde das Eleine Thierchen, welcher ihn au 
der Naſe bieng, unleidenilihe Schmerzen verurſachte, 
fo lief er twinfelnd-in dem ganzen Hofe herum: weil hn 
aber niemand von feinem beſchwerlichen Anhaͤngſel befreyen 
Eonute, eilte er endlich nad; Hauſe uns um Beiſtand an—⸗ 
zuruffen , da dann die herumſtehenden Abiponer, welche 
ihn ohne Laden nicht anfehen Ponnten, das hartnaͤckige 
Krokodil von feiner Naſe losmachten. Eingedenk des er⸗ 
littenen Schmerzens flüchtete fib das Huͤndchen allemal, 

fo oft es eines von diefen Thierchen auch nur von Meis 
tem erblickte. Daß felbe ein fehr feines Gehor haben, 
kann man daraus abnehmen, weil fie das unmerklichſte 
Geraͤuſch, daß ein Menſch lange nicht hören wirde, 4. Be 
den entfernteften Donner aus einer Wolfe unter dent, 
Horizont, bei der Nacht hörten ,. und mir im Schlafe 
durch ein wiederholtes Gemurmel u, u, us U, auzeig⸗ 
ten. Nachdem fie 7 Monate alt, und kaum noch eine 


rechte FORM lang waren, erfroren fie, ale ih mit 
dea 























ben fpanifchen Soldaten, die Kolonie ju verſetzen, eine 
- Meife von 21 Tagen machte, und die Thierchen in ei— 
tem Fupfernen Kefjel mit mir nahm, Ein fivenger Keif 
Cwir reifeten im Winter ) bat meine Zoͤglinge aufgeries- 

Ben. Ohne Zweifel würden fie bei einer voͤligen Frey⸗ 
heit, und den ihrer Natur angemeſſenen Nahrungsmit⸗ 
teln in fo vielen Monaten großer gewachfen ſeyn. 


— 


Von der Grauſamkeit der Krokodile gegen die 
Menſchen iſt von vielen Vieles geſchrieben worden. Ich 
widerſpreche niemanden: doch kann ich mich über Die 
Krokodile in Paraqıay , ohne ihnen Unrecht zu thun, 
nicht beklagen. In den 22 Jahren, daß ih mich in 
dieſem Lande aufbielt, habe ich nicht von einem einzigen 
gehoͤrt, der von demſelben getoͤdtet, oder verwundet 
worden waͤre. Die meiſten Abiponer, Maͤnſer und 
Weiber, Knaben und Maͤdchen pflegen ſich taͤglich nad 
Mittag in der größten Sommerbiße in den Baͤchen, 
Fluͤßen, Seen und Teihen, wo fih die Krokodile anfe 
halten, (wiewobl nach dem Unterſchiede des Geſchlechts ın 
verſchledenen Orten) mit N und Baden abs» 
zukuͤhlen. Niemanden Baden no die neben ihm her⸗ 
ſchwimmenden Krofodile etwas zu Leide gethan, und 
auch niemand fuͤrchtet Ah vor ihnen, Vielmal werden 
fie durch das Getoͤſe der ſchwimmenden Indianer erſchre⸗ 
dee, und nehmen die Flucht, beſonders die ſchwarzen⸗ 
Die roͤthlichten halten die Abiponer fuͤr koͤh ner und ge— 
faͤhrlicher. Allein ich habe beide durch eine lange Era 
fabtung als ganz unſchaͤdliche Thiere owohl zu Lande 
ale zu Waffen Fennen gelernet. Wenn ich oit auf einer 
Ochſenhaut oder einem niedrigem Kahn uͤber die Fluͤße ferte, 
ſah ich fie vielmals ihre Koͤpfe in die Hohe eeck in, mit den 
Augen fankeln, ua) mit aufgeſperrten Nahen hark neben 
mir idwinmmen, aber allemal ohne de gerinstie Geſahr⸗ 
In dem Flecken zum h. Roſenkranz war ein Teich, vor⸗ 
Aa iin 
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innen es von diefen _ Thieren wimmelte, nicht einmal ei— | 


nen Buͤchſenſchuß weit von meinem Haufe entlegen. Dex 
Flecken S. Ferdinand mar überall von groffen Landſeen 


meeben. Mater der Dämmerung giengen wir oft pas 
tzieren friſche Luft zu fehopfen. Im vielem Spakiergange | 
ftießen ung Krokodile beiderlei Geſchlechts und von vers 
fehiedenem Alter auf, die fih uns auf 6 oder 7 Schrite 
te näherten , ohne daß mir von einem See zum andern 
auch nur von einem einzigen wären beunruhiget worden, 


wiewohl wir gear Feine Waffen bei ung hatten. Aber 
eben diefem fihreibe ich unfere Sicherheit zu; denn mie 





deucht, daß diefe Thiere nur die beleidigen, von denen 


fie beleidiget werden, Wenn man ihnen nichts thut, fü 
thun fie auch nichts. Mich wunderts nicht, daß fie in 
Quito, Neugranada, und einigen andern Provinzen von 
Aſien und Afrika auf die Menfchen fo grinmig losgehen; 
- weil die dortigen Einwohner ihr Fleiſch effen, und ihnen 
daher täglich auflauern, nachſetzen, fie ſchen machen, fans 


gen und toͤdten. Auch ver Wurm winder fi, wenn mar 
ihn fritt. Die Saraquayer hingegen pflegen die Kro⸗ 


fodile, weil fie entweder Nindfleifch oder. Wildpraͤt oder 
beides zugleich im Wiberfluß haben, weder zu eſſen, noch 
zu verfolgen ; und darum merden fie auch von diefen vers 


fchont. Diefes Thiergefchleche ſcheint Gleiches mit Gleis | 


oem zu vergelten, und Mord mit Mord raͤchen zu 
wollen. Wer auf die Worte des Plinius, Ariſtoteles, 
und id weiß nicht, noch welcher Naturgeſchichtſchreiber 


einmal geſchworen hat, der wird freylich meiner Erzaͤh⸗ 


lung ſchwerlich beipflichten. Seiner Meinung nach wer⸗ 


den die Krokodile uͤberall nach Blut duͤrſten, nichts als | 


umbringen, und nachdem fie ihren Naub gefreſſen haben, 


helfe Thränen weinen, und alle ıhre Adern von einem 
taͤdtlichen Gifte angeſchwollen ſeyn. Alles genau zufame 


mengerechnet moͤchten wohl dieſe Thiere in Aſien und 


Afrika denen in Amerita ziemlich —— deſſen un⸗ 
achtet 


en ers 


* kaun man jene allerdings fir ſchlauer, und grau⸗ 
famer halten als dieſe; denn daß ſich die Beſchaffendeit 
und vie Eigenſchaften der Thiere nach der Verſchieden— 
heit der Laͤnder richten, haben mir ber den Tiegern 
und Löwen geſehen. Diefe fürchtet in Paraquay niemand, 
in Afrika Jedermann. Die paraquayiſchen Tieger bins 
gegen find viel großer und gefährlicher. als die afrikaniſchen, 
wie ich ſchon gemeldet habe. Eben diefes frifft auch 
bei andern Thieren und Pflanzengefälehtern zu, wie ich 
gewiß weiß, Man bedient fih nicht überall einer 
gleihen Methode die Krokodile zu fingen und zu erle— 
gen. inige fahren mit Kähnen auf dem Kluß herum, 
and werfen ein Stüf Hol, an dag ein Stuͤck Fleifh 
angefödert, und ein langer Strick angebunden ift, in 
das Waller. Jene verföplingen nun das Kleifh ſammt 
dem Holz, und werden, weil fie daffelbe aus ihrem Ras 
chen nicht mehr herausbringen Fonnen, mit dem Stri⸗ 
“de an das Land gezogen und erfchlagen. Andere pflenen 
eine lange zugeſpitzte Stange in’ ihren Rachen tief bins 
ein zu firden, und dringen. fie fo ohne weiters um dag 
Leben. Die Abiponer ſtechen fie meiſtens mit ihren Luns « 
gen wieder, wenn fie in der Frühe welche an dem Ge— 
ſtade ausgeſtrecket und erflarret fiden. Dar Pfeil, fo 
ſtark derſelbe auch ſeyn mag, if allemal ein unficheres 
| und ſchwaͤches Werkzeug fie zu erlegen, wenn man fie 
richt in den Hals, wo die Haut am duͤnnſten iſt, trifft. 
Eben dieſes gilt auch von dem So 
wenig gefährlich. die Krokodile in Paraquay für die 
Menſchen find, fo fehr find fie eg für die Fiſche, welche 
ſie auffreffen over verjigen. Mean macht von ihnen allere 
lei mediginifihen Gebrauch. Die Wunder, die ein Kro— 
kodil macht, werden mit deffen Kette beſchmieret, und 
gluͤcklich geheilt. : Sein inner Magen Cem fettes und 
dickes Eingeweide) lindert gedoͤrrt und su Pulver gerie⸗ 
ben die — Sp ſollen auch die kleinen, une 
| — Aa 2 | - fern 
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fern Kiefeln ähnliche Steinhen, die man in feinem Spei⸗ 
febehältniffe findet, ein treffliches Mittel wider Das vier⸗ 
täsige Fieber feyn, und wider den Etein in den Kieren, 





wenn man fie pulveriſirt trinket. Daß die Krokodilenaͤh⸗ 
‚ne wider Die. vergifieten Schlangenbiffe verwahren, oder 
felbe heilen, babe ich oben ſchon gefagt, und, werde das 


von noch mehr an feinem Orte fagen, Ich hatte dieſes 


ſchon geſchrieben, als es mir in den Siun Fam, den We 
Maffei nachzuſchlagen, um zu wiſſen, was diefer beruͤhm⸗ 
te Schriftfiellee von Diefen Thieren denkt. In feinem | 


ganzen groffen Werke hat er dieſe Materie nur ein eins 


zigesmal berührt, nämlich im 2. Buche 35, Kapitel, 
mo er ſchreibt: Man ſieht auch daſelbſt Cer redet von 
Kaͤnanor) große Teiche, worinnen alles von uns 


gebeuren $Eyderen voll ift, die wie die Krokodi⸗ 


le ausſehen. Diefe baben wie die Muſchelthiere 
einen undurchdringlich barten Kücken, überaus 
großen Zopf, eine Doppelte Reihe Zähne, und 


einen erfbreclib weiten Rachen. Auf die 
Menſchen geben fie wütend los. Ihr Zauch iſt 


febr wohlriehend. * ) Mit diefen Worten mahlet ex Ä 
den Krokodil fo, wie ich selben in Amerika allzeit ges 


feben habe, und wie er auch nach dem Bericht anderen, 
Schriftſteller in Afrifa it. Auch kann man nicht aus 
den Worten: Teiche, worinnen alles von Eydexen 


voll iſt, die wie die Krokodile ausfehen , (Stagna 


plena lacertis ad erocodili efligiem ) (ließen, daß 
| > die⸗ 





*) Stagna quoque palſim occurrunt ingentia gran- | 
dibus plena lacertis ad crocodili efiigiem. Hi 
tergoris duritie conehyliorum inftar impenetra- | 


bili, enormi capite, duplici dentium ferie, 
horrendo prorfus hiatu in hominem fürenter. 
invadunt, Eorum halitus oris et fnavillimus. 

l. 
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dieſe Eyderen etwas anders als Krofodile find: denn 
die Spanier und Portugiefen bezeichnen diefe Thiere mie 
beiden Namen, doch fo, daß nicht alle Eydexen Kroko— 
dile, (denn es giebt auch anf dem Felde Eyderen wie 
Die unftigen ) aber alle Krofodile Eydexen auf ſpaniſch 
Lagarto, und auch Gayman oder Cocodrilo genennet 
werden. Dieſes letztere ifi verdorbenes Latein, fo. mie 
das gemeine Volk auch fiatt Cathedral Vgleſia Catre- 
dal, ſtatt Tigre Trige, flatt Pobre probe auszuſpre⸗ 
chen pflege durch eine Verſetzung der Buchſtaben, die 
aud) bei den Lateinern nichts ungewöhnliches if. Deuts 
licher und richtiger haͤtte Maffei fagen koͤnnen: Kroko⸗ 
dDile, Die wie Eydexen ausſeden, weil er ein den Eus 
ropaern unbefanntes Thier durch die Bergleihung mit 
einem befannten erklaͤret haͤtte. Wenn diefe Thiere im 
Wien, Afrika, und einigen Ländern von Amerifa auf 
die Menſchen wütend loggeben (in hominem fu- 
renter invadunt ) warum verfehonen fie felbe in Para— 
quay? Ich Habe die Urfache diefes LUnterfchiedes oben 
angegeben. Sie müten nämlich wider die Paraquayer 
nicht, weil fie auch von diefen nicht zur Wuth gereizet 
werden. Durch die Worte endlih: Ihr Hauch ift 
ſehr wohlriehend ( Eorum halitus oris eit fuavifhimus) 
findet man meine obige Erzählung beftättiget , daß näms 
lich die Krofvdile am ganzen Leibe bauptfächlich aber 
in ihrem Raden und ven Hoden flarf nah Bieſam 
riechen. Was nıan bei den übrigen Schriftfiellern Wahre 
ves und Falſches von dieſen Ungeherern findet, übergehe 
id theils aus Wahrheitsliche und theils megen der 
Kürze. Habe ih mich uͤber den Krofpdil zu weit aus« 
gebreitet, jo werden mir es meine Lefer zu gute halten, 
weil ich mid) in der Beſchreibung minder merkwuͤrdiger 
zeunben deſto mehr der Kürze befleißen werde, 
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Der Waſſerhund, Aguarà. 


An den Seen und Fluͤßen Halt ſich der Waſſer— 
Hund oder Aguara auf, wir ihn die Quaranier nennen. 


Ich habe in den Keldern an dem Ufer ihrer mehrere ge⸗ 
feben.. Sie gleichen an Brofe den Fanghunden, fürde 


ten alles, und flüchten ſich, fobald fie einen Menfchen 
anch nur von meiten ſehen. Bor ihnen aber hat man 
fih nicht im Geringften-zu fuͤrchten. An ven Ohren ſe⸗— 
ben fie den Eſeln, an den Kopfe aber einem Hund 
gleih, und haben finrfe und ſpitzige Zaͤhne. Bei ver 
Nacht machen fie ein außerordentliches laͤrmendes Gebelles 


Auch fielen fie den Fleineren Thieren nach, Von den 
Spiniern werden fie el Zorro grande die groffen Fuͤch⸗ 


fe genannt, Die Abiponer jagen fie blos um ihres Fels 
leg willen, welches zotticht, dunkelgeld und zuoberft auf 


dem Ruͤcken mit einem ſchwarzen Streife, wie eine Eſel⸗ 
baut, durchſchnitten iſt. Ihre Haare find aͤußerſt weich 


und zart. Die Spanier ſchaͤtzen gleichfalls ihre Haut 
fehr hoch, meil fie in der Gicht, dem Seiltenſtechen, 
und anderen Schmerzen der Eingeweide, wie ich felbft 
erfahren habe, vartrefflihe Dienſte thut, Einige breis 


ten ſelbe auf die Saͤttel, weil ihre Warme dem menſch⸗ 


lien Körper ſehr heilſam iſt. Ich habe eine aus Gas 
raquay mit nah Europa bringen wollen: allein man hat 


mir felbe auf dem Schiffe, auf dem ih nah Hauſe ſe⸗ 


gelte, geſtohlen. Dieſer Verluſt kraͤnket mich noch itzt. 
Der Waſſertieger, Yaguaro 


In dem tiefeten Gew säßer verbirgt fich meiſtens ein 
Thier, welches größer, als jeder Fanghand if, und 


von den Quaraniern Yaguaro'’, von den Spaniern aber 


der Waſſertieger genenner wird. Daſſelbe bat ein zot— 
tichtes , einen a und ingejpißten Schwan, und 
ſtarke 


J 
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fiaxfe Blauen. Pferde und Maulthiere, welche über 
dieſe Fluͤße ſchwimmen, zieht eg in den Abgrund. Kurz 
nachher firht man die Eingemeide des Thieres, Das der 
Maffertieger zerriffen hat, auf der Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers ſchwimmen. Uiber fo viele Fluͤße ich auch geſchiffet 
Habe, fo ift mir dennoch gluͤcklicher Weile Feiner zu Ges 
fichte gefoınmen, wicwohl ich ihrentivegen flets in Aeng⸗ 
fien war, beionders fo vft ih auf den See Mbururt, 
gefahren bin. Diefen Ser muͤßen alle, welde von & 
Joachim nah Affumtion reifen, auf einer Ochſenhaut 
überfegen, jo oft verfelbe von häufigen Regen anfchmwillt 
Die Spanier, welche anf ihrer Nücreife aus den Wäls 


dern mit em paraquayifhen Thee darüber ziehen müßen, 
/ klagten ſehr oft, daß ihnen der Yaguaro Maulthiere 
entfuͤhret habe. Daß auch auf der Wiberfahrt uͤber den 





Fluß Aquapey an dem Ufer des Fleckens S. Eofinas 
und Damiani im Jahre 1760 ein Maulihier im Beis 
ſeyn der Indianer von einer ſolchen Beſtie angepadet 
worden iſt, bat miv ihr Pfarrer der 9. Job. Bay, 
Marquefeti von Kiume erzähle: - Der Yaguaro' hält 


ſich meiſtens in den tiefften Waſſerſchluͤnden auf: doch 


graͤbt er ſich auch auf den Anhöhen am Geſtade große 
Höhlen aus, wo er fih und die feinigen verbergen Fann. 
— dem haben Ufer des Paraguay hörten mir auf dem 


Schiffe oft ein entſetzliches Gekrache, dag nach der Vers 


muthung der Schiffleute und Soldaten von den Höhlen 


der Waffertieger herrühret , welche von dem anfpielenden 





Waſſer allmählich untergraben werden, umd am Ende 


einſtuͤrzen. 


AD. 


Eines der graufamften Haubihiere mit Tiegerfopf 


und a in der Größe eines großen Fanghun— 


dis it der Ad, welches Wort bei den Duaraniern eine 
Aa4— Klei⸗ 
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Kleidung bedeutet, und dieſem Thier darum beigelegt 


werden iſt, weil ſich einſt die Wilden aus feiner Wolfe 


Kleider machten. Es bat keinen Schwanz und iſt eben 
fo wild als fehnel, Die Ao ziehen haufenweife bald in 
den Teichen und Moraͤſten, und bald in unwegſamen 


und abgelegenen Wäldern herum, Hat ein Indianer auf 


der Jagd das Unglück ihnen zu begegnen, fo iſis um 


fein Leben gefihehen, wenn er fich nicht fehleunig durch 
die Flucht rettet, oder einen hoben Baum hinaufflgttert, | 


und auf Diele At ihren ſchrecklichen Zähnen und Klauen 


entgeht: wiewohl er auch auf den hoͤchſten Welten nicht 


ſicher iſt indem die boͤsartige Beſtie, weil fie den Bau 


nicht befleigen Fann, deſſen Wurzeln ausaräbt, bis dee 


Stamm ſelbſt und mit ihm der Indianer fällt, Am 
beften hun die, welche gleich anfangs alle ihre Pfeile 


auf dieſe gierigen dee abdrüden. So erzählen md 
glauben eg alle eingebohrne Indianer und Spanier, Ich, 


der ich zu Dferd und zu Fuß durch fo viele Wälder, Haie 


den, und Moräfte gereifet bin, babe auch nicht den Schats 


ten eines Ao geſehen. Ad ig! ießge daraus mit Grunde, 


daß diefelben weder haufig noch in dem ganzen Lande feyn 


muͤßen. Zu wuͤnſchen wäre eo, dab fih in ganz Mas 
raquay Feiner fände. Die Geſchichtſchreiber erwahnen 
des Famacofio als eines der grimmigften Thiere. Die 


meiflen von ung waren der Meinung, daß es vom As 


blos dem Namen nad) unterſchieden if, 
Das Waſſerſchwein, — 


Nicht nur in den groͤßten Fluͤßen ſondern auch in 
minderen giebt es Waſſerſchweine, welche bei den Quara⸗ 


niern Capiiguard, hei den Abiponern aber Atopehenra 
beißen, Sie achen zuweilen, weil fie auch Gras freflen, 


in die nahen Selder hinaus auf die Weide zum großen 


Nahiheil dee Aecker. URN. find fie ſo droß 
‚als 
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ale zweyjaͤhrige Schweine, denen fie auch im übrigen 
yiemlih gleihfehen, außer daß jie einen groffen und ku— 
gelforinigen Kopf und fall wie die Katzen an der Dbers 
Mache einen Kucbeldart haben, Ihre Ohren find Fein, 
die Augen groß und ſchwarz, die Haare braun und fehe . 
fur. Ihr Maul if zwar weit, aber mit engen Keisen 
geſchloſſen. Schwänze, haben fie Feine, aber über 48 
Zahn, die zween großen und krummgebogenen Hauer, bie 
aus dem Nüßel hervorragen, nicht mitgerechnet, » Diefe 
Zähne find oben Fach, unten aber hohl, und darum 
in ihren Enden und verſchiedenen Beinchen feſt eingefuͤ⸗ 
get: welches mit Worten zu beſchreiben zu langwuͤhrig 
und zu ſchwer ſeyn duͤrſte. Ihre Füße find Schwein⸗ 
fuͤße, von denen die vordern vier, und die hintern drey 
Zehen haben. Sie ſchwimmen und gehen haufenweiſe 
miteinander und ſetzen über die Fluͤße mir einer erſtaun⸗ 
lihen Geſchwindigkeit. Bei der Nacht Firven fie wie die 
Eſel, und erfchreifen zuweilen die Meifenden, welche von 
Amerika noch nicht genug Erfahrung haben. Ihr Fleiſch 
gleichet zwar in etwas dem Schweinefleifh, aber meil 
es nad) Fiſch riechet, fo ißt es fall niemand als die In⸗ 
dianer. Aber ihre Säugeferfeln finden felbft die Euros 
paͤer ſchmackhaft. Einen Capiiguara zu fangen, nachdem 
man felben mit Langen, Pfeilen oder Flintenfugeln ver 
wundet hat, iſt feine Kunſt, fondern ein Gluͤck: denn 
er geht, ſobald er feine Wunde fühle, wie denn diefe 
Thiere überhaupt vortrefflihe Schwinmer und Taucher 
find, unter das Wafler, und nimmt die Lanzen und 

Pfeile mit ſich, wie ich vielmals geſehen habe. Als ich 
einſt auf dem großen Paranaſtromm ſchiffete, ſah ich am 
dem Ufer deſſelben eine Heerde ſolcher Waſſerſchweine. 
Ich ſtieg aus, und ſchoß unter ſie. Mein Schuß traf 
richtig aber ohne Erfolg; denn fie ſtuͤrzten fich alle in den 
Fluß, ohne daß mir ein einziges mehr zu Geſichte bes 
kommen hätten. Die Abiponer, welche ſich mie diefer 


Yag Jagd 
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Jagd oft abgeben, ſchwimmen den. verwundeten Schweis | 
nen nach, bis fie felbe unter dem Waffer einholen. | 
Die Haut der Capüguarà ift fehr dick, und wenn fie 


| gehörig zubereitet wird, zu allerlei zu gebrauchen. 
Der Sifchutter. 


Die Fiſchotter, welche bei den Spaniern Nutrias, 
und Bei Den Abiponern Nichigehe heißen, find in allen 


Fluͤfen und Seen fo häufig, wie bei ung die Froͤſche in. | 


den Laͤchen. Etwas Fleiner fiheinen fie mir ale die eu— 
ropaͤiſchen, fonft Fommen fie denſelben vollig gleich. Bei 
den Abiponern und um die Städte Santa Fe, Corduba 
und Corrientes herum fieht man die meiften. In den 


entlegenen Br jenben gegen Mitternacht bei den Mocobis 


und Tobas gieht es Menige oder gar keine. Die Wils 
Den schen is alerlsi Nutzen. Das Fleiſch des 


Fiſchötters effen fie Bon feiner Haut fehneiden die 
Meiber die Füße weg und fpammen fie fo geviert mit 


hölzernen Nägeln zum Trocknen auf der Erde auf. Iſt 
fie getrocknet, fo fireichen fie felbe gewärfelt"mwie ein Das 
mendreit roth an Aus diefen Haͤuſen, welche fie blos 


mit den Händen abgärben, fügen fie fo kuͤnſtlich Mäntel 


zuſammen, daß auch Dev Scharfichtigfle weder Nähte noch 
Fuge daran gewahr wird, Ihre Nadel ift ein feiner 











m 


Dr! n, und ihr Faden ein feines "aäferchen ans der Pflan⸗ 


je Caraquata. Mit diefen Mänteln, welche gang viers 


eicht find, und ein Lein oder Tiſchtuch vorfiellen, 
bederfen fich die Abiponer Tag und Nacht vor dem fhare 


fen Sudwind. Sogar in der größten Sommerhige tra⸗ 


gen felbe die alten Männer und Weiber, und Fehren die 
Haare bald aus- und bald einwärtg, je nachdem «8 ih» 
nen in den Kopf koͤmmt. Wenn die Indianer ſchwi— 
gen, fo dänften ihre Mäntel einen für die Umſtehenden 


san unertraͤglichen Geruch zus, weil die Fiſchotter haͤu⸗ 


te, 
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te, darans fie beflchen, nur von Weiberhänden abgegaͤr— 


Get, und nicht von Kirfehnern ordentlich zugerichtet ſind. 
Die Abiponer gehen meiſtens auf die Fiſchotterjagd ans, 
wenn bei einer langwuͤhrigen Trockenheit auch die Fluͤße 
und Seen faft ganz austrocknen, da man denn biefeiben 
su Zuß durchwaden kann. Sie ſchicken ihre Windſpiele 
voraus, und erſchlagen einige Hundert Fifhotter in eis _ 
nen Tage, Weil diefe Befiien außerordentlich gefährlis 
che Zäbne baden und biffig find, fo Fommen Judianer 
und Hunde von einer folhen Otterjagd niche ſelten 


ſchwer verwundet zuruͤck. Ich weiß diefes aus, eigener 





Erfahrung. Ih fiſchte einft in dem Fluß Naralegem 
mit dern Angel. Mein Hund (er hieß Yapitalaka ) 


fiel über einen Fifchotter ber, welcher aus dem Waſſer 
hervorguckte. Beide vangen ſchwimmend hartnaͤckig um 


den Sieg, welcher ih aber lang auf feine Seife neigte, 


ſo daß Bald der Dfter, und bald der Hund den Kopf aus 


dem Waffer herausbrachte. Endlich Fehrte mein Yapi- 
talaka von feinem Gegner an der Seite. hart vermune 
Det gu mir zuruͤck, nachdem ich mich bereits über diefen 
Kampf ſatt gelachet hatte; denn verfelbe mwährte ſchon 
über eine Diertelfiunde, und haͤtte felbft des Kato Zwerg⸗ 
fel erſchuͤttert. Die große Wunde beilte end— 


Ah durch vielfältiges Ablecken des Hundes zu; brach 
aber nah einigen Monaten etlihe male wieder auf, 


Hieraus ſchloß ich, mie, gefährlih die Fiſchotterzaͤhne 





feyn müßen. 


F 


RR Der Bieber. 


Die Bieber gehören auch zur Klaſſe der Fiſchotter, 


allein fo ſehr man ihren kuͤnſtlichen Bau, die Zartheit 


ihrer Haare, und dag Caftoreum, welches fie für die 


Apothecken hergeben, durchgängig ruͤhmet, fo wenig werz 


de ich don ihnen melden, weil fie im miktägigen Ame— 
—— rikq 


— 
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rika eben fo unbekannt als im mitfernächtfichen haͤnſg 
find. Man kann alſo hieruͤber die Schriftſteller von die⸗ 


ſem Lande nachſchl agen, melde Aber die Materie von 


Biebern umfiändlich geſchrieben haben, 


\ Die Eydere Yguana. 


Die Yguana, ein vierfuͤßiges Thier, welches ni 
quaraniſch Teyuguazu, und auf abiponiih Navolgfaik 
heißt, ifi von ber Gattung der Eyderen, und den Dras 
ben, welchen die Mahler unter das Pferd des. h. Nite 
tere Geörg bismahlen, größtentheilg fehr ahnlich. Ib⸗ 
ve Ränge berragt bisweilen mehr ale eine Ele. She 
Bauch iſt groß, und ihre Haut mit grünen, weißen, 
geiben und auch rothen Schuppen gezieret, Vom Kopfe | 





bis auf des Schwanzes Ende raget auf dem Nüden eine 


faft wie die Sägen, ausgezackzte Rloßfeder hinauf. She 


Schwanz ift die, lang, geringelt, bie und da rotbgefles 


en und wo er aufhört, ſcharf zugefpigt, Die Yguana 


bus groffe und ſchwarze Augen , ein duppeltes Naſenloch | 
nahe beider Schnautze, kurze Zähne, eine gefpaltene Zune 
ge, die felbe, wenn fie gornig if, aͤußerſt ſchnell ſchlaͤngelt, 
und vier Fuͤße mit fünf wie eine Fußſohle breitgedrüde 
ten Zehen, die durch eine zarte Schwimmhaut zufame 


menbängen, und womit fie bald im Waſſer ſchwimmt, 


und bald die Bäume beſteigt. Dieſes Thier verbirgt 
fi zuweilen in die Winkel der Hänfer, und kann außer, 
ordentlich lang Danzer leiden. Es thut keinem Men⸗ 
ſchen etwas zu leide, ſondern es naͤhrt ſich mit Honig⸗ 
fladen, Voͤgeleyern, Pomeranzen, ſuͤßen Citronen, und 
andern Baumfruͤchten. Das Leben der Yguanas iſt un⸗ 
glaublich zähe. Man inan ihnen die Haut abziehen, auf 
den Kopf ſchlagen und ſtechen; fie erben nicht, bis man 
ihnen nicht den Kupf abfchneide. So fürdterlih ie 
Aunblick ii, fo gut ſchmecket ihr weißes 3 einen 3 Men⸗ 


ge 








el 
ge Menſchen. Mein Amts genoſſe taͤuſchte mich einf, ſo daß 
ich daſſelbe einmal ſtatt eines Fiſches und ein andermal ſtatt 
eines Huhnes aß; und ich fand es beidemal ſehr ſchmackhaft. 
Doch wiſſentlich habe ich es nie Über mich bringen Fons 
den, davon zu effen. So fehr ſchreckte mid und andere 
die aͤußere Geſtalt diefer Envere ab, Der P. Joſeph 

Gumilla, welcher in den Kolonien von Neugrauada viele 

Fahre zugebracht hat, gefteht in feiner — des 

Flußes Urinoco, daß er vor den Ygnanas Abſcheu ges 

tragen base, meil fie, fo wie alle andere Schlangen, 
wenn man Tobarkblätter in ihren Rachen ſteckt, auf ver 

Stelle todt bleiben. Diefer Verſuch bewog ihn die Ygua- 

nas unter Die Schlangen zu reduen.z und fie darum 

megen des Giftes in Verdacht zu baden. Allein diefer 
Verdacht wird durch meine und fo vieler anderer Erfah— 
tungen, welche von-ihrem Fleiſche ohne. Schaden geeffen. 
haben, anf das augenſcheinlichſte widerlegt. Bei dem 
 Bortpflanzungsgeihäte legen die Weibchen einige Tage 
nacheinander bei 40 Eyer, welche rund, Al groß, wie 
waͤlſche Nuͤße, weiß und gelblicht wie Hänerener find, 
Einige eflen felbe gebaden. Weil fie eigene Fette haben, 
fo gießt man in die Brattpfanne flatt des Oeles und des But— 
‚ters nur ein wenig Waſſer. In dem Kopfe der Ygua- 
ſollen zumeilen Steinchen gefunden werden, welche 

u Pulver zerrieben und in einem geſunden Trank getrun— 

fen, oder auch blos an den Leib gebunden, die Nieren— 
feine vermindern, oder vertreiben. Andere behaupten, 
daß man, ich weiß nicht in welchen Theile diefer Tiere 
einen andern weißen Stein eine Unze ſchwer findet, tel 
her pulverifire, und im lauen Waſſer geirunfen den vers 
baltenen Harn treibet. Ich hade weder die groſſen noch 
"die Fleinen Steine geſehen, und noch weniger als Ver⸗ 
ſuch damit gemacht. Man ſieht in Paraguay auch noch 
andere Gattungen von Epdexen, welche von verſchiedener 
Geſtalt und Farbe, aber nicht ſehr merkwuͤrdig ſind. Der 
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Chamäleon, welcher einer Eydexe ſehr aͤhnlich iſt laͤßt 
ſich nur ſehr ſelten ſehen. Ich habe einen aus einem | 
Kahne, der auf dem Geſtade trocken lag, bervoripringen 
geſehen, ohne daß er mir Zeit lieg, weine Beobachtun— 
gen über ihn zu machen. N > | 


# ii e. 
a | Die Waflerwoife. 


In den meifien Fluͤßen, und fogar auch in den 
Pleinen Baͤchen trifft man zweyerlei Wölfe an. Die 
größeren heißen die Abiponer Oaneikifaik, die Fleineren | 
Lakopach. Ihre Jungen machen die abiponifhen Weis | 
ber zu Hauſe zahm, und reichen ihnen fogar ihre eiger 
nen Bruͤſte. Eben diefen Liebesdienſt leiten auch einige 
von ihnen den jungen Dunden, wiewohl Fein Weib das‘, 
Kind eines andern füngen Darf, weil ihr Mann diefeg 
für eine Beleidigung anfeben, und die Saͤugende vers 
floffen wuaͤrde. Dieſe Wolfe halten fih far immer unter | 
dem Waſſer verborgen, wiewohl fie auch zuweilen an. \ 
dag Geſtad hinausgehen, oder in den Höhlen, wilde fie 
an dein Hohen Ufer ausgraben , verweilen, Ungeachtet 
ihr Fleiſch nichts taugt, fo erfhiegen fe die Abiponer 
dennoch) mit verſchiedenen Pfeilen, weil ſie ihre Haut, 
welche braun, hie und da gelblicht, und ungemein weich an— 
zufuͤhlen iſt, brauchen koͤnnen. So oft die Wolſe wider 
den Stromm ſchwimmen, und mit einer gewiſſen Luſtig⸗ 
keit gu tanzen ſcheinen, jo wollen die Einwohner, wie 
ih ſchon irgendwo gelagt babe, eine nahe Uiberſchwem⸗ 
mung oder einen nahen Sturm ahnden Ich habe dieſes Wahr⸗ 
zeichen auf den vielen großen Füßen, auf denen id ae 

* fahren bin, fehr richtig gefunden.  Ander That waͤren 
wir einmal init Mann und Maus uniergegansen, wenn \ 

wair nicht die ſchlimme Looſung, die und die Waſſer woͤlſe 

-gwen, in Acht genomwmen, und ung an einem Kern _ 

Die vor Anker geleger hätten. Einer der gewaltigſten Stürs 
EN. | me 
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me von Süden tobte in dem Fluße dermaffen, daß er 
uns ſelbſt auf unferem ——— drey Tage lang zittern 
machte. 


— | Die Seewoͤlfe. 


Die Seewoͤlfe find uͤberaus groß. Dan ſieht ihe 
rer in dem Silberfluße unzaͤhlige, befonders in deſſen 
Muͤndung. Die erfie Infel, welche denen, die den Fluß 
‚ binanfahren , auffioßt, führe: den Namen von ihren vies 
Ten Woaten (La Yıla = lobos )- a haben ER 
|- 
| 


und über die Seibchen lacht, — durch das Gr 
praſſel unſeres Schiffes erſchrecket, mit ihren Jungen 
nach allen Seiten den Reißaus nahmen. Sie haben mehr 
Fette als Fleiſch, fo daß die aͤußerſte Hungersnoth vor⸗ 
handen ſeyn muß, wenn man ſich davon zu eſſen entſchlie⸗ 
| gen ſoll. Ihre Haut faͤllt ins Gelbe, iſt ſehr ſchoͤn und 
hat auf dem Ruͤcken einen ſchwarzen Streif, und weiche 
| Haare. Die Europäer besablen fie um eisen ſehr hohen 
ı Preis. Diejenigen aus unferer Geſellſchaft, welche auf 
Befehl Philpip des V. Königs von Spanien die madals 
| laniſchen Kuͤſten beſichtiget hatten, berichten in ihrer klei⸗ 
nen Reifebefehreibung , daß die dortigen Seewoͤlſe größer 
als zweyfährine Ochfen find, an dem Ufer ſchnurgerade 
‚auf ihren hinteren Füßen ſtehn, und ringen > und daß 
‚ Diejenigen Erobefchreiber irren, melde Diefen Wolfen eis 
ne Mähne und den Namen der Seeldwen beilegeu: wies 
wohl es auch nad anderer Meinung Seelöwen und S— 
wolfe giebt. Ich bekuͤmmere mich darum wenig. Dier 
fen Streit mögen andere ausmachen: ich halte — 
für einen Woriflreit. 








Froͤ⸗ 


J 
% 


* — 
Froͤſche Kröten. 


Bei vn Amphibien mögen die Rröten und Bere 
den Schluß machen, wovon nihe nur alle Fluͤße, Seng 
and Moräfle, fordern auch alle Felder in Paraguay voll 
find. Und was if ihr Thun? Sie Elagen noch immer, 
in dem Schlamme ihre alte Klage fort, da fie doc in 
Paraquay Feine Urfache ſich zu beſchweren haben, indem 
ſie daſelbſt aus der Zahl der Gerichte ausgeſchloſſen, und 
von der Kühe verbannet find, und uͤberhaupt weder 
Liebhaber noch Meuchelmoͤrder Anden fo daß fie in vole 
liger Sicherheit ihres Lebens froh werden Ihr Loos 
ift ohne Zweifel gluͤcklicher, als das ver Eurbpaͤſchen 
welche bald geſotten, und bald gebacken den Gaumen, 
der Lüflernen befriedigen, vder die Kranken laben muͤßen, 
wiewohl ich niemand. darum beneide. Die Kröfhe gaͤnze 
lich auszurotten habe ich ſchon fange gewuͤnſcht, Daß die 
arfrößigen Indianer einmal an ihren Fleiſche Geſchmack 
finden moͤchten. Es iſt unglaublich, we ſehr uns, wenn 
wir an dem Ufer der Seen und Fluͤße unter freyem 
Himmel fehliefen, das Gehuaͤcke fo vieler zuſammengur⸗ 
geinder Froͤſche ermider bat. Sie haben ſo vielerlet! 
Stimmen als Karben, Einige bon — fingen einen 
hellen und reintönenden Diffart, andere hingegen akom⸗ 
paaniven dieſe Meoraflfänaer mit ihrer groben Pobſtimme. 
Das Geklirre eines N Wagens würde und 
sehumal ertränlicher gemefen fegn- Bon den Kroͤten, Egeln, 
und Ander aiftigen Injedten werden wir. anderswo rer 
den. Der Froſch heißt auf abiponiſch Oergetelß, die 
Kroͤte aber Hiymeya, | 
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Enropaͤiſche Voͤgel der Schwolbe hat araz 
ka keine, aber es bat un mehr eigenthuͤmliche * 
ER | 
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he in Europa gar nicht bekannt ſind. Jene empfiehlt 
mehr ihr Geſang, dieſe mehr die Farbe ihres Gefieders. 
Ich werde unter der Menge nur einige beſchreiben. 


Das Voͤgelchen ——— 


Unter allem Federvieh faͤllt am meiſten ein Voel⸗ 


chen in die Augen, welches eben fo klein «ls ſchön iſt— 
Die Abiponer beißen ſelbes Oachimiegra?a; die Spas 
nier hingegen bald Picaflor, und bald Lifongero, und 
war mit Recht, meil es an den Blumen zupft, und 


aus felben wie eine Biene den Saft herausfauget. Man : 


kann unmoglich etwas ſchoͤner kolorintes oder niedlicheres 
als feine Federn ſehen. Das ganze Koͤrperchen des Picallor 
iſt nicht größer , als eine Dlive oder Muskatnuß. Er 


hat einen langen Schnabel fbigiger noch ale eine Nadel, 
lebhafte Augen, und eine breite Zunge aber fo dünn, als ein 


Seidensfaden. Er zwitſchert bisweilen ziemlich angenehn, 


aber fat unvernehmlich. Ich fand einft in einer fon 


lange oͤde geffandenen Kapelle ein Neſt von dieſen Wie 


gelchen, welches nicht größer als eine welſche Nuß war, 
amd von den zweyen Eden der Mauer an einem Pferd⸗ 
haare herabhieng. Das Weibchen brütete dazumal eben auf 


zweyen Eyern, die unferen Er bſen an Größe glichen 
Man Fann ans dieſem Neſte anf die Leichtigkeit und 


Kleinheit des Vogels fihließen. Seine Federn find ‚Bald 


hellgruͤn, (dem wir haben neun Arten von diefen Vogel 


entdecket) bald blau, baid fairangelb, bald roth und auch 


pomeranzengelb. Aber alle diefe feheinen mit dem ausera 
leſenſten Golde überzogen zu feyn. Wenn die Sonne darauf 


ſcheint, fo Faun dag Auge eines Menſchen ihren lang 


nit ertragen, Die Goldfarbe, welche man in dem 
ausgebreiteten Pfauenſchwanze oder an dem Halſe der 
Aenten ſieht, ift nur ein Schatten aegen den Goldalang 
biefes Voͤgelchen. Wenn es den Saſt ans den Blumen 
B5 ſaugt, 


* 


416 | ee 


ſaugt, fo ſcheint e8 nicht mit den Füßen darauf zu ſtehen, 


ſondern in der Luft zu ſch weben, und draͤhet ſich gleichſam 


fla tternd und zitternd mit den Flügeln um ſelbe herum. Ein⸗ 


ge nahmen " Ihe Bögelchen mit nach Harfe, und wiewohl 
fie felbe mit im Bafler 3 ergangenen Zucker fleißig aͤtzten, 
ſo blieben doch nie Über vier Tage beim Leben, weil fie | 


blos an den Blumenſaft gewohnet find. - Die Indlaner 


in Bern ten einſt von diefen von Natur ahıs fo unnach⸗ 
ahmlich ſchoͤn gefärbten und vergoldeten Federn fo Fünfte 
lihe Bilder zuſammengeſetzet haben, daß ein jeder darauf 
geſchworen haͤtte, ſie waͤren mit dem Pinſel gemahlen, 
und mit Gold aufgetragen. Die Betrachtung dieſer in 
Paraquay ſehr gemeinen Voͤgel hat oft meine ganze’ 
Anfmerkſamkeit auf ſich gezogen, und ich fand fo viele in | 
einem fo Heinen Koͤrper zuſammengehaͤufte Schönheiten. 
noch beimundernswürdiger, als die geoffe in eine Nußfchaas 
le zufammengedrängte . Jlias des Homer. Als einſt 
ein Europäer in Amerika zuerſt den Picaflor erblickte, | 
erfiaunte er über die Anmuth der kleinen Dingerden , 


and beivunderte den arofen Werkmeiſter der Natur in 


dem kleinſten feiner Geſchoͤpſfe. Diefe Vögel, melde 
nah dem gemeinen fyanifhen Namen Picaflor, ſonſt 
auch Colibri, Quentos, Quindos, Rabilargos, Qua- 
chichil &c, I den Wörterbächern genannt werden, 


heißen auf deutfh die Blumenhacker, richtiger, wuͤrde 
man fie die Bi lumenſauger nennen. 


Der Condör, ein Geyer. 


Vom kleinſten Vogel —— wir zu den groͤften 


uͤber. Der Condör, oder wie andere ſchreiben Cuntur, 


aus der Gattung der Geyer hat in den Gipfeln der hoͤch⸗ 
fien Kelfengebirae von Zukoman und anderen Ländern feir 
nen Sitz, woraus er in die unten gelegenen Thaͤler hinab⸗ 


Fliege ſich unter den Viehheerden einen Raub £ holen» 
2 ei⸗ 
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Seine But & uͤberſteigt ofen Blauden. Wenn er feine 

Fluͤgel ansbreitet, ſo mißt er edit, und nach anderen 
fogar ſechzehn Sc ube, Jeder Federkiel iſt fo gruß wie 
ein Mannsfinger: Ich habe den Flügel eines ſolchen 


"Condor, welcher ju Korduba in unſerem Kollegio aufe 


hewahret wurde, geſehen, mit den Handen befühlt, aber 
nicht gemeffen. Er bat fpigige Huͤnerklauen, und einen 


ſtarken und fo ſcharfen Schnabel, daß er damit eine 


Ochſenhaut durchbohret. Er ift ſchwarz und mr hie und 
da mit weißen Federn beſprengt. an dem Kopfe tragt 
er wie die Hahnen einen Ram, welcher aber micht ſo 
zackigt if, Seine Siärfe gleichet ſeiner Größe. Ges 
wiſſen Thieren, beſonders den friſchgeworfenen Kaͤlbern 
und- Bullen ſtellet er ſehr nach. Dieſen hackt er mit 
ſeinem Schnabel zuerſt die Augen aus, bringt ſie aber 
hernach um, und verzehret fie, wie ich mit Augen geſe⸗ 
hen habe. Die Laͤmmer ſoll er durch die Luſt mit ſich 
fortführen, Es iſt unglaͤublich, welches Unheil er täge 
Lich unter dem Horn » und Wollviehe anrichtet. Zu einem 
Raub gefellen fih allzeit mehrere zuſammen, und brechen 
in zablreicher Menge felbfi unter Das große Vich eins, 


Sind fie fat, und haben fie ihren Magen mit Fleiſch 
aungefuͤllet, ſo ſuchen fie ſich, weil fie zum Fliegen zu ſchwer 


geworden find, durch ein Erbrechen zu erleichtern und 


zum liegen behender zu machen. Seitdem die ſpan ſchen 


Viehwaͤrter dieſes beobachtet haben, fo werfen fie 
ihnen gefalgenes Rindfleifh vor, Weil die Condors 
daſſelhe nun begierig auffreffen, durch dag Erbrechen. 
aber nicht wieder von fih geben, folglich auch nicht flie⸗ 


gen koͤnnen, ſo laufen fie auf dem Felde herum, und 


werden meiſtens mit Stoͤcken und Steinen. erfchlagen, 


. Hieraus Fann man fchlichen, wie gefund das Salz dem 


menſchlichen Körper iſt. Sonſt macht eine Schaare flies 

gender Condors, menn fie ihre, ungebeuern Fluͤgel 

ſchwingen ‚einen entfeglichen Laͤrm, fo daß darüber alle 
Bb a in. 
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erſchrecken, die ſelben hoͤren, In ver ® aft ſcheinen fe e 
nicht groͤßer als unfere Sperlinge; fo Hoch arbeiten fie j 
fich empor. Als ich durch das Gebirg von Korduba reis ( 
fete, babe ich Biele ſowohl fliegen, ald auch auf dem | 
Felde dem Vieh auflanern gefehen, und die ungeheuern 
Koͤrpermaſchinen nie genug bewundern Finnen, Sch war | 
immer der Meinung , daß die Gaͤmſengeyer, dergleichen 
es in verſchiedenen Gebirgen von Deutfhland giebt, bei 
aller ihrer Größe, dennoch mit den amerikaniſchen Cordors 
nicht verglichen werden koͤnnen. | | 


Der Strauß. 


Die Straußen find in den Ebenen eines großen | 
Theiles von Paraguay fehr häufig, und in Europa zw 
bekannt, als daß ich ihre Geſtalt weitläuftia befehreiden 
müßte. Doch will ich ihre merfwürdigften Eigenſchaften 
kurz berühren. Auf fpanifh heißen fie Aveftruz, auf 
abiponifch Gejenk, bei andern auch Chun, Man zäha 
let den Straußen unter die Bügel, weil er beflügelt iſt, 
wierwohl feine Schwingen für feinen großen Körper zu 
ſchwach find, als daß er Damit fliegen Eönnte, Aller 

Gebrauch, den er davon machen kann, beſteht darinn, 
daß er damit wie mit Mudern und Segeln feinen Lauf 
nf der Erde befihlenniget, beſondere wenn-ein günftigee 
Mind blaͤſt; denn der widrige Wind balt ihn ehr aufe 
Ihm nachzuſetzen, ift Kein leichtes Stuͤck Arbeit, weil 
er niche nur aͤußerſt fihnell, fondern auch ſick ſack laͤuft. 
Jaget man nun demfelben mit dem Pferde nach, fo wird 
diefes durch fo viele Wendungen des Zügel und des 
Weges verwirrt, und ſtuͤrzet ſammt dem Meiter nieder 
Han Fann hieraus abnehmen, daß die Straußenfäger die 
beßten Pferde Haben , und felbft die geſchickteſten Neiter 
ſeyn müßen. Fußgaͤnger fangen die Straufen ſchwerer 
und — weil ſie ſogar vor dem Schatten —— 

en 
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ſchen ih: es fen dann, jene waͤren f zahlreich, dag 
"fe durch ihre Menge diefelben umgeben koͤnnten. Wenn 
der Strauß den Hals aufrecht halt, fo reichet er dem 
groͤßten Mann bis zum Scheitel, welches aber blos der 


‚Länge des Halfes und der Fuͤße zugefchrieben werden muß; 


denn fein Kopf iſt für fih ſehr klein. Uber die Fleinen 
Augen hänget ein über die Maaßen großes Augenbraun. 


Der Leib gleiheet am Gewichte einem Lamng Sein 


Fleiſch, melches meiſtens fehr fett iſt, eſſen und ruͤh⸗ 
men die Indianer. Die Spanier halten blog die Fluͤ⸗ 
‚gel für ſchmackhaft, und für das beßte am Straußene 


Anfangs aß ih auch von ſelhen, nahmals aber edelte 
mir allzeit davor. Aus den Straußenhaͤuten machen ſich 


die Abiponer Felleiſen, Beutel, Füßen ꝛc. Einen Theil 
davon, naͤmlich vom Steiße, fenen fe ſich anf den Kopf ſtatt 
einer Haube, oder eines Helms. Die Sedern brauchen 
fie haufig und zu allerlei. Man macht auch Fliegens 
wedel, Mücken und Sonnenſchirme daraus, welche ſich 
‚ Die vornehmen Spanier, und die abiponiſchen Weiber im 


Reiten vorhalten, damit nicht die Sonne ihr Geſicht zu 


‚ fehr abbräunet. Die Männer Hingegen find der Meinung, 


‚ ein von der Sonne verbvanntes Geſicht gereiche den Kriee 
gern zum Ruhme, und rühren daher durchaus Feinen 
ſolchen Eonnenfhirm an. Zu hinterſt an den 
Saͤtteln pflegen die Indianer von allen Nationen lange 


Straußenfedern aufzuſtecken, weil fie, wie fi das Pferd 
bewegt, fich gleichfalls rütteln, und dadurch die Fliegen, 


Bremen, Wefpen und Schnacken, , welche fonft von allen 
‚ Seiten um daffelbe herumſchwaͤrmen, vertreiben. Die 
Straußenweibchen legen alle, fo viel ihrer in der Nähe 


beieinander ſich aufhalten, an einem Orte ihre Eyer zus 
ſammen, welche alsdann ohne eines Menſchen oder Thie⸗ 
res Zuthun von der Sonne ausgebruͤtet werden. Die 
Jungen werden von dem Maͤnnchen geaͤtzet, nicht von 
dem Weibchen, ER ll pflegen namlich, damit 
| b 
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die ausgefchloffenen gleich zu effen finden, die noch vollen 


Eyer aufzubecken, und diefe Damit zu aͤtzen. Auf dieſe 
Weiſe werden die wägebohrnen Brüder von den neugen 
bohruen geaeffen. In einem Neſte findet man manchmal 


mehr als hundert Eyer. Spanier und Indianer eſſen 


fie theils gebacken und theils geſotten, wiewohl fie ohne 


Wein ſchwer zu verdauen ſind. Wir haben uns ſelbe 
auf Der Reife durch bie Haiden allemal gut ſchmecken 
laſſen, An einem Ey Fönnen ſich mehrere fazt eſſen; in⸗ 


dem man ungefehr 36 Hänereper in ein Straußeney ſchaale 

ausleeren kann. Ich ſchreibe dieſes einem ungenannten 
Arzneygelehrten nach, welcher feinem Vorgeben zufolge 
den Verſuch ſelbſt gemacht bat Db es dem alſo iſt 
kann fi) ein jeder ſelbſt uͤberzeugen, da man zu Wien, wg 


ich fhreibe , in allen Gewuͤrzbuden Straußeneyer entwez 
der ſeil hat, oder doch zur Schau ausſtellet. Die 
&chaale davon it fefl, und wie ein irrdenes Geſchirr 


zu verfchiedenem zu gebrauchen: Einige bedienen fich der⸗ 
ſelben fintt des Weihbrunnkeſſels, andere fhmäden die | 


Altäre damit aus. Die Türken und die Perfer ſollen 
nach dem Bericht einiger Schriftfieller dergleichen Eyer 


von dem Bilrfond ihrer Moſcheen zwifchen den Lampen 


ale einen Zerrath herabhaͤngen laſſen. Ich Fonnte nie 
ohne Eckel zufehen, wie die Abiponer die bereits fans 
fen Eyer, in denen man ſchon das Straußenkuͤchgen 
wahrnahm, ſich unter den übrigen auslafen, und a 
rig auffraſſen. h begriff dieſes ſehr wohl, weil ich 
aus Erfahrung ni ‚daß allın Indianern nad den 
unzeitigen Kälbern, melde ang dem Mutterleibe der 
gefchlachfeten Kuͤhe herausgenommen wurden, als nach 
einer Delifateffe die Zähne waͤſſerten. Die Straußen 


effen Gras, Getreid, Früchte, kurz alles was fie auf 


dem Felde finden. Berfchlingen fir ans Unvorſichtigkeit 
Eifen oder Beine, ſo treiben fie er unuerdauef, und une 
verfehre von ſich. Die lleinen Auen, welche zwiſchen 
| } den 
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den Feldern liegen, beſuchen fie des Schattens wegen 


ſehr oft. Mit Vergnügen ſah ich fie vielmals auf ver 


Reife ſchaarenweiſe herausgeben und herumſpatzieren; alz 
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ein meine Freude mährte nicht Tange; denn fodald fie 


jemand, es fen zu Pferd oder zu Fuß, von weitem 
erblicken, ſo maden fie ih auf der Stelle davon. Die 
ungen werden bald zahm, gehen wie die Hühner und Hunde 
auf dem Platze oder in. dem Hofe herum, fpielen ohne 


Scheu mit den Kindern, und entfichen niemals, wenn 


ihnen aud) Das Feld vor ihren Yugen if. Es giebt faſt 
feinen indianifchen. Flecken, wo man nicht dergleichen 
zahme Straußen fieht. Sonſt find ihre Eigenfchaften 
und Größe nach der Verſchiedenheit des Erdſtriches auch 


verſchieden, fo wie dieß bei verſchiedenen Thieren, Pflane 


zen und Bäumen eintrifft. Die um Buenos Ayres und 
in Tufuman find die größten, fehwargs weiß und aſchen— 
grau. Die bei ver magallanijchen Meerenge find weniger 
ſchwer vom Leide, aber deſto es denn ihre ſchnee⸗ 


weisen Federn haben ſchwarze Spigen, und die ſchwar⸗ 


zen weiße. Die Kafjueten und Hüte der Europäer 
wuͤrden fie vortrefflich kleiden. Die daraus verfers 


 kigfen Sonnenſchirme fhägen die vornehmen Spanier 
ſehr hoch. 


Die Tunch, 


Die "Tunca ifl vor zaͤglich ihres Schnabels wegen 


merkwuͤrdig, welcher um nichts kleiner als ihr gauzer 


zeib iſt. Er iſt fo leicht wie Papier, limoniengelb mie 
einen rothen Streife und einem ſchwarzen Flecken am 


Ende. Am Rande ift derfelbe wie eine Säge ausgeza⸗ 


cket. Diefer Bogel hat eine lange Zunge und große und 


lebhafte Augen, welche ein Eleiner grünlichter Kreis, 


t 
} 


! 
1 


und außer dem noch ein anderer größerer ſehr gefder 


| Umgiebe: Seine Federn fallen groffentheils ins Schwaͤrz⸗ 
| B 
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Fichte, außer den Hals, welcher weiß, und den Schwanz, 
welcher am Ende fchon word iſt. Es giebt auch blaue. 
Sie haben überhaupt die Große einer Taube. Einige 


Seien die Tunca: el pajaro predicador den Prediger: 
vogel, vielleicht ihrer Elingenden Stimme wegen Dieſer 
Dogel laͤßt fich mit Feinem andern in eine gefelfchäftlis ' 
de Berbinduna ein; wiewohl man ihn allenthalben fehe - 
häzfig fieht, Er frißt den geifigen Saamen des Baumes | 
Caa, aus deffen Blättern man den paraquayifchen Thee ' 
bereitete da er aber denſelben mwegen feines vielen Sumz 
mi nicht verdauen Fann, fo giebt er ihn wieder aan; von | 
fih, fo daß daraus neue Bäume, und durch deren 
Vermehrung ganz nene Wälder entfiehen zum unalaublie 
hen Vortheil ver Einwohner. Ich habe einen Abiponee | 


von den Stamme der Yaaukanigas gekannt, der, went 
er in den Streit 309, allemal einen groffen Tunkaſchnabel 
an feine Nafe band, um ven Keinden, welde unjere 
Kolonie anzugreifen Miene machten, deſſo jr erlicher 
zu ſcheinen. 


Der gardinalbogel. 


Die Kardinalvoͤgel fingen vortrefflich und wuͤrden 
meines Erachtens unſeren Kanarienvoͤgeln den Rang abs 
laufen, wenn fie in einem Athem fort ſolche Triller wie dieſe 
ſchlagen koͤnnten. Sie haben ihren Namen von dem 


prächtigen Purpurroth, wovon alle ihrer Federn glänzen. 
Blos der Wirbel des Hauptes iſt mit einem ſchwarzen 
Buͤſchchen wie mit einer Haube bedecket. Ihre Groͤße 
gleicht ver Groͤße der Stiealitzen. Auf den wuͤſten Feldern— 
welche groͤßtentheils mit Diſteln bewachſen ſind, fliegen 


ſie haufen weiſe herum, und laſſen ſich von den Kindern 
ohne Mühe fangen. Dieſen giebt man zu Corrientes füe | 


3 oder 4 lebendige Kardinalvoͤgel eine Nadel. Eben⸗ 


daſelbſt habe ich einen alten Layenbruder aus unſerer 


Geſell⸗ 
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fellſchaft gekannt, welcher für den Geſang dieſer gepur⸗ 
purten Voͤgel dergeſtalt eingenommen war, daß er meh— 
rere Sabre hindurch deren ein ganzes Zimmer voll ge— 
fuͤttert hats Ich habe noch andere Kardinalvoͤgel ges 
ſehen, welche den erfien ganz gleichfahen ; außer daß fie 
ſo groß wie die Staaren, und folglich groͤßer als Die 
poxrigen waren. 


nn —— — — 





Der Chopl. 


Die Chopi find fo groß, wie unſere Schwalben, 
ſchwarz von Federn, und wenn die Sonne darauf ſchei— 
net, blau, fliegen wie die Sperlinge haufenweile auf bie 
Däacher, und Getreidefelder , und fingen fehr angenehm. 
Jemand ſtreuete täglich gegen Mittag in unferem Hofe 


\ 


Brodſaamen und Eleine Körner aufs welche aufzuzehren 


unzählige Voͤgel zu gewilfen Stunden berangeflugen ka— 
men. Es giebt noch andere fehr kleine Bügel, deren 
Namen ich nicht mehr meiß, welche in den Garten 


iwiſchen den Aeſten der Bäume fehr lieblich fingen, aber 


in dem Käfig nicht lange aushalten, 
Der Quirapu, 


Ein Vogel in der Größe der Tauben heißt der 
Qui rapu, welches auf quaraniſch einen ſchalenden Vogel 
bedeutet, weil feine Stimme wie eine metallene Glocke 
ſchallet. Er iſt aſchengrau oder weißlicht, hat ſchoͤne 
Augen, einen großen Kopf und eine grüne Kehle, welche, 
wenn er trilfert, aufſchwillt. Er bleibt an feinem Drte 
lange ,„ fondern fliegt in der aräßten Geſchwindigkeit von 
einem Baum zum andern; Man fängt daher ihrer nur 
fehr wenige und mit vieler Mühe, Ich kenne noch ars 
dere Bögel, melde eben diefen Namen führen (die 
Quirapu mifi, ) aber Eleiner und weiß undbraun find. Se 
Bb 5 flies 
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fliegen ſchaarenweiſe miteinander. Sobald einer den | 
Geſang anbebt , ſchweigen die anderen alle, | 


Der Vogel Tinini. 


Der Bogel Tinini ahmt Gefonders bei der Nacht 
die menſchliche Stimme nad, und erſchrecket zuweilen 
die Fremden, die im Walde über Nacht bleiben; indem 
diefe einen feindlichen Wiberfall oder wenigfiens feindliche 
Kundſchafter befürchten, Ich kenne jemanden , der die 
ganze Naht deßwegen Mache Ne wie er mir ſelbſt 

nachmals eingeſtand. 


Der Vogel Tijeras. 


Die Spanier nennen einen ganz welßen Vogel, wel⸗ 
‚er etwas Fleiner, als ein unfriger Sperling if, Tijeras 
eine Scheere, weil er feinen aus zwoen langen fehneee 
weißen Federn bejichenden Schwanz bald aufs und bald | 
zueht. | 


2 u 


Verſchiedene Holztauben. 


Die Apicazu, Yeruti und andere Arten der Holz⸗ 
tauben geben haufenweife miteinander, und vichten Die 
Hecker und Gärten jaͤmmerlich gu, befonders die Neben, 
wenn anders die Ameifen, welche alles zernagen, noch 
einige Trauben übrig gelaffen haben. Sie erquicken dag 
Aug durch ihre niediiche Farbenmiſchung, noch mehr abee 
den Gaumen, wenn fie gefotten oder gebraten ſind 


Die läambà, Martinetes, Gallinetas. 


Bon einen Vogel, kan die Spanier Barden 


die Quaranier Inambiı, die Abiponer aber Rn a | 











Nahal nennen, iſt in den dorsigen Gegenden alles well, - 
Er fieht theils einem Nebhun, und theils einer Wachtel 
gleich. Sein Fleiſch if zwar ſehr weiß, und ſchmacke⸗ 


baft, aber beinahe trocken. Einen Dünmeren Vogel, der 
fih oͤfter und leichter fangen ließe, wird man ſchwerlich 
geliehen handen, „Wenn er im Wafen fist, fo veitet mar 


"etlihemal um ibn herum, und da er auch mie herum—⸗ 
geht, fo wird er mie einem Zügelrieimen oder einem duͤn— 


nen Rohre niedergeworfen. Man bringt täglich unzählige 
nach Buenos Ayres, und verkauft fie. um einen ſehr 
geringen Breit. Zu den Rebhuͤnern zablet man auch 
die, welche etwas groͤßer als ein Huhn, mit allerlei 
Farben und einem ſchoͤnen Federbuſche geſchmuͤcket, und 
ſehr -Eofilich zu effen find. Die Spanier heißen fie 
Martinetes und Gallinetas, die Abivoner aber Yauık 
Loapel wegen ihreg Helms, der ans ſchoͤnen rothen Fe⸗ 


Bern beficht, 


\ Verſchiedene Phaſanen. 


In Paraquay giebt es eine Menge Voͤgel, welche 
unſern Phaſanen ſehr aͤhnlich ſind. Die meiſten zaͤhlet 
man von dene, welche die Quaranier Vacu, die Abi—⸗ 


poner Akilgita, die Spanier la Päva, und andere Ins - 


Dianer Charräta nennen, Sie find fo groß, wie ein 
ausgewachſenes Huhn, kohlſchwarz und für den Gaumen 
ein treffliches Leckerbißchen. Sie halten ſich am liebſten 
in den nahe an Flügen oder Seen gelegenen Wäldern 


auf. Bei Untergang oder Aufgang der Sonne findet 
man ihrer fehr viefeauf einem Baume. Schießt man ei⸗ 


nen herab, ſo fliegen die Übrigen nicht weg, ſondern bleia 
ben auf dem nämnlichen Aſt, auf dem fie faffen, und ruͤe 


cken immer näher zufammen, fo daß man alle einen nach dem 
endern berabfchiefen Fann, Diefes habe ich vielmal ges 


ben, und allzeit ſehr fonderbar gefunden, daß sa 
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Bügel weder durch den Knall des Schießpulbers erfchrea 
det, noch durch das Herabfallen ihrer Bruͤder chen 
werden. Dieſe Unbewegiihfeit, welche man bei einem 
Soldaten, der auf dem Wablplage mitten unter den Leis 
chen unerſchrocken aushielte, ale eine Hcldentugend anfehen 
müßte, iſt bei den Yactı ein Beweis ihrer unbeareiflichen 
Dummheit. Das Abrige Federvolk weit entfernt ſelbe 
nachzuahmen nimme vielmehr bei dem geringften Geraͤuſch 
die Flucht, In dem Flecken S. Ferdinand, der von 
Wäldern und Seen ganz umgeben if, bat der P. Jo⸗ 
ſeph Klein in 20 Jahren unzählige ſolche Paraquayer⸗ 
phafanen erlegt. Mit mehr Recht verdienet der Mbitun 
unter die Bhafanen gerechnet zu werden; ein Vogel, wie 
ein indianifcher Hahn, Seine fehwarzen Federn endigen | 
fih in weiße Spigen. Der Bauch) aber ift bei ihm bunt 
wie bei den Rebhuͤnern. Huf dem Kopfe Bat er ein 
Buͤſchchen wie einen Helm von ſchwarzen und weißen, und | 
wie Seide fo zarten Tedern, welche ex im Zorn aude 
ſtrecket. Sein Schnabel ift lang, Frumm, und ſchwaͤrz⸗ 
licht. Er bat einen langen und breiten Schwanz In 
feinem niedlichen Kopfe ſtecken groffe, ſchwarze und helle 
Augen. Seine hohen Beine ſtehen auf 4, Hühnerkrallen. 
Wir haben. einen zu S. Joachim eine Zeitlang in une 
ferem Haufe unterhalten, Er wird bald zahm, und liebe 
die Anhoͤhen. Ale vühmen fein zartes Fleiſch. Wenn 
er nur eben fo häufig im Walde wäre, als er ſchmackhaft 
in der Schuͤßel iii! | 


Berfchiedene Papageyen. 


Die Papageyen find in ——— unendlich manch⸗ 
faltig und zahlreich. Alle dieſe Arten unterſcheiden ſich | 
von einander durch die Berfihievenheit ihres Rorperbaues, 
ihrer Stimme und Federn, fo wie die Regimenter dur) 


die Farbe ihres Uniſorms, ihrer Waffen. und — 
el» 








— 








427 


sen Auf ſpaniſch heißen fieralle Loro oder Papagayo, 
und auf abiponiſch Kahaoka. Die Quaranier beiegen 
jede Gattung mit seinem bejonberen Namen. Die bes 
Fanntefieu find + Paracau tee, Paracau bay‘, Irybaya, 

Aruay, Tuj, Mobaracana, as, nach andern Qua- 
Penayay auf abiponiſch Natalgelä latenk, Caninde,. 

Catita, : auf abiponiſch Kikilk , und andere mehr, die. 
ic) mir zwar noch recht gut vorſtellen kann, deren Namen 
ich aber fhon vergeffen habe. Von jeder mir befaanten. 
ill ih das Hauptſaͤchlichſte anführen.  Paracautee heißt 


‚ ein Achter und wahrer Papagey, weil derjelbe das mei— 


fie Talent has die Stimme der Menfhen und Thiere 
nachzumachen. Er hat die Größe einer Fleinen Taube, 
und nicht nur grüne Federn, fondern auch anf dem Flopf, 
Schwanz; und den Flügeln gelbe, rothe und blau. Ich 
fütterte einen, welcher Don Pedro hieß, uud mid) auf 
den größten Reifen begleitete, duch 5 Jahre, Er ſprach 
ſehr viele Woͤrter, und fogar ganze Saͤtze ſehr deutlich 
auf ſpaniſch, quaranifch und abiponifh aus; denn mit 
diefen Nationen bin ich mechfelmeiie umgegangen. Er 
lernte mir fogar ein ſpaniſches Lied. Außerdem machte 
er auch ven flarfen Huflen, das Lachen , Weinen, Bel 
len und hundert andere dergleichen Gauckeleyen vortre fflich 
nah. Man hätte geichworen, daß man einen Menſchen 
hoͤrte. So oft ic) ausgieng oder ausritt, ſetzte er ſich 
auf meine Schulter, und ſchwaͤtzte, und trieb unaufhoͤr— 
lich Poſſen. Wenn ich ihn ſeines Geſchreyes uͤberdruͤßig 
nicht mehr fragen wollte, und deßwegen meinem Gefaͤhr⸗ 
fen dem Indianer gab, fo biß er ihn zornig in dag Dhra 
laͤppchen und flog eilends zu mir zurück, Einer Quara⸗ 
nierinn, welche uns auf einem Efel begegnete, lachte er 
lange aus vollem Halfe nah. Ob er fib aber gleich 
den ganzen Tag auf meiner Schulter fehr ruhig verbielt, 
fo wurde er u wie die Hühner gegen die Daͤm⸗ 
i wmerung 


merung zu alle Zuge aus Shl aͤfrigkeit uni, plaͤtſcherte 
mit den Flügeln, und peckte mich fleifig in die Ohren, 


um mich freundſchaͤſtlich zu erinnern unfer Nachtlager 
aufzuſchlagen. Wenn ich des andern Tags wieder meint 
Pferd beflieg, war er wieder munter and froͤhlich, und 


wußte des Gitgens und Lachens Fein Ende zu findens- 
Im Flecken ſpatzierte er auf einer. langen, im Hof auf 


zwoen Säufen ausgeſpannten Schnur auf und ab, aber 
nur bei Tage; Denn die Nacht bradte er, um nie 








von den Katzen gefreffen zu werden, in meinem Sinmee 


zu. Gieng ich ins Speifezinnmer, fo war ex flugs hine 


ter mir, lief den Tiſch, während. als wir fpeifeten,, wie, 
eine Schildwache auf und ab, und harte immer im 


vollen Zorne auf den Indianer los, welcher die Schuͤ— 
ßeln mit den uͤbriggebliebenen Speiſen wegtrug. Was 
geluͤſtete, das koſtete und raubte er auf der Stelle 
sen er im Hof herumſpatzierte, rieb er zuweilen im 
in den er oft als eine Arzney zu ſich nahm, feinen 


e 


Schnabel und ſchaͤrfte denſelben. Fiel ein Platzregen, 


ſo breitete er feine & luͤgeln weit aus, und reckte die Federn 
des Kopfes —— in die Hoͤhe, verdraͤhte rechts 
und links die Augen, ſperrte den Schnabel auf, und 
ließ feinen ganzen Leib, in dieſer fhrchterlichen verzehrten 
Geſtalt, von dem Regen tuͤchtig durchweichen. War er 


recht dur) und dur nah, und zitterte er vor Froſt, 


fo flog er in meinen Schooß, wie ein Schiffbruͤchiger 
in den Hafen, ie er wußte, daß ich ihn abtrocknete 
und waͤrmete. Durch diefes Bad ſchien er mir das Uns 


geziefer, das ſich on feiner Haut anſetzte, austränfen 


zu wollen, Uiber einen kleinen Papagey einer andern 
Art fiel er im Anſang ang Eiferſucht, weil ich ihn lieb⸗ 


koſete, mit dem Schnabel her. Allein die Schmeiche⸗ 


lehen des Jungen nahmen den Alten dergeſtalt ein, daß 

er ihn nicht nur unter feinen Flügeln ſchlafen ließ , ſon⸗ 

dern auch als ſeinen Schuͤler, und ich moͤchte jaſt — 
als 
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als ſein Soͤhnchen behandelte. Mas der Alte mit feiner 
ranhen Stimme vorſprach, wiederholte der Junge mit 
feiner zarten, Diefem Unterricht fon niemand ohne zu la⸗ 
chen zu. Die Duaranier binden alle Papageyen, ſo 
viele fie ihrer zu Haufe haben, mit einem Fuß auf ein 
langes Rohr mittelft eines Bindfadens an, um ihre Flucht 
zu verhindern. Diefe Feſſel mißfielen uns; wir Kasten 
Daher unfere Papageyen an einem ihrer Flügel nur ſehr 
wenig, damit fie weder weit. fliegen, noch lang darin 
aushalten Fonnten , und d ließen ihnen — die Bit ee. 
beit herumzugehen, wie fie weiten Endlich fiel 
meinem Don Pedro ein, feiner vieljährigen Treue ia 
achtet, als ihm die Flügel mir unberoußt zu fehr nach⸗ 
wuchfen, davon zu-fichen und nicht wirder gu kommen. 
| Nach vielem verseblißen Suchen Fonnten wir ihm anf 
\ feine: Spur kommen. Nah dreyen Tagen fah und er» 
kannte er mich, als ih dur den Wald gieng, von_eie 
‚nem hohen Baume herab. uf der Stelle kroch er 
mit Hilfe feiner Krallen und feines <Schnabels durch die 
ı Hefte der Baͤume fihlennig zu mir und flog auf meine 
| Schulter, indem er mir immer fein Don Pedro wieder⸗ 
ot Seine Schmeicheleyen aber ſprachen ihn nit 
von der Buße für feine, Untreue log; denn ich frugte ihm 
feine übermütbigen Flügel, Dft wunderte ic) mic, 
daß diefer Papagey feine Reden fo zweckmaͤßig anbrachte, 
‚als wenn er ihre Bedeutung verfionden hätte, Wenn 
ihn hungerte, ſagte ev mit einer klaͤglichen Stimme Pobre 
Don Pedro, armer Heir. Peter! Big man ihm zuletzt 
gewiſſe Wurzeln, Brod, oder fonft ein Futter gab. 
Dies wollte ich von meinem Papagey, am den ich mich 
noch immer mit Vergnägen erinnere, etwas unfländlich 
| anmerken, um von den gutartigen Trieben der Thiere 
einen Beweis zu geben, und zu zeigen, daß fie fih gegen 
‚ihre kehrer Dankbarer und willſaͤhriger beweiſen, als 
viele Wilde. Die Weibchen lernen eher und beſſer als 
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die Maͤnnchen reden. So battle mein Amtsgenoß eine; 
welhes das DBaterunfer auf quaraniſch vorerefflich her⸗ 
fagen konnte: Oreruba Ybape ereyabe & Jh 
glaubte oft einen betenden Knaben zu hören. Dieß iſt 
forderbar und bewunderns wuͤrdig, indem wir die Weile 

en der anderen Vögel ſtumm, und fat geſanglos fine 
ders Ich habe niemals Begriffen, wie die Papageyen, 
welche von den Engels und Hollaͤndern von den Außerjien 
Gegenden von Alien, Afrika und Amerika nah Europa 
gebracht werven,, und oft viele Monate, ja auch Jah⸗ 
relang reifen müßen, Dennoch deutſche oder franzoͤſiſche 
Brüche, oder. was immer für eine europäifche Spras 
che lernen, da man doch in Paraquay nur die unbefie⸗ 
derten und frifid aus dem Nefle entnommenen zum Res 
denlernen geſchickt haͤt. In der That haben wie die 
Alten immer ungelehrig befunden, Am beflen und ſicher⸗ 
ſten lernen fie bei der Nacht, oder in einem finflern Drs 
fe, wo fie weder fehen noch hoͤren: wiewohl fie auch im 
Hofe auf ihrer Stange oder Schnur das Bellen dee 
Hunde, dag Wichern der. Pferde, das Brüllen der Kühe, 
das Huften der Alten, und das Pfeiffen, Lachen und 
einen der Knaben vortrefflih nachmachen lernen, indem 
fie auf alles aͤußerſt aufmerkffam find, Wir haben auch 
durch eine lange Erfahrung wahrgenommen, daß fih die 
Papageyen von den Knaben und Weibern, welche eine 
zaͤrtere Stimme haben, lieber und beßer als von Maͤn⸗ 
nern unterrichten laſſen. 


















. I 

Die Paracanbay' find eben fü und — ſo 
geſtaltet als die Paracautee, außer daß fie blos gruͤne 
Federn, und unter denſelben nur ſehr wenig blaue haben/ 
ohne daß mar in dem Kopf, Schwanz und den Fuͤgeln 
eine falrangelbe oder rofenfärbige entdecken koͤnnte. Auch | 


dieſe plaudern von Natur im Aa etwas Daher, 
was 





as ziemand verſteht. Einen abgegliederten Laut koͤnnen 
fie weder lernen noch hervorbringen? und — zu 
nis zum Freſſen 


er, Bi Aruay find Abas Heine; als bie vorigen, 
fehr ſchoͤn, mit roſenfaͤrbigen, gelben und gruͤnen Federn 
auf dad praͤchtigſte geſchmuͤckt, und wenn man ſich ih⸗ 
rentwegen Mühe giebt, ſehr geſchwaͤtzig. 
3 
| 


Dir Iribaya ift faſt um nichts groͤßer als ein 1 enrvpan⸗ 
ſcher Stieglitz, und dunkelgruͤn von Federn, denen auch 
einige rothe und blaue beigemiſchet find: in weißer 
Kreis umgiebt feine Augen, und unterſcheidet ihn von 
| allen andern, So lebhaft, geſchwaͤtzig, unruhig und biſ⸗ 
fig er auch ift, ſo bat er dennoch Feine Anlage zum Na 
denlernen, und eine Enivfhende Stimme. In einigen 
Waͤldern find fie fo sahlreich, daß ſich darınn gar Fein ana 
deren Papagey ſehen laͤßt. 
J 
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Die Mbaracam ind. andere verleidieh ganz ars 
e Papageyen ſind nicht im geringſten weder ſchoͤn, noch 
elehrig; dennoch ziehen die Indianer ihrer viele auf. 
Die Toy find son verſchiedener Art. Sie empfehlen 
Eu alle durch die. graue Farbe ihres Gefieders. Die 
leinſten ſind nicht größer als der kleine Finger ei— 
ner Mannshand, aber ehr, miünfer, und auch boͤsartiger 
Als die anderen Die größten amd ſchoͤnſten Papageyen 
in Haraquay find die Quaa, oder wie andere ſprechen: 
uacamayo, und Caninde. Die Federn dieſes letzteren 
find berlinerblau, und ungemein gelb; die des erſtern 
ganz vor) und dankelblau— Ihr Schwanz pranget mit 
Llenlaugen Federn. Beide ſehen ſich gleich ſowohl an 
Geßalt old an Groͤße, an der fie einen Hahn um viel 
übertreffen. Cie haben einen fü ſtarken Schnabel, da 
% fie die haͤrteſten RUN, anf einen Druck durch? 
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brechen; und muͤßen daher fehr behutſam „behandelt 


werd. n. Im Zahmwerden haben fie nicht bald ihres 
Gleichen. Zu &. Joachim hatte ih einen zahmen 
Qxaa und Ganinde einige Monate, Sie giengen in 
unferm Hof den ganzen Tag herum. Sie konnten von 
einander nicht geſchieden werden; aber waren fie. beiſam⸗ 
men, fo balgten fie fih unaufhoͤrlich herum. Kurz der 
Bers des Martial: Non pollum tecum vivere, nec 
fine te, (ich Fann nicht ohne did, und auch nicht mit 
div leben) paßte buchſtaͤblich auf fire Bei ſchoͤnem 
Wetter fliegen fie oft auf der hoͤlzernen Stiege auf den 
Glockenthurm, der wach dem dortigen Landesgebrauh 
aus vier. hoͤlzernen Säulen zufammengezimmert ift, binauf, 
und machten da den Prediger, indem fie unter beitändis 
gem Plaͤtſchern der Flügel, Erhebung und Abänderung 


der Stimme an die Umſtehenden ihr Wort richteten, wele | 


ches aber nichts bedeutete z denn außer ihrem Namen 


Quaa, welchen‘ fie. oft mit rauher Stimme laut und vers 
nehmlich ausfprechen’, lernen fie Feine Sprache. Diefe 
Papageyen ſchickte ich dem berühmten Sieger und 
Statthalter von Buenos Ayres Zevallos,. welcher 
fih damals mit 500 Dragonern in dem quaranifchen i 


Flecken S. Borgias an dem ofilichen Ufer des Uruguay 


aufhielt. So vielen Friegerifchen Ernft er allemal an} 
fi) bemerken Tief, fo unterhielt er ſich dennoch ſehr 


‚gerne mit diefen zweenen Voͤgeln, befonders mit dent 


Caninde, meil er die Karbe des Uniforme feiner 4 
Dragoner naͤmlich Blau und Gelb trug. Ich Habe oſt 


den Wunfch Igeäufert einen noch unbefiederten Caninde 


ans dem Nefte frifch zu befommen, weil ich ihn gewiß | 
reden gelehret hätte, Allein meine Wünfche waren ver⸗ 


gebens; und die ältelten Indianer, welche im Valve 
gebohren und ersogen waren, aaben mir alle einſtimmig 
zur Antwort: Tupa immom angàra mote oiquaa &c. 


Ente der Allſchoͤpfer weiß allein, wo die Caninde ihre | 
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Meſter haben: Sa glaubt naͤmlich, ‚ dab fie in den 
abgelegenſten Wal dern, wo nur felten jemand. hinkoͤmmt, 
ihre Jungen ausbräten, und erſt da fie mit diefen, wenn 


fie etwas Älter aeworden, in das freyer Feld herausflies _ 
gen, two ihnen sie Eleinen Palmbaͤume Yatai genannf, 
ihre Nuͤße zum Kutter darbieten, . Huf diefer Weide fans 
gen die unter den Zweigen verborgenen Sndianer eine 
Menge folder Papageyen mit Schlingen. Zu Wien has 
be ich in dem Eaif, Belvedere in der dortigen Bilders 
galerie, wo mean die Kunſtſtuͤcke der beruͤhmteften Mah—⸗ 
ler alter und neuer Zeiten aufbewahret, einen nad dent 
Leben getroffenen Taninde mit DBermunderung gefeben, 
und gewuͤnſcht, daß die Geſchichtſchreiber die Gefhichte 
bon Amerika eben fo aufrichtig fehreiben mochten , als 
der Mahler diefen amerikaniſchen Vogel abbildete. Wie 
wohl man Papageyen von allerlei Gattungen ſowohl zu 
Liſſabon in den Kaufınannsbuden feil bat, als auch fa 


“Überall in den Menagerien groſſer Heeren fehen läßt, 


fo babe ich dennoch außer Paraguay Feinen Caninde, 
welcher an Schoͤnheit Feinem Papagey etwas nachgiebt, 
geſehen. Zwar fieht man ihn auch in Paraquay nicht überall, 
weil er wie die andern Papagehen von den ſchoͤneren 
Gattungen blos in den gegen Mitternacht gelegenen 
Wäldern feine Wohnpläße bat, In den ſuͤdlichen Ges 
genden ſchwaͤrmen aroße, duͤſtere, und dunfelarine Pas 
pageyen in den Mäldern, befonders in den Palmwaͤl⸗ 
bern mit einem abſcheulichen Geſchrey fhaarenmeife herum; 
In eben dieſen Gegenden giebt es auch noch unzaͤh— 
lige andere kleine blaßgruͤne in der Groͤße einer Taube 
Die Spanier heißen fie Catitas, : die Abiponer Kikilk, 
Sie find munter, friſch, hurtig, ſchlau und einige Wors 
fe zu lernen ziemlich geſchikkt. Man verwahrer fie in 
ledernen Kefigen. Es iſt unolaupli, wie fie die tuͤrkiſchen 
Kornaͤcker vewuͤſten. Man muß eigene Huͤter halten, die 
ſie von Zeit zu Zeit wegtreiben. Zu S. Jogchim hats 
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te ich 9 Papageyen, jeden von einer andern Art und 
Benennung, auf einem runden Tiſche, welcher anf einen 
au gedraͤhten Fuß fand und von einem Orte zum ame. 
dern getragen werden Fonnfe, beifammen, Einige Monas 
ge hatte ich fie gefüttert, und beobachte, Allein da vie 
Katze in meiner Abweſenheit einige gefreflen, und | 
der Aruay, der ſchoͤnſte unter allen, die Flucht genumse | 
men batte, fo ſchenkte ich. den übrigen die Frepheits 
Die Indianer Fönnen die natürliche Farbe des Papagey. | 
in was immer für eine andere beliebige verwandel, Es 
verlohng. fiih der Brühe ihre Manipulation hiebei etwas 
genauer zu befehreiben. Sie rupfen namlid) den Yapan 
geyen ihre natürlichen Federn aus dem Grunde and; und 
Fragen die Haut, mo fie felbe ausgerupfet Haben, mit 
der Hand auf bis aufge Blut, In die Rige oder Läden | 
laffen fie einen Saft von ver verlangten Farbe hineintries | 
fen, und veiben ihn hernach hinein. Se nachdem fie in | 
die Flügel einen gelben, blanen — hochrothen Saft 
gießen, je nachdem wachſen nach und nach gelbe, 
blaue oder hochrothe Federn heraus. Dieſe Papageyen⸗ 
faͤrberey iſt bei den Braſtlianern, Quaraniern, und nach 
dem Zeugniße des P. Joſeph Sand Rabrador auch bei 
den wilden Mbayas im Branche, melde dieſe Opera— 1 
sion im Fruͤhl inge oder im angehenden Herbſt vornehe 

men. Die grüne Farbe wird leicht gelbe Rupft man I 
gelbe Federn aus, fo wachfen nur gelbe nach. Dieſes era ! 
innert der P. Sande; mach feinen eigenen Verſuchen. 
Wenn jemand ſelbe bei den europdiſchen Voͤgeln nach⸗ 
machen wollte? Ohne Zweifel wuͤrde ein rother Kanarien⸗ 
vogel, gelber Stieglitz, eine blaue Lerche ein ſeltner und 
koſtbarer Vogel ſeyn. Un verſchiedenen Saftfarben mare 
gelt es meines Erachtens den Europaͤern nicht. Zur 
hochrothen nehmen die Indianer Cochenille, zur blaßro⸗ 
then Achote, Urucu und. Nibadena, zur lichtgelben | 
Virga aurea, zur blauen Indigo, jur Romanen Nat I 
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| dipa, Die Papagehen haben eine niebliche Farbe und 


froͤhliche a und find für den Magen eben fo 


koͤſtlich ale für Aug und Ohr unterhaltend, Weil ihr 
Fleiſch ein wenig zähe ift, fo muß man daffelbe, um eg muͤr⸗ 


be zu machen, beißen. Doch weder ih, noch die In—⸗ 
Dianer nahmen ung auf der Reife, wenn ung hungerte, 


diee Mühe, Der Hunger wärzer am beften. "Die Zaͤh⸗ 
ne mogen immer etwas mühlamer Fauen, wenn nur der 
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ungeſtuͤmme Dagen mit feinen Koderungen befriediget wird. 


Da die Bapageyen fehr argwoͤhniſch ſind, fo ift nicht 


jedwede Zeit bequem fie zu fangen. Wenn fie auf den 
hoͤchſten Aeſten der Bäume beifammen fißen, fo ſteht eis 
ner auf dem oberftien Wipfel Schildwache, wo er dann, 
ſobald er jemanden erblicket, alfogleich durch ein heftiges 


Geſchrey feine Kameraden wegen der Gefahr warnet, 


‚ Baume nieder, Da ein jeder den hoͤhern Ort einneh⸗ 





and ihnen die Looſung zur Flucht giebt. Unter dor 


Dämmerung bereiten fie ſich wie die Hühner zur Ruhe, 
Meiftens läßt fich eine ganze Schaare auf einem einzigen 


men will, fo entſteht täglich unter ihnen ein Gezänfe, 


indem einer den. andern aus dem eingenommenen- Pollen 
zu verdraͤngen ſuchet. Hierbei fehreyen fie nun gang 


en feglich, und die Sedern, welche fie einander theilg mit dem 


ſcharfen Schnabel, und theils mit ven Krallen ausrupſen, 


fie jen in Menge herum. Während diefes Kampfes um „den 
obe fen Platz koͤmmt der Indianer mit leifen Schritten 
bin ugeſchlichen, und ſchießt Die (leitenden Partheyen mit 
dem Bogen oder der Flinte herab. Das wahre Bild 
der Ehrgeißigen, welche, indem fie ſich wechſelweiſe 


ſtuͤrzen wollen ‚- oft miteinander fallen, : In dem Walde, 
durch melden: der F luß Empalado fließt, ſchlug in. 


der Nacht, die ich mit meinen indianiſchen Reiſegefaͤhrten 


darinn zubrachte, der Donner in einen von unzaͤhligen 


Papageyen beſetzten Baum ein, welche ſich alſogleich nach 


allen Seiten bin serfivegeten , und unſere Ohren und 
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die gange Gegend mit ihrem gräßlichen Sefipren erfüikla 


gen, Hört man zuweilen in verfhiedenen wornehmen 
Häufern die Papageyen anders nennen, als ich fie bile 
ber genannt habe, fo darf man fiher glauben, dab felbe 
entweder von den Engelländern, Holländern oder Word 
fugiefen aus Aſten, Afrika oder anderen amerikaniſchen 

Provinzen gebracht worden find, oder andere millEihrlia 
che Namen erhalten haben, Bon den weiſſen Papageyen 
ie dein rothen Buͤſchchen, welche man bei uns Cacatu 
heißt, den aſchengrauen, Deren ih in Deutſchland viele 
gefehen babe, und anderen dergleichen weiß man in | 
Paraguay nichts, Die Eleinen, welche wir auf quarg— 
nifh Tuy nannten, beißen in Europa auf franzoͤſiſch 
Perroquéêt. Den groffen mit rotben und blauen Federn, | 
welche wir Quaà oder Quacamayo nennen, legen die 
Dentfben unrichtig den Namen indianifher Raben bei. 


Was amerikanifhe Raben find, werde ich gleich ſagen. 


Ameritanifche Raben. 


Die amerifanifchen Naben find zwar auch nur | 
mie die eurobaiſchen, aber viel großer als diee. Ihr 
Kopf und Hals it, dis wo die Flügel anfangen, kahl, 
ganz ohne alle Federn und runzelicht. Sie eflen auch 
Die Aeſer und Eingeweide der geſchlachteten Thiere. Wenn 
man nach dem dortigen Landesgebrauch auf dem Felde Ochſen | 
abthut, fo machen ſich die Naben foaleich von den Dächern | 
und Saunen über die zuruͤckgelaſſenen Gedaͤrme ber | 
und fragen fie, nachdem jeder diefelben bei einem andern 
Erde gefaßt hat, wie lange Stricke ausgeſpannt | 
zer, fo felten er auch ſich ſehen 
ı wie von Trabanten umge⸗ 
ben einher. N nıir vorher tinglaublichen Erfcheinung ſah 
ich zu S. Hierouymus felbft zu, weil mich die Abipoe 


durch die Luft im vollem Fluge weg, Ihr König iſt 
ſchneeweiß, und fliegt 





laͤßt, von mehreren ſchwarzee 


ner 
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— yorher auf die Ankunft des Rabenkoͤnigs aufmerkſam 


gemacht hatten. Sie heißen ſelben Oaenik, die gemei— 
nen Raden aber Rategham, Hapei, Rioerepielemanst, | 


Da fich gleih und gleich gerne zuſammengeſellet, fo zie— 


ben die Abiponer, welche vorher vom Raube lebten, die 
Jungen diefer Raubvoͤgel zu Haufe auf, und machen fie 
bis zu einem bewunderungswuͤrdigen Grade zahm. Die 
aroßen flizgen ihren Herren, wenn felbe oft mehrere 
Meilen weit auf die Felder hinaus, oder auf die Jagd reiten, 
nach, machen Halt, wenn diefe Halt machen, und Fehren 


| wieder. mit felben nach Haufe zurück, ohne fih von den 


andern Naben, welche ihnen auf der Reiſe begegnen, zu 
einer Untrene gegen ihre Herrn verführen zu laffen. Die 


Rabenfedern brauchen die meiſten Wilden , weil fie ſſehr 


feſt Ja zu ihren Pfeilen. 


= 


Der. Caracaräs oder Carrancho. 


Die Zunftgenoffen und Gehilfen der Raben find 
gewiffe Vögel, welche die Epanier Caracaräs oder Car- 


‚ranchos, die Abiponer aber Eepfai nennen. Ihre Fe— 


bern ſind ſchwarzbraun, und mitgelben und weißen Punkten 
befpvengt. An Größe gleichen fie einem Huhn, au 
Kopf, Frummen Schnabel, ihren langen und fpigigen 
Klauen und dem langen Schwange aber einem Habicht. ie 
gehen auf die Aeſer wie die Raben, und fielen den Huͤh— 
nern, und Übrigen Vögeln ohne Ende nah, Ihr Fleiſch 
taugt zu nichts, 


Verſchiedene Habichte 


Auf die Caracaras laſſe ic) die Kirikiri, mit Punk⸗ 
ten von verſchiedenen Farben gefleckte Habichte, folgen. 
Ich wuͤrde nicht fertig werden, wenn ich alle zum Ha—⸗ 
bichtgeſchlechte gehörigen Voͤgel durchgehen wollte, Hirte 
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unter find die — Gavilan, Rataingit, Hälcon 

&c. Unter den Nachteulen find die befannteften der Ku 
kik lechuza , Kaalekavälk imochuelo &c. Die $ler | 
dermaus heißt auf abiponiſch Kahit, und auf ſpaniſch 
Murgielago. Ihrer giebt es eine große Menge und 
verſchiedene Arten, wie ich anderswo melden werde. 


Gaͤnſe, allerlei Aenten, Reiger, Stoͤrche 
Haria, Mafferraden, Schwalben, und 
Gral ianifche Huͤhner. 


In Paraquay fieht man fü viele und fo verſchiede⸗ 
ne Waſſervoͤzel, daß ich, wenn ich alle gehorig beſchrer⸗ 4 
ben wollte, einen ganzen Band damit anfuͤllen würde | 
Ich will daher ifrer nur einige berühren. Gänfe, wie 
die europäifchen fand ich in den Seen zwar etwas feltner, | 
aber dito zahlreicher beiſammen. Acuten glebt ee nicht 
nur in den Seen, fondern auch in den_meiften Fluͤßen 
in einer folhen Menge, daß wir das Wafler megen des 
häufigen Unraths diefer Thiere, der darinn herumſchwamm, 
nicht trinken konnten. Die mit ſchwarzen und weißen 
Federn, welde vie Spanier Patos Reales, Die Koͤnigs⸗ | 
änten, die Abiponer aber Kaenra nennen, find die haus 
fiiten um am Tage im Waffer, und bei der. Nabe 
anf den nahe am Waſſer fichenden Baumen, Leichter 
und oͤfter werden fie außer dem Waſſer mit Flinten ger 
ſchoſſen. Ihre Junge werden in den Flecken nur ſehr 
ſelten zahm. Es giebt auch noch andere Aenten, welche 
bei ven Abiponern Roacabi heißen, vielfärbige Federn 
und rothe Faͤße haben. Die kleinen Aenten, auf abipoe 
niſch Ruililiè, fliegen dei der Nacht mit einem großen 
Geziſche ſchagrenweiſe miteinander, und werden von den 
aberglaͤubiſchen Abiponern für Geifter, Geſpenſter, vo 
‚Die Seelen der Abgeſtorbenen C Mehalenkachie); ge⸗ 
halten. Beſonderẽ merkwuͤrdig enen mir gewiſſe Aen⸗ 
| ten 


n 














eo — 








— 


I a 4 


ten von — Groͤße zu ſeyn, welche vom Kopf bis 
auf den Schwanz roſenfaͤrbig, und zugleich ein Sinnbild 
menſchl icher Schoͤnheit ſind; denn fo ſehr ihre niedliche 
Geſtalt die Augen blendet, ſo ſehr fallen fie jedermann 
durch den — von Natur eigenen Geſtank laͤſtig. 
Mater den Fluͤgela, und dem fo prächtig kolorirten Ge⸗ 
fieder des übrigen: Körpers, wovon nicht nur die Fe— 
dern, fondern auch die Kiele hochroth gefärbet find, ſteckt 
eine Haut und ein bischen Fleiſch, welches alles —— 
ganz unleidentlich ſtinket. Die Raſe derer, welche au 
dem ſcheußlichen Koͤrper die roſenfaͤrbigen Federn er 
vupfen , muß bei dieſem Geſchaͤft ganz entſetzlich viel aus⸗ 
fiehen. Ihre Federn find duͤnner und feiner als Die 
Gaͤnſeſedern. Die Abiponer brauchen felde zu ihren Fe⸗ 


derkronen. Ich fehrieb lange Zeit damit _ Baraquay N 


mangelt es auch nicht an Flußvoͤgeln, welche unfern 


Reigern und Storchen fehr ähnlich find. Die Spanier 
‚nennen diefe Ciguenas, Die — NetagPanakz je⸗ 
‚ne hingegen heißen bei den —— arzas, bei den letz⸗ 


teren Yavige 'lichil. _ Der Haria , ein Vobel in der 
Groͤße eines Storchs, iſt ein geſchworner Feind aller 
Schlangen, bringt ſie mit dem Schnabel um und frißt 
ſe. Bei den Spaniern wird er bald zahm, und koͤmmt 
ihnen in ihren Gärten gang wohl zu flatfen, indem er 
ſelbe von allem fehädlichen Ungeziefer ſaͤubert, ober dieſes 
durch die Furcht davon entferne hält. ° Lachen mußte ich 
auch oft uͤber einen andern drogen Flußvogel, welcher, 

wenn er feinen Hals ausſtrecket, uͤber die groͤßten Mäns 
| ner hinausraget, und ſchwerer noch ale ein Lamm wiegf. 

| Er iſt durchgaͤngig weiß, bat lange Fuͤße, und bleibt in 

| einem Zuſtande der Betrachtung mehrere Stunden unbe⸗ 
weglich im Wafker. 3 geſtehe, daß ich feinen Namen 





ſchon vergeffen babe, In dem Klub Parana und auch 


anderswo fiebt man eine Menge Waffı erraben, auf abipo-⸗ 
niſch Haleınfaye, Ihre Jungen eſſen die Wlden 
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gern, ungeachtet fie vor den jungen Huͤhnern und Bio 
geln einen unüberwindlichen Abfehen tragen, Ich würs , 
de zu weitläuftig, wenn ich aller der verſchiedenen Gattungen 
der Waffervögel erwähnen wollte, welche ſchaarenweiſe in 
den groffen Fluͤſſen herumgichen, und. von Kifchen 
leben. Ehe ih von den Voͤgeln zu den Fiſchen 
uͤbergehe, will ich als einen Anhang von den ges 
meinen Hühnern und Schwalben folgendes hinzuſetzen, 
Diefe kommen den europäifhen au Geſtalt, Gefang ud 
natuͤrlichen Eigenihaften aanz glei. Weil zwar in 
Paraquay Fein Schnee fällt , — dennoch der kalte 
Sudwind eine rauhe Witterung verurfacher, fo ziehen 
die Schwalben im angehenden Herbfi, wie in Europa 
wer weiß ? wohin, um den Winter dort zuzubringen, und 
ehren gu Anfang des Fruͤhlings wieder zurüd. Die 
paraquayiſchen Hühner find wie die enropäifchen geſtaltet 
und befiedert. Bor wenig Jahren wurden in Parayıay F 
aus dem benachbarten Brafilien einige Huͤhner gebracht, 
welche die gemeinen Hühner zwar an Größe aber nicht | 
an Gite des Fleiſches übertreffen; denn dieſes iſt an. 
jenen hart und nicht ſchmackhaft. Fhre Jungen geben, 
nachdem fie aus dem Ey ausgeföhloffen find, Tange Zeit 
nackt herum, und bekommen erfi nad einigen Wochen 
Federn. Die Hahnen find ungewöhnlih groß, und haz | 
ben ſtatt des Hahrenkams der unfrigen große, buchros | 
the Kronen von einer befondern Draht. Im Jahre 1748 | 
ſah ich in der Menagerie des Großherzogs von Tose 
kana allerlei afiatifihe und afrifanifhe Hühner, deren | 
ſeltſamen Körperbau ich nicht genug bewundern Fonnte, | 
Kun wollen wir auß dag ScYuppenvoll in Paraquay | 
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Verſchiedene Gattungen der Fifche. 


Europaͤiſche Fiſche Be ich zwar in Paraquay keine 
geſehen, aber dennoch viele, welche den unſrigen in mans 
chem Beirachte ahnlich find. Ich werde bier nur der- 
jeuigen , Die ich Eenne und indianifhe oder ſpaniſche Tas 
men führen, erwähnen. Ich weiß ihrer noch etlich und 
zwanzig Gattungen: nämlich die Dorado, Pacu, Cor. 


vino, Mungrullu, Sabalo, Boga, Armado, Zuru- - 





bi, —— Pan, Peéje —— Denkude, Raya, 
ägre oder Naundis, Mean. Machete, "Suchi, 
ı Mojarra, Vieja, Anguilla , Murena, Peje Rey, 
Sardina, Almeja grande, fa, verſchiedene Pi- 
qui. &c. äc, 


— 


Der Fiſch Dorado. 


Der Fiſch Dorado, welcher von den Quaraniern 


Pyrayu, von den Abivonern aber Henegelfaik genennet 


wird, hat von dem Guldalanze feiner Schuppen den Nas 


men eines vergoldeten Fifches erhalten. Er ift oft ſehr 
groß und hat ein Eornichtes, weißes und fehr ſchmackhaf⸗ 


tes Fleiſch. Seinen Kopf rechnet man unter die Lecker⸗ 


bischen , wietwohl man fonft in Paraquay faft alle Fiſche 
ohne Kopf, als welcher in den Küchen abgefchnitten und wege 
‚ geworfen wird, auf den Tiſch kommen. Diefe Goldfie 
ſche werden in den Klüßen gefangen, Wir fiengen ih— 
rer aber auch viele in gewiffen Gegenden des Meeres, 
beſonders, wenn ein lang anhaltender Sturm bon eflis 
chen Stunden im. Anzuge war, Sie biffen in die Wels 
‚ge im unfere Angeln, als wenn fie den Sturm geahndet, 


| — ſich vor dem Herumwerfen im Meere arl ſuͤcchtet 
hätten. h 


Der 
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Der Fiſch Pacıı, 


De Pacu, auf abiponiſch Katlaan eine kanze, 
zeichnet ſich nicht aur durch feine Länge und Breite, fürs 
dern auch durch feine Koͤſtlichkeit aus. Er iſt fehr fett, 
Seine Schuppen find braun, und an einigen Deren auch 
ſchwefelgelb. Der Kopf ſcheint auf feinen übrigen Korper 
zu klein zu ſeyn. In dem Paranaſtromme, wie auch in andern 
Fluͤßen, welche ſich mit jenem vereinigen, findet ſich die⸗ 
ſer delikate Fiſch ſehr haͤufig. | 


Der Corvino. 


| 
| 
| 
| | 
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Der Corvino wird meiſtens in den Bayen von Mon+ 
tevideo und Maldonado, und dort herum, mo dad. 
ſuͤße Waffer dee Silberflußes ſich mit dem gefalzenen 
Meerwaſſer vereiniget, meiſtens mit der Angel gefan⸗ 
gen. Er iſt faſt wie ein Karpfe, aber um viel groͤßer 
und ſchmackhaſter, ſo daß er auch von den a | 
—— Staͤdte ſehr geſuchet wird. | 





Der Mungrullü. 


Der Mungrullü ift der ſtaͤrkſte und größte | 
Stufe in Paraguay, und wiegt Über einen Zentren | | 
Sem Fleiſch iſt feſt und roͤthlicht. 1 


Der Zurubi 


Der Zunbi; auf abiponiſch —— * nit 
viel Heiner ale der vorige, und bat Feine Schuppen, 
ſondern eine beinahe afchenfärbige, glatte und ſchluͤpfrich⸗ 
ie Haut, welche mit großen ſchwarzen Punkten anf Tier J 
gerart geflecket iſ. Man finder an ihm ein weißes, fer | 


fies, ſchmackhaftes und gefundes Fleiſch. Wie — er 
’ | iſt, 
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iſt, mag man daraus abnehmen , weil zween Indianer 


an ihm, wenn er auf einer Stange aufge haͤnget wird⸗ 
genug zu tragen haben. 


Der Pad. 


Der Pati wird dem vorigen an Groͤße une Sit 
beinäde gleichgehalten. 


et Armado, 


Der Armädo verdienet ohne Zweifel feinen Kamen, 
‚indem er überall aufden Seiten und dem Ruͤcken mit } 
ſpitzigen Floßſedern fund Luftröhren beivafner if, Mit 
dieſen fucht er den Fiſcher, waͤhrend daß dieſer die Angel 
aus feinem Machen losmacht, zu verwunden, und bruͤllt, 
‚and wirft ſich ganz entſetzlich herum. Deß wegen muß man ihn, 
ſobald man ihn aus den Fluße zieht, mit einem Stocke tuͤchtig 
auf den Kopf ſchlagen, welcher breit, einem Froſchkopfe 
aͤhnlich, und mit einer ſchwarzen Schale, wie mil eis 
nem Schilde, bedecket if, Er dat kleine, aber helle und 
mit einem goldgelben Ringe umgebene Yugen , ein enges 
Maul ; und einen fuͤrchterlichen Knebeldart, wie es ſich 
auf einen Kriegemann ſchicket. Der Leib iſt eifengrau, 
und mit langen und harten Schuppen bepanzert. Dies 
fer Fiſch ift dicker als lang und wiegt vft 4, 6, auch 
mehrere Pfunde. Sein Fleifh iſt ein ſehr wolluͤſtiges 
Gericht, und wie man glaubt, auch für Kranke fehr 
geſund. Diefer edle Fiſch findet fih am meiften in dem 
Sluße Paraquay. Als wir von Aſſamtion nach Buenos 
Ahyres ſchifften, fiengen wir taͤglich mehrere mit der 
"Angel, Da ich mit der Schnur, womit ih angelte, 
meine‘ Hand umwunden ‚hatte, ſo waͤre ich bald von eis 

| nem großen Armado, der an der Angel zog, aus dent 
Vordertheil des Schfes in den Fluß hinausgeriſſen 
| Bi wor⸗ 


we. ESG 


worden. Zum Glück rettete mich noch, als ich um Hilo, 
fe rief, ein -fpanifiher Soldat, wie Raphael‘ den Tobias 
indem er.die Schnur mit beiden Händen an fih hielt, | 
bamit ih meine Hande loswinden konnte. 


: Der Vagre, 


Der Vagıe, auf abiponiſch Ypik, oder Yhelofays, | 
auf quaraniſch aber Nundia, gehört zum Geſchlech‘ der 
Rorellens Seinen Kopf bedecket eine harte Schade 
Seine Haut ift ſchluͤpfricht, Fahl und mit rothen Kies 
cken gezieret. Sein Fleiſch iſt wohlgeſchmack. In den 
verſchiedenen Fluͤfen entdecket man verſchiedene Gattun gen, 
derfelden, welche fieh durch die Zahl, Groͤße und Farbe dee 
Floßfedern, Luftröhren und Bätte anlegen alle aber 
ſehr koͤſtlich zu eflen finde Wenn man ihre" Blafe mit 
den Zähnen zerkauet, und alsdann Brandtwein dazugießt, 
fo wird ein vortrefflicher Leim daraus, womit die Spa⸗ 
niee ihre Geigen, die Villelas aber Cſehr geſchickte india⸗ 
vifche Pfeilſchuͤtzen) die Federn und die Spitzen ihrer Pfeile an 
das Mohr mit dem beſten, Erfolge leimen. Einen aͤhnlichen 
Gebrauch machen die europaͤiſchen Handwerker von der 
Blaſe des — eines — Fiſches. 


Der 




























Der Sävalo iſt unſerem Karpfen etwas aͤhnlich, aber 
geſchmeidiger, und niedlicher. Schwerer als zwey Pfun⸗— 
de wird man ſchwerlich einen finden. Er iſt auch noch 
voller Graͤten. Man fängt ihn niemals mit der Angel, 
wiewohl er in den meiften Bachen und Seen fehr häufig 
it. Barum ihm’ die Indianer vorzugs weiſe den Namen] 
Hiſch faſt durchgängig beigeleget haben, begreife ih] 
nicht; weil er vor den Übrigen feinen Vorzug hat. Bel 
den Abipenern heißt er gleichfalls Noay', welches Wort 






einen | 


EN wenn 
'einen Fiſch ———— bedeutet. Eben dieſes nahm 
9 bei den Jadtanern Mataras gewahr. 


Der Böpa, 


| Dir Boga, auf abiponiſch Parik, iſt von dem 
‚SA ayalo 7 unterſchieden, aber koͤſtlicher und ſel tner. 








Der Peje Rey“ 


J Bes 

} Peje Rey heißt ein Koͤnigsſiſch. In der That 
übt er bei aller feiner Mittelmaͤßigkeit in Anſehung der 
Große die Übrigen an Riedlichkeit weit zuruͤck. Kopf 
un Maul ift an ibm aufßerordentlih groß Fette Hat. 
er gar Feine, und wird blos in den Fluße Parang in 
‚der Gegend von Santa Fe oder in den naben Bären, 
in welchen er laichet, gefangen. Der frifhe Peje Rey 
Eommt als eine Delifateffe der erſten Klaſſe nr die, 
Tafeln ver Vornehmen. Uneingeſaltzen und blos in der 
Luft gedoͤrret wird er von Santa FE auch noch in ander 
re Oerter verſendet, und erhalt ſich lange Zeit, Wird 
er aber auf dem Wege feucht, fo greife ihn fugleich die Käus 
lung an. Die Abiponer nennen ihn ee den 
— Fiſch. 












La — 


La Vieſa, welches Wort ein altes Weib hedeu⸗ 
tet, iſt ein ſonderbarer und ſeltſamer Fiſch. Auſ abie 
poniſch heißt er Aoraik, Sein ganser Leib iſt mit eis 
ner harten Schaale oder einer bornichten Rinde übers 
‚sogen, fo daß auch Fein Meſſer durch felbe dringen 
kann. Er muß daher in feiner. Schanle auf die Glut 
gelegt werden, wenn man ihn braten nnd eſſen will 
mal der un fängt man dielen Fiſch nur ſehr feltens 
au 


— — — 


— — — 








—— — 
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auch wiegt er faſt niemals uͤber ein Pfund. Als die, 
Füße nach einer zweyjährigen Trockenheit faſt ganz aus⸗— 


— waren, ſahen wir auf den Boden viele theils 
ſchon umgefommene, theils wirkl if umkonmen. 


Der Dentüde, 


Den Dentüdo findet man Äberal ſehr häufig, ind | 
würde ihn aud) Eh finden, wenn er weniger graͤß 
ticht wäre. r ift fauın ein Bfund fehrer; Ich babe 
unzaͤhlige — mit der Angel gefangen und ea | 
geſſen; aber auch bei dieſer Gelegenheit nicht wenige Ans 
geln verloren, weil fie. mie mit ihren ſtarken Zähnen die 
Schnur De 








Der Raya, | 





| Der Raya ift ein Fiſch von eier (5 ünderfichei | 
Geſtalt, daß man ihn zum Fiſchgeſchlechte gar nicht rech⸗ | 
nen fot te. Auf abiponiſch heißt er Eparanık, Er fieht | 
wie ein flacher und laͤnglichtrunder Suppennapf aid; | 
Sein Rüden ift ſchwarz, und ſein Bauch weiß: In 


deſſen Mitte wird man ein enges Maul gewahr. Sein 


Schwanz if fehr lang, duͤnn, zugerundet, wie eine Si 
ae ausgezacket, und am Außerfien Ende mit einem giſti⸗— 
gen Stachel bewaffnet. Der Raya verbirgt fich oſt 
am Ufer der Fluͤße im Sande und ſticht damit die Shi f#ı 
Leute, welche mit bloffen Beinen herumgehen, wenn ee 


Fan, jaͤmmerlich in die Fuͤße. Diefe Wunde ſchwillt 


gleich auf, entzündet ſich, und bringt den Tod, w wenn 
man nicht alſogleich warme Aſche darauf legt. Daher 
pflegen die vorſichtigen Schiffleute, wenn ſie ihr Schiff 
Es mehr mit Rudern gegen: den Stromm treiben, 


fondern zu Buß mit einem Tau sieben wollen, einen 





vor ihnen vorauszuſchicken, der den Sand am Ufer aid 
einem 


⸗ 
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I. 


einem Stode auſwuͤhlet, und immer darauf fiößt, um 


Die Kayas, wenn darinn weiche verborgen feyn follten 
zu entdecken und zu verjagen. Wunderbar iſt ed, daß 
ſich die Abiponer des vergiftefen Stachels dieſer Fiſche wie 
einer Lanzette zum Aderlaſſen gluͤcklich und ohne Nachtheil 
hedienen. Ihr Fleiſch iſt zwar genußbar, aber außer 
dem Fall einer Hengersnoth ſehnt ſich niemand darnach. Den⸗ 
noch muß ich. eingeſtehen, dag es wir, wenn es gehoͤr ig ge⸗ 
braten war, ſehr wohl geſchmecket hat. Die Größe und 
die Geſtalt der Rayas (wir wiffen von mehreren Arten 
derſelben) ifl verſchleden. Sie gebaͤhren lebendige Jun⸗ 
ge. In ihrem Bauche hat man Die unzeitige Frucht 
vielmals gefunden. 


Die Palometa. 















| ‚Die Palsisiens, auf abiponiſch Ralik, Haben bie | 
J mehr als alle Krokodile gu ſuͤrchten. 
In ihren beiden Kiefern, deren jedes mit 24 ſpitzi⸗ 
gen und dreyeckichten Zähnen, als ſo sielen Bajonetteny 
bewaffnet iſt, beſteht ihre, Käftung. Sie beige damit 
‚den Menſchen, fie mag. ihn anpaden, wo ſie will, auf 
iden erſten Big durch und dur. Eine tiefgeſpaltene 
Fuß ſohle eines wackern Abiponers, und vie: ganz abge⸗ 


poniſchen Knaben Habe ich ſelbſt geſehen. Ich habe auch 
zween ſpaniſche Soldaten gekannt, welche, va fie ihren 
erden über einen Fluß nad! ÜIAynnEn von den Pa« 
Mometas völlig entmannet Wunden, Der erſte von diefen, 
Haus Santa Fe, fegte über den F Fluß Rey‘ (die Abiponer 
eißen denfelben Yehimaye ) — Dt IDr auge⸗ 
Ichwollen war; ver zwehte, von Corrientes, hingegen ſchvamm 
Biber die Parana, wo ſelbe ſchon mit dem Paraquay 
Doereiniget iſt. Dieſes wird man deſto glaubwuͤrdiger 
ah wenn Kb age, daß Br Moin Weiber die 
| D» .  Kier 


bilfene und blog an der Haut haͤngende Zehen eines adis - 


448 ziehen 
Kiefer der Palometas noch itzt als Scherren zum 
Schaaſſcheren gebrauchen, und daß vormals die Abi⸗ 
poner ſelbſt ‚, ehe fie noch» eiferne Mefler hat⸗ 
ten, den Spaniern damit die Köpfe abſchnitten. Die⸗— 
fer Fiſch finder fih überall ſehr haͤufig doch mit ven | 
Unterſchiede, daß, er in Heinen Fluͤßen auch Heiner if, 
und Faum ein halbes Pfund wiegt, in größeren aber zu 
zwey und drey — anwaͤchſt, ohne daß deſſen Laͤnge 
ſeiner Breite jemals gleichkaͤme. Sein Ruͤcken iſt krumm, 
ſein Kopf abgeſtumpfet, der Rachen weit, der Schwang 
geſpalten, und breit. Seine Augen find klein und 
rund, - Außer feinem fürchterlichen Gebiffe, bat er auch | 
große beinartise Schwimmohren und fieben ſtachelichte 
Fioffedern feinen Angreifern entgegen zu ſetzen. Eine | 
dieſer Floßfedern Läufe mitten dur) den Rüden bis sum 
Schwarze fort. Der Körper ift mit lichtaſchengrauen 
Schuppen bedeckt, woraus u bie und da Blau, Feuer⸗ 
farb und Gelb hervorſticht. Das Kleifh der Palometas } 
‚tt feſt, weiß, und nicht nur eßbar, fundern aud ſehr 
ſchmackhaft, aber auch fehr grätiht. Ich Habe ihrer eine | Ä 
Menge mit der Angel gefangen und versehrek, Wenn 
man aus ihrem Rachen die) Angel herauszieht, muß 
man fih ſehr in Acht —— daß man nicht von ih⸗ 
ren Zaͤhnen oder ſtachelichten Floßſedern erreicht werde, 
weil die Wunde, die ſie machen, nicht nur ſehr ſchmerr 
haft, ſondern auch gefaͤhrlich iſt. 


Die Mbuzù. 


— — — 








— 





In den — Biden), und ud in den] 
Lachen fieht man zuweilen Fiſche wie unſere Aalen. Diel 
Duaranier beißen ſelhe Mbuzu, dag ift, groffe, die 
Abiponer aber Nauinz; aber niemand ißt fie, weil fe 
wie Schlangen ausfeher. Als mir einfl einen folchen 
Fiſch, den man ung aus dem Rio Salado von | | 

— 


4 











| —— hatte, ‚ affen, fo verbreitete ih ſogleich unter 
‚ den, Indianern das Geruͤcht, daß die Europäer S:hlans 
‚gen eſſen. Ob dieſe Fiſche zu den Aalen wer Sihlans 
gen gezaͤhlet werden muͤßen, getraue ich mir nicht zu 
 entfheiden. Von den uͤbrigen Fiſchen, deren Namen ich 





oben angegeben habe, weiß ich nichts —— Merk⸗ 


wuͤrdiges zu erzaͤhlen. 
Die Flußkrebſen. 


In ſo großer Menge man in Paraquay die auge 













———— — 


Krebſen. Blos in einigen Baͤchen um den Uruguay 
herum giebt es nach der Erzählung, die man mir dabon 
"gemacht hat, etliche wenige gung Kleine, und ihrer Ge— 





fen aͤhnliche. Man Hat ung ſelbſt zu Conceptiou, einem 
Flecken am Uruguay, deren einige auf unfere Zajel geſetzet. 
| Dieje Krebſen aber find fo Elein, daß fie mit den unſri⸗ 


gen verglichen mehr das Anſehen eines Zwerges, und 
der Jungen haben. Da mir auf meinen vielen Reifen zu 


babe , Fein Krebs zu Gefichte gefommen ift, fo bin ich 
Per Meinung, daß es in N feine, bder Doch nur 
ſehr wenige geben muͤße. Der Sreos heißt dei den Abie 


uͤr ein Thier baden, daß vielleicht Feiner von ihnen, oder 
doch nur der tauſendeſte geſehen hat. 


Die Meerkrebſen. 


In Paraguay giebt es Meerkrebſen von allerlei 
—* und Side. Die kleinen heißen auf latein Squillæ, 





ann Man Aus Raciiehenvent abnehmen. Zu Liſſaͤbon 
Dda kam 


ns ten Fiſche antrift, fo arm iſt dieſes Land au 


Iſtalt nach mehr unſern Flußkrebſen, als den Meerkreb⸗ 
ſt 


ponern Oatelée. Es iſt ———— daß fie einen Namen 


In mittleven Gamari, die größten Aftaci, Ihre Größe 
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1) ande und zu Waſſer, und fo vieumal ich auch gefiſchet 


Er... pen 


Fam den 16 Auguſt 1748 auf eine Tafel, su der ich auch gen 

zogen wurde, eine Scheere von, einem Meerkrebfen, Die man 
in einer großen Schäßel wie einen Schweinsfchinfen auftrug. 
Bon etlich und ſechzig Gaͤſten affen die meillen davon, und ) 
Dennoch blieb nad) etwas übrig. Diefe entfeklihe Kırbea 
ſcheere bewunderten wir als eine Seltenheit, aber —— | 
haft fanden wir fie nicht im geringſten. 


Waſſerſchildkroͤten 


| Den Abgang der Krebſen erfegen in dieſem Lande 
die häufigen Schildkroͤten, welche swar am wiel größer | 
als die unſrigen aber um nichts beffer find. Die Abin 
poner nennen fie Epafek. Zlüße, Bäche, Seen, alle) 
it voll von ihnen, Kaum ließen wir unfere Angel ind, 
Walker, fo hieng fih eine Schildkroͤte an, welche mir 
‚ aber alfemal wegwarfen; denn in dem groͤßten Theil® von 
Paraquay affen felbe weder. Spanier noch Indianer, 
Die Abiponer deforgen, ſie möchten mit den Schildkro— 
ten ihre angebohrne Langſamkeit mit hineineſſen. Waͤh⸗ 
vend nuferer zweymongtlichen Schiffahrt auf dein Parası 
quay und der Parana fifchten wir täglich mit der Angel, 
Wenn wir nun bei dieſer Gelegenheit eine Schildkroͤte 
fiengen, fo warfen die Schiffleute felbe alfogleih uͤber 
Bord. Sie fanten, dies waͤre ein, boͤſes Zeichen, und | 
man müßte, wenn die Schildkroͤte auf dem Schiffe bliebe 
einen Schiffbruch oder wenigſtens eine J——— der 
Reiſe befürchten, Eine fo unbegreifliche Dummheit, 
wem ſoll fie nicht laͤcherlich vorkommen? Uber wer weiß, 
‚auch nicht, dag dem gemeinem Volke uͤberall hundert 
dergleichen anergläubifche Allfanzereyen im Kopfe ſitzen. 
Zu S. Hieronymus ließen wir ung eine Schildkroͤte eb 
lichemale nacheinander Fuchen, Allein dieſer vielmaligen 
Zubereitung ungeachtet blieb ſelbe ſo hart, daß unſere 
Zähne nicht vermoͤgend waren ſie gu kauen. Der einzige || 
Mutzen 
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| Ruren, den die &sifökisten den Baia abwerfen, 
beſteht in ihren Schaalen, welche die gemeinen - Leute 
K e: der Schüßel und Teller zu gebrauchen pflegen. 


=. Meerſchi Ei krö ten. 


Daß es im Meere ungeheure Esilofisten von 
mehr als einem Zentner gebe, weiß ich nicht nur aug 
perſchiedenen Schriftfiellern fondern auch aus eigener Er⸗ 
fahrung. Als wir gu Ende des Jaͤners von Livorno nad) 
Liſſabon unter Segel gegangen waren, konnten wir et⸗ 
| Eiche Sturdenlang nahe bei Algier einer anhaltenden Winde 
ſtille wegen nit von der Stelle Fommen. Auf ven 
unbewegten und fpiegelebenen Meere trieben unzählige 
fchlafende Schildfroten hin und wieder. Unſer Schiff 
Fapitän Kornelius Janſen, ein Schwede und ſehr guter 
Mann, erlaubte einigen Mefrofen auf ihr Begehren ein 
Boot auszufegen, und etwelche von diefen Schaalthieren 
‚zu fangen. Sie legten daher den fehlafenden Schildfrde 
‚ten zwey Ruder unter dem Bauche an, und fehnellten. 
‚auf diefe Weife zwey und dreyßig mit vieler Geſchicklich— 


‚bradien Der Kapitän wog fie in unfer Gegenwart, 
‚und fand die meiſten bei so Pfunde ſchwer, zwey Jun⸗ 
ge ausgenommen, die er ſich vornahm mit nach Schwe— 
‚den zu bringen. Diefe ließ er in das kleine Boot Tegen, 
‚und Waſſer ‚darauf gießen. Hier beobachtete ich fie nun 
mit aber möglichen Aufmerffamkeit. Ihr Gebiß mar fü 
ſeſt, daß fie ein ihnen vorgehaltenes Stuͤck Holz auf 
‚einen Big wie Stroh zerknirſchten. Bei der Naht im 
Schlafe ſchnarchten fie wie betrunfene Bootsknechte. Die 
Schweden sehrten die Schildkroͤten nach und nedauf. Eine 
ſchenkten fie uns; allein um fie für uns genußbar zu machen, 
"hätten fe ung auch ihre Zähne dazu leihen follen. Zwo 
Pi ber Kapitän ji Lieutenant des englifchen Krieges 


23 | ſchiffes 







keit in ihr Zahrzeug, worauf ſie ſelbe zu uns zuruͤcke⸗ 


a2 nn 


ſchiffes: Prinz Rriedrich, welcher ung gu vifitiven (denn 
es war in Kriegszeiten) den Auftrag hatte» Dieſe Schild— 
kroͤten waren indeffen nicht von der Ark derjenigen , 
aus deren Schaalen man Tabattieren und verſchiedene 
Behaͤltniße verfertigetz denn ihre Schaalen -fchienen nie 
mahin, fondern aus verfihiedenen Haͤuten, wie aus Zwies 
belhänten, zufanimengefegte Döufcheln zu feyn. Die Foflo 
baren. für die Kunftarbeiter werden aus den Inſeln Kuda, | 
Jamaika und aus andern Provinzen gehracht. In (Auia- | 
na giebt es roth und blau gefprengfe. In Aradien 
jolien fie zwern Schuhe im Durchſchnitte haben; an ci | 
nem andern Orte noch mehr. | 


Landſchil ldkroͤten 


So wie die Abiponer, In⸗ 
dianer, mit denen ich umgegangen bin, die Schildfros 
ten nicht, nur. nicht eſſen, fondern auch einen unuͤber⸗ 
mwindlichen Abſchen vor felben tragen, fo find fie hinwie⸗ 
derum den größten Theil des Jahres hindurch die vorzäglichfte 
Nahrung ver Chiquiten. Sie fuchen dieſe buntfärbigen 
Schaaltbiere in den Wäldern, und auf den Belfen mit 
vieler Mühe zuſammen, damit ihnen nicht in den Mo⸗ 
naten der Uiberſchwemmung, da ihre Wohnpläge unter 
Waſſer zu fichen Fomnten, der Proviant ausgehe: denn 
da ihre, Gegenden mehr maldicht und bergiht als eben 
find, fo Eonnen fe aus Mangel der Viehwelde nicht 
fo viele Ochſen erzielen und flachen, ald zu ihrem 
Unterhalt erforderlich wären, und in den quaraniſchen 
und abiponiſchen Kolonien geſchlachtet werden. Die 
Shianiten eſſen alſo ſtatt des Rindfleiſches Schudteoten 
Auf quaraniſch heißen fie Carumbe, | 




















04 
Schnecken. N 


— ſieht man in den Waͤldern, Feldern und 
Ufern der Seen allenthalben in unzaͤhlbarer Menge. Die 
Spanier nennen fie Caracoles, die Abiponer aber 
Nalagifiiga; aber meines Wiffens ift fie in Paraquay 
niemand. Ihre Gehaͤuſe vder Schaalen brennen die 
Quaranier zu Kalk, und weißen fih damit ihre Wände, 
weil es ihnen an Kalffteinen gebriht,  miewohl auch 
; viele die ‚weiße Erve Tobaty , melde der Erde von 
Tripolis ähnlich fiebt, und ziemlich häufig ausargraben 
| wird, zu dieſem naͤmlichen Gefhäft brauchen, Aus ges 
wiſſen weißen Schnedenhäufern arbeiten die Villelas, 
| eine unberittene indianifhe Nation, mit unglaublicher 
Gednult runde Scheibchen oder Flinferchen aus, durchbohs 
| ren jeibe in der Mitte, und verfaufen fie fo den ans 
dern Indianern. Bon diefen Scheiben hängen fich die 
Abiponer außerordentlich große und ſchwere Schnuͤre um 
den Dale. Männer uud Weiber duͤnken ſich deſto gez 
ſchmuͤckter, je ſchwerer fie damit bepadet find. An dem 
Ufer des Uruguay fieht man eine befondere Art Schnes 
‚den, welche größer als eine Mannsfauft find, von den _ 
Indianern in ihrer Schaale gebraten, und begierig ges 
gefien werden. Bon den uͤbrigen DeufcheltHieren und 
Conchylien habe ich nichts Merkwuͤrdiges anzuführen. 
Edelgeſteine und Berlen , womit die übrigen Provinzen 
in Amerika prangen, hat Paraquay nicht. Horn s und 
Wollvieh ift die vornehmfle Duelle dee Wohlſtandes 
‚feiner Einwohner. Dieß Habe ich fehon oft gefagt, und 
wiederhole es noch einmal, 


‚ Verſchiedene Arten des Fiſchfanges, 


| Nachdem ih von den Fiſchen das Merkwuͤrdigſte 
geſagt babe, muß ich auch der verſchiedenen 
| Dd 4 
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zu fifchen erwähnen, Zu Buenos Ayres veiten die as 
nifchen Fiſcher in den Silberfluß , foweit fie koͤnnen, bins 
ein. Die Ende des Strickes, womit Dag Mes eütweder 
ausgefpannet oder zuſammengezogen wird, halten ween 
mit den Händen fell, und bringen in wenig Stunden 
eine Menge der koͤſtlichſten Fiſche an das Ufer, melde 
‚alspann einem jedem feilftehen. Die indianifchen Native 
‚nen der. Payaquas und Villelas leben hanptſaͤchlich vom 
Fiſchfange, worinn fie ſehr gruͤht find, weil fie an den” 
Ufern der Seen und Fluͤße ihre Sige haben, und fo que 
wie die Filche ſelbſt fhwinmen. - Sie, brauchen zum Fir 
ſchen nur ein fehr Fleines Netz, binden es wie einen 
Schurz am den Upnterleib, und baften das andere Ende 
mit beiden Händen, So geichärse Werttgen fie som Ges 
ftade in dag Walter, Sehen fie auf dem Boden-einen Fikch, 
fo ſchwimmen fe ihm nach, umſchließen ihn mit bene 
Mege, das fie unter feinem Bauche anzubringen ſuchen, 
und fchlepven ihn’ an dad Ufer, ° Oft wird man einem. 
Judianer, den jedermann ſchon lang für erfrunfen halten woͤr⸗ | 
be, nach einer siemlichen Weile und in einer weiten Ent 
fernung mit feiner Beute aus der Tiefe des Waſſers 
hervorkommen Sehen. &ie verdienten eher Taucher als” 
Silber zu beißen, — aber das Waſſer hell und durch⸗ 
Achtig, wie im Fluße Salado, fo daß fie die Fiſche 
ehen koͤnnen, nn iagen fie. denſelben - oft einen ei, | 
Dt ‚eine Lanze und auch oft einen eiſernen Dreyia 
durch den Leih. Die Indianer, melde in den Wäldern 
wohnen, fangen mehr Fiſche mie Ei und Geſchick⸗ 
lichket ale mie Gewalt. Bigweilen um aͤnnen fie in ei⸗ 
gem Fluße eine ‚große Serede mit Stoͤcken und auf beie || 
.. den Seiten derſe! Ben koͤnſtlich eingeſſochtenen Baumreiſern 
dergeſtalt, daß die Fiſche zwar hinein, aber nicht wire” 
Der ns Eounen, faſt auf eben bie Art, wie unſere 
Focher verſchiedenen Orten in ven Fluͤßen ihre ſoge— 
nannten 8 —— ( aus Reben oder „al EN | 
RE 








IN 














DE 0,058 
” ne Koͤrbe) anzulegen — woraus die File nicht 

eniſchluͤpen Fünnen, wenn fie einmal derinn find. Sonſt 
werfen die Indianer auch die Pflanze Yeipotingi, wel⸗ 
de ih um die Saͤume herumſchlingt, oder die Blätter 
des Baumes Caraquata, oder auch deſſen friſche War zeln 
wohl zerrieben in das Waſſer. Dadurch werden die Te 
fe trunfen, - und da fie ihrer elbſt nicht -machtig ober‘ 
auf dem Waſſer herumtanmeln, mit den Händen gefans 

ger. - Dft peisfchen fie das MWaffer mit den Blaͤttern eis 
nes gewiſſen Beumes, welcher —— an dem Ufer 
des Flußes Aundy halfee wählt Ihr Saft ſoll ven 
Fischen auferfi machtberfig feyn. Ich erinnere mid noch 
als ein Kuab gehoert zu haben, daß auch die Europaͤer 

in eben diefer- Abficht gewiſſe Niffe aus Aegypten und 
‚der malabarkchen Kuͤſte (Coceuli di Levante) brauchen. 

Bismeilen bedienen fih die Indianer gewiſſer Haken von 
Holz oder Rohr. Unfer einziges und allgemeines Werks 
erg zum Fiſchen mar eine eiferne Angel, an der wie 
friſches Nindfleifch ankoͤderten. Um nicht in den neuen 
 Rolonien der Abiponer an Faſttaͤgen Fleiſch eſſen zu 
———— giengen wir ſelbſt zu dem entlegenen Fluͤßen und 
Baͤchen auf den Fiſchfang aus, oft mit Gefahr unſe⸗ 
ers Lebeng, der herumſchwaͤrmenden Wilden wegen, nies 
mals- Her ohne viele. Befehwerlickkeiten, weil ung Die 
Schnacken, die beſonders beim Waſſer in Menge herum— 
iumfen, faft gang bedeeften, Und dennoch mußten wie 
gt mit leeren Haͤnden nad) Haug zuruͤckkebren. 





Die Fiſcherey auf dem Meere. 

. BR 
Nicht nur die Portugieſen, welche uns nach Ameri— 
ka hinuͤberfuͤhrten, ſondern auch die Spanier, welche ung 
wieder nach Europa urückbrachten, gaben ſich ſehr mit 
dem Fiſchen ‚ad, einige Die Zeit zu vertreiben, andere be 
ren Hunger zu füllen, denn alle sogen die el; ſchen Fi⸗ 


Br — fie 


450. a 

ſche dem geräucherten ,  eingefalgenen und faulem 
Fleiſche, den Einfen und Bohnen vor. Man fiihte auf 
aterlei Art, Die Portugieſen Foderten die Fiſche herz 
beizulocken ein Stuͤck rothes Tuch, welches wie Fleiſch 
ausſah, an ihre Angeln. Die Spanier hingegen riſſen 
den Hühnern ans dem Steiß weiße Federn aus, melde 
die groffen Fiſche für Fleine hielten, und daher begierig 


darauf zuſchnappten. Hieraus ſHlietße ich, daß die Sei, 


file entweder hungriger oder duͤmmer find als die Fluß⸗ 
fiſche, weil jene fih blos durch die äußere Geftalt des 
Fleiſches Dintergehen und  fanaen laffen, da doc) die 
letzteren das Fleiſch oder die Würmer fehen uber riechen 
muͤßen, ebe fie anbeißen. Ich habe vielmals beobach— 


tet, daß jede Gegend des Ozeans ihre eigenen Fiſcharten 


naͤhre. In der erſten Woche fiengen wir blog Dorados, 
nach einer ziemlichen Strecke aber nur Bonitos, ohne daß wie 
mehr einen Dorado zu Geſicht befommen häften. Dies 


fer Fiſch fest am meiflen den fliegenden oder Schwal- 
benfifche, peje volador,, mie ihn die Spanier oder Pira- 
bebe, mie ihn die Duaranier nennen, ‚befonders wähs 
vend eines Sturmes nad. Die fliegenden Fiſche bins | 
aegen flienen, um micht gefreffen zu werden, aus dem » 


Meere heraus. Die portugiefifhen Matrofen fürchten 
gar fehr dee h. Franziskus von Aſſiſi Tag, weil er ihren 
Dorgeben nah das Meer mit feinen Stricken peitſchet, 
und aufirisat, Diefe ihre lächerliche und offenbar aber⸗ 
gläubifhe Meinung gründen fie auf ihre Erfahrung, 
die mir audı, ohne Zweifel aus einem bloffen Ungefehr, 
mitaemacht haben? denn an Diefem Tage gieng Die See 


eines heftig ſtuͤrmenden wiewohl uns günftigen Windes . 


wegen dermaſſen hoch, daß wir damals zuerſt nach vielen 
Tagen unſerer Seefahrt die fliegenden Fiſche, und 
zwar hauſenweiſe erblickten. Es fielen ihrer nicht wenige 

unſer Schiff, wo Mir fie mit alter moͤglichen Auf— 
merkſamkeit betrachten konnten. Ihre Größe 
| er 
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der eines Haͤrings. Der Leib ifi länglichtrund, und ge 
gen den Schwanz zu dünner 5 der Kopf groß und zuſammens 
gedruͤcket; das Maui mittelmäßig ohne Zähne, oben mit 
einem Kiefer, welches wie eine Feile nur leicht eine 
geſchnitten fi; der Schwan; breit und. gepaltın. Die 
Yugen find groß und Finelforiuig mit einem kohlſchwar⸗ 
zen. Augenapfel, welche ein gelber Ring und ein noch , 
größerer ſchwaͤrzlichter umgeben ; die Fluͤgel find gleichfalls 
groß , und befteben aus einer lichtaſchengrauen wie Pas 
pier fo feinen Pergamenthaut. Dieſer Fiſch hat ſechs 
Floßfedern, eine beinartige und am Ende ſtachelichte Schaa— 
le mit Schuppen von verfihiedener Farbe und Geſtalt, 
fo daß er wie ein Häring glaͤnzet. Den Nachſtellungen 
der Dorados zu enfoehen, fliegt er aus dem Waſſer 
heraus. Allein diefer Flug dauert zur wenige Augens 
blicke; denn wenn die Flügel in der Luft trocken aewvorse 
den find, fo fällt er in das Meer zuruͤck, netzet ſich 
ſelbe wieder, undfliegt abermal. Seine Geftalt und Groͤße 
iſt in den verſchi denen Meeren verſchieden. Die Hortngiefie _ 
ſchen Matrofen verfehmähten frin Fleifh nicht. Diefe Klaſſe 
von Menfchen hat mehr Hunger alt andere, und einen 
‚ geräumigeren Magen: fie werden daher von Fleinen Fi— 
ſchen nicht ſatt, fondern fehnen fih nach gioßeren, haupts 
aͤchlich aber nach den Tuburons, deren fie während 
‚anderer Seereife eine Menge mit, einer eifernen Angel 
von mehreren Pfunden gefangen hatten. Die Tuburons 
ſchwimmen dem Schiffe nad, und verfßlingen alles bes 
gierig, was man von Xefern oder anderem Unrath über 
Bord wirft, ie find ſo groß, und ſchwer, daß. 12 
fiarfe Matrofen genug zu thun Baften, wenn fie mit den 
Stricke einen aus dem Meere in das Schiff zogen. Es 
it auch hieran nichts Unbegreifliiches, indem ein folcher 
Fiſch bei 9 Fuß lang, und 3, auch mehrere breit ift. 
In feinem ſchrecklichen Rachen find dreyeckichte und za⸗ 
ckichte in einer dreyfachen Reihe hintereinanderher⸗ 
gepflans 
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gepflanzet, bereit alles, was ihnen in den Wurf koͤmmt, zu 


zermalmen. Sein Blick iſt immer wild und wachſam, 
und feine Haut buntfaͤrbig und aͤußerſt rauh. So 


‚oft die Matroſen einen ausweideten, fo oft war ung ſein 


Magen ein ganz luſtiges Schauſpiel. glaubten eis 


ne Trodelbude vor ung zu fehen. Alte Kleider, abge 


nuͤtzte Demder, Hüte, welche der Wind in das. Meer 


gewähet, ganze Hühner, und was die Matrofen fonft 


noch in die See geworfen haften, fanden wir in ihm. 
Ein aählinger Windſtoß nahm einem meiner Gefährten 
bei der Nacht fein Fleines fogenanntes Soli Deo - Kaͤpp⸗ 
chen und ließ es in das Meer fallen. Den andern Tag 


fanden wir daſſelhe in dem Magen eines Tuburon, 


welcher noch vormittag gefangen wurde, aber mit einem 

grünen Schleim, wie mit einem Moos, Äberzogen. Man 
gab das Käppchen feinem Herrn zurück, welcher fich 
Darüber ungemein freuefe, weil er nn Feines aufsufegen 


hatte. Bon ums aber waren die meiflen der Meinung, | 


a 


er ſollte mit dem Kaͤppchen, welches eine ganze Nacht in. 


dem Bauche eines Tuburon gelegen hatte, nicht mehr 


feinen Kopf bedecken, fondern felbes in einem Kurioſitaͤe 
tenkabinete aufbewahren laſſen. Einiae behaupten, ih 


weiß wit, mit welchen Rechte, daß der Prophet Jonas 
von einem Fiſche dieſer Art verſchlungen worden fen, und daß 
dieſer Fiſch Canis Carcharia oder Lamia heiße. Das 


weiß ih, daß man den Leichen Kanonenkugeln, oder Ski“ 


ne anbänst, um fie in den Grund des Meeres zu vere 


ferfen , weil fie, wenn fir auf der Oberfläche deſſel⸗ J 
ben herumtrieben, ſogleich von den Tuburons aufgefreſſen a) 
würden: Da Fleiſch diefer Fiſche ihßt, fo weiß es auch 


iſt, außer den hungrigen Datrufen niemand , wiewohl 

auch vr we bchen nicht effen, und eines in meinem 

Reifenn, 

der in * Meer warfen. Die Urſachen dieſes Unter 

Hieds deig Id nicht Die Abiponer hingegen eſſen gr 
= ER 


ſohald fie es für ein ſolches erkannt hatten, wie⸗ 1 
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hratene Heuſchreckenweibchen; vor den Maͤnnchen aber 
eckelt und grauet ihnen. Warum? Das werden fie 
wiſſen. 


Delphinen, Wallfiſche. 


In den neun Monaten, die ich auf dem mittellaͤn⸗ 
diſchen und großen Weltmeere zubrachte, habe ich auch 


andere Seeungeheuer geſehen; aber außer den Tuburons 


und anderen Zifchen von mittlerer Größe Fengen die Mas 
trofen nichts. Zur Zeit einer Meeresſtille fahen wir 
oft die. Delphinen frohlich in der See frielen, und gleiche 
fam Zänze beginnen, ohne daß ung dies Schauſpiel tie 
ne fonderbare Freude verurfacht haste, indem Die Luflige 
keit der Delpbinen gemeiniglih ein Vorbothe eines nahen 
Sturmes oder Ungewitters ift, wie wir vielmal erfahren 


hatten. Der Anblick der ungeheuern Wallfiſche war ung, > 


wiewohl fie fih unſern Schiffen niemals näherten, nichts 


Seltenes, aber zweymal aͤußerſt ſchreckkar. An den wuͤ⸗ 
ſten Kuͤſten von Braſilien glaubten wir einſt ein Seeraͤu⸗ 


berſchiff zu entdecken, Allem Ungluͤck zuvorzukommen, wur⸗ 


de ſogleich der portugieſiſche Kapitaͤn, welcher damals 


ſchlief, aufgewecket. Dieſer entdeckte bald von dem obere 


ſten Maft aus die entfeglihe Koͤrpermaſchine dis Walls 


fiſches. Da er fih fo zwiſchen den Wellen fortmälzte, 
fo ſtellte dieſe Fiſchbeſtie ein Schiff vor. Die hinauf— 
ragende Floßfeder, welche oft 30 Schuhe hoch ſeyn ſoll, 


Hatte das Anſehen eines Maſtbaumes. Uns ihren ſchreck— 
lichen Shwimmohren forigete fie wie aus einer großen 


Feuerſpritze eine unglaublihe Menge Waſſer in die Höhe, 


welches von dem Winde anseinandergeflieuer, und von 


der Sonne (es war gleich nah Mittag ) beleuchtet, ein 


fürmliches weißes Segel bildete. Dieß war dre Urſache 


nuſeres Irridums und leeren SARA und bald darauf 


des 
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des allgemeinen Gelaͤchters: denn mie der Wallfiſch nie 
ber zu uns kam, fo richtete er ih bald aufrecht wie 
eine Säule, bald warf er id wieder in die. Se, und 
fpielte ung allerlei Gautkeleyen vor. Anf unjerer Rüde 
fahre in Europa fahen wir das Waffer nicht weit von 
unferen Schiffe auf eine ungewöhnliche Weife Wellen | 
werfen, und abvrelen. Der Kapitän, welcher in der 
Naͤhe Sandbänfe und Klippen vermuthete, ließ das Shif 
wenden. au in der unerträgliche Geſtank entdeckte ung 
bald das fehreflihe Wallfiſchaas, an welden dag zuruͤck— 
ſtroͤnmende a adprelife, und benahm uns unfere 
Beſorqniſſe. Diefer hoͤlliſchen Ausduͤnſtung wegen brauche 
fen wir in einer Stunde mehr fpanifchen Toback, als 
wir font ‚in einem Tage ſchnupften. Die Walle 
fiihe gehen sauf eben die Art zu Grunde wie die Schiffe; 
denn wenn fie auf Sandbänfe gerathen, fo find fie oh⸗ 
ne Rettung verlohren. Ihre Aeſer wirft zumeilen dag 
Meer mittels der Ebbe und Fluih an das Ufer aus, 
wo wir felbe einigemale erblisften. Der Melotas, einer 
Art großleibihter Fifhe, wovon ung im November eitie 
ge Wochen hindurch ganze Heeres uͤge besegneten, habe 
ich anderswo erwaͤhnet. Will man die See und Fluß⸗ 
fiſche ſammt den Conchylien näher Eennen lernen, fo 
darf man nur die Dehtyologie des Klein, den Liner, 
Aldr sandi, Geßner, Rondelet, Liſter, Rumpf, und 
andere dergleichen beruͤhmte Schriftſteller nachſchlagen, 
welche eigends dieſe Materie weitlaͤuftig und ſyſte matiſch 
auseinander geſetzet habßen. IH habe nur im Voruͤber⸗ 
gehen meine Beobachtungen angemerket, weil ich zu dem | 
Hauptgegenſtand meiner Schrift, den Abiponern, eile, 
weiche ihr Nindfleifh oder Wildprät allen Fiſchen vor⸗ 
sieben; wiewohl es in Amerifa auch niht an Voͤlkern 
mangelt, welche Fiſche effen, und ſich diefelben recht 
fehr ſchmecken lafen Wir wollen uns nun von den | 
| Fiſchen beurlauben, und in den Feldern und Wäldern | 
von 
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von —— die ſonderbaren REN und Bäume 


dies Landes aufſuchen. 


Pflanzen. 


Unſer P. Thomas Falkouer aus Engelland, einer 
der erſahrenſten Aerzte, und Kraͤuterkenner, welcher ſich 
bei den ſuͤdlaͤndiſchen Wilden um die magallaniſche Meere 
enge herum viele Fahre die wichtigſten Verdienſte ges 
ſammelt hat,’ fagte oft unverholen, die wohlthätige Nas 
tur habe Baraquay fo viele Pflanzen, Wurzeln, Harze, 
Holze und Frächte befeheret, daß man, wenn man ihre 
Kräfte und Eigenfhaften genau‘ Fennen würde, zu Eriner 
Krankheit der europaͤiſchen Apothecken nothig hätte: denn 
nach Seneka's Zeugniffe beftand einft die Arzneywiſſenſchaft 
in der Kenntniß weniger Kräuter, fo daß fie erſt nad 
und nach zu dieſem Grad ihrer itzigen Unermeglichfeit 
erweitert worden if. Don den vielen paraquayiſchen 
Pflanzen, welche theils zu Arznenen, undtheils zu einem andern 


Gebrauche dienen, werde ich die vornebmften in der Ord⸗ 
nung, in der fie mir in den Sinn Formen, befchreiben. 


Genauer und fehulgerechter werden ohne Zweifel die Bos 
tanifer davon gefchrieben haben; ob aber auch richtiger ? 


Dafür fiche ich bei allen nicht. 


China chine, oder die Fieberrinde. 


Von den Bäumen, welche die Chiquiten Pizoes 


' nennen, giebt es in ihren Gegenden die Menges Sie 


find von darum merkwuͤrdig, weil ihre Rinde die Chi- 
na chinae ( Cortex peruvianus) oder die Fieberrinde 
iſt. Diefer Baum ift mittelmäßig groß, und trägt eine 
Peine, faft runde, in der Mitte etwas erhabene, aber 
nicht, ehbare Frucht, welche zmeen gelbe und mie Mandels 


| ſchaalen uͤberall eingeſchnittene Kernt in ſich einſchließt. Sie 


enthaͤlt 
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entpält au einen braunen , balſamiſchen— 
chenden, und ſehr bitteren Saft. Die Indianer ſtillen 
ſich damit ihre Augenſchmerzen, Halswehe und Pe | 
bejchn verden, wenn ſelhe eine Folge der Erkaͤltung finde ) 
Die Rinde des Baumes iſt von Natar weiß, wird aber, 
fobald man fie vom Baume abloͤſet, an der Außenſeite 
nah und nach gelb, und bekommt etwas blaſſe Flecken. 
Inboendig iſt fie mehr. zimmtfärbig ale hochroth, doh 
fo, daß etwas gelbes durchſieht. In dem Munde ift fie 
bitter, gewuͤrzartig, und eines zwar angenehmen aber 
ſchimmlichten Geruchs. Dieſe Beſchreibung duͤrfte sielen | 
Aberfiigig ſcheinen, indem die Fieberrinde ige überall zu 
haben und zu fehen if. Da man nicht nur in Fiebern | 
fondern auch in andern Krankheiten von dieſer Rinde, 
alienthalben ſo vielfält ig Gebrauch macht , fo ſollte mein 
ned Eracht eng von deu Pizoesiwäldern in Ber und Qui⸗ 
to wo fie am haͤufigſten find, ſchon lange nichts mehr 
uͤbrig ſeyn. Die Kieberrinde heißen auch einige dag Jer 
fuitenpul ver, weil Die peruanifhen Miffionäre aus diefee 

Geſellſchaft zuerſt die herrliche Kraft derfelbga wider 
die Fieber bekannt gemacht haben, Der berühmte Are 
nengeichrte Woyts ſagt, daß der ſpauiſche Jeſuit und 
nachmalige Kardinal de run diefe Arzuch im Fahre, 
650 zum lau nad E ——— — — 








Die Zarza parilla 


Die Zarza parilla iſt die Wurzel einer rebenattie 
gen, gruͤnen, und bie und da mit kleinen Dornen bed 
wachſenen lange. Ihre Blätter find far eine Spanne 
lange Wo dieſe anfangen, wachen zwo Fraufe "Gas 
"bein hervor, welche fih um -andere „Bilanzen heruate, 
fhlängeln. Die Bihshen, haben die cn alt einer Trau⸗ 
be, worauf anfangs grüne, nachmals rothe, und am 
Ende, wenn fe veif find, ſchwarze ui wie seht 

ir⸗ 
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| Kieſchen runzlichte Beere folgen , denen fie auch an 


Größe und der duferen Form gleichen. Dieſe Pflanze 


heißt auf quarasiih Yuapecanga, auf fpanifh aber 


Zarza parilla, weil fie, wie gejagt, dornicht iſt: denn 
Zarza heißt auf ſpaniſch eine dornichte Pflanze . B. 
Zarza morä, eine Brombeerfiaude ; parilla aber bedeu⸗ 
tet einen Roſt, worauf inan das Fleiſch roͤſtet. Da 
hun die Blätter diefer Pflanze mittelft ihrer drey großen 
Streife und der anderen Fleineren,, melche dur die Que⸗ 


‚Te laufen, gewiffermaßen einen Roft dorflellen, fo gab 


Ä 
I 
} 





inan ihr den Namen parilla over der Roſtpftanze, wo⸗ 


mit einige Botaniker Die peruanijche Stehwinde (Smi- 


lax Peraviana ) andere aber eine indianiſche Rebe bezeich⸗ 
nen. An dem Ufer des Uruquay und des Rio Negro; 
welche ein befonders geſundes Waffer führen. follen , 
wachſen die Zarza parillas fihr häufige. Man findet fie 
auch am Ufer des dritten Flußes cEI Rio Terzero) 
tun Santa FE, und eininen andern Ländern von Amerika 
Die aus dem Gebiete de las Honduras merden am mei—⸗ 
ften geruͤhmet. Die Wurzeln derfelben, in welchen allein 
die medizinifhe Kraft ſteckt, fird nicht viel dicker alg 
Eine Schreibfeder, an der Außenſeite vunzlicht und braun, 
inwendig aber weiß; und wadhien alle aus dem namliz 
hen Knotten Yervor. Einen befonderen Geſchmack oder 
Geruch Haben fie hicht. Sie beſtehen aus Harz und 
Gummi, welches letztere den weicheren Theil derfelden 


‚ausmacht, und färben, wenn man felbe fieden- laßt, dag 


Wafter roh, Den vielfältigen Gebrauch, der. fih davon 
machen läßt, Eennen erste und auch Kranke zu guf, 
als daß ich hierüßer ein Wort verlieren ſollte. Es 
giebt noch eine Yuapecanga einer anderen Art, tele 
che ein befonderes Heilmittel wider die vergiftefen Schlans 
genbiſſe, und nad cinigen der Vejucus ferpentium '; 
und Hl auch die Radix Chin ſeyn ſoll. 


@e | Die 


Pr 


x 


— 


464 


gebene Bluͤthen gewahrnimmt. Aus dieſen Bluͤthen Feie | 





Die Rhabarbar. 


Die Rhabarbar, auf fpanifh Ruybarbo ; ift die. 
Wurzel einer Pflanze aus dem. Geſchlechte der Ampfer | 
Lapathi. Aus der Scheide ihrer Blätter fproffet ein | 
Büfchel Blüthen hervor, weiches in mehrere Sträuschen ge⸗ 
theilet ift, und auf dem man vier mit Blättern ums | 
























met ein dreyeckichter Saame. Die Wurzeln der Rha— 
barbarp donze find länglicht, etwas ſchwammicht, ziemlich | 
fihwer, von außen gelb, von innen aber mie eine Muse 
katnuß marmorivt, und von einem fharfen und bitteren 
Geſchmack. Sie ift widerwärtig zu Fauen, und hat ei— 
nen Gewuͤrzgeruch. In den verfchiedenen Gegenden von 
Paraquay, befonders in den Gebirgen Cla Cordillera) 
bei der Stadt Affumtion waͤchſt auh_ an dem Ufer dee | 
Flüge Ypane mifi und Tapiraquay eine Rhabarber, | 
welche der von Alexandria an Farbe, Selhmad, Geruch 
und Kraft ganz aͤhnlich, und nur darinn von felber une | 
terſchieden ift, daß die Blätter der alerandrinifchen | 
von vorne gefpiget, und von hinten Breit find, vie 
aber von der paraqnayifchen Rhabarbar wie die Lilicn⸗ 
blätter fih vorne ausbreiten, und am Ende zufpigen. 
So ersähle es es der P. Joſeph Sanchez Labras 
dor. Ich höre, daß die Aerzte die aus Oſtindien, 
Derfien, Moskau und der N, der aus Amerila vor⸗ 
lichen. 








Die Wurzel ‚Ialapa. 


In Paraquay waͤchſt bie Warhel lalapa ſehr Gäu 
fig. Die Pflanze davon beige bei den Botanikern plan- hl 
ta mirabilis. Diefe Wurzeln find etwas lang, dich, I 
und harzichte Wenn fi von außenher aſchengrau, inn— Fl 
wendig aber glänzend iſt, ohne im geringfien wurmſti— M 





| ie zu fen fo hält man fie ir vorgüelich gut, Eie 
treibet nicht nur die Galle, und den Schleim, ſonden 
auch andere boͤſe Feuchtigkeiten aus dem Leibe 
| Man macht das Jalapaharz daraus, ein Harz von ent 
ſchiedenem Nugen. Die Jalapa wird auch) von einigen 
das ſchwarze Mechoaean genenst. 


Die Wurzel Mechoacan. 


| Die aroffe und leichte Wurzel Mechoacan koͤmmt 
| anfangs ganz weiß hervor; nachmals aber wird fir afchene 
grau. _ Einige heißen fie die Bryonia indica (ve ind 
dianiſche Stickwurzel.) Allein ob fie gleich dieſer Wurzel 
aͤhnlich ſieht, ſo iſt dennoch ihre Pflanze zuſammengerollt 
und träge Blätter in Geſtalt eines Herzens, wie auch 
eine Beere. Die Mechoacan wird auch die weiße | 
| RHabarbar genennet, und ift ven Kindern, um fie ges 
! linde abzufuͤhren, ſehr dienlich: denn das Pulver, welches 
man aus der Würzel bereitet, hat Feinen Geſchm. ck, 
| und ſieht wie Mehl aus. 


— 





| Der Baum Saffalııs, — in Amerika nichts 
Seltenes ft, empfehle ich durch feine Schönheit und 
heilſame Kraft: Der Stamm waͤchſt MhHurgerade, glatt 
und bei 30 Schuhe bach, che fih fein Wipfel in n 
(fe und Zweige ausbreitet. Nicht nur das Holz dieſe 
Baumes, fondern auch die Rinde und Wurzeln dei in 
riechen wie Fenchel. Da tun diefer Gerud der Kite 
| hung und den Holzwuͤrmern widerſteht, fo dauert dieſes 
Solz viele Jahre, und ſteht nicht nur bei Apothekern; 
ſondern auch bei Kunſtarbeitern ſehr in Anſehen 
ID. ſſen Farbe ift mie bei dem Sandelholz gelblichtafhen, 
grau. Es hat einen fcharfen und gewuͤrzhaften Ge— 
| Era ſchmack 
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ſchmack, aber einen angenehmen Geruch. Die Upsthe 


cker müßen fehr auf ihrer Put ſeyn, daß fie nicht ſtatt 
Saſſafraß rothes mit Kenchel ausgefottenes Tannenholg 


von den fremden Kaufleuten einbandeln. Es giebt auch 
Saſſafraßbaͤume einer andern At, Dieſe treiben Lore 


berblätter und eine wohlriehende Frucht, melde, fobald 
fie reif ift, auch fehwarg wird. Ihre Rinde ift dunkel— 


vothafchengrane Beide Bäume folen im Schweißer 
und Harutreiben, in Krankheiten, welche aus einer Erz 
Fältung entfliehen, in der Luſtſeuche, Verſtopſung der 
Eingeweide , den Mutterſchmerzen ꝛc. aleihe Kräfte aus | 
fern. Uber genug hievon. Unfere Aerzte Fennen ven 
Gebrauch und die Eigenfchaften diefes heilfamen Holzes 


ſehr wohl. Die Bäume Apiterebi‘ , melde mar in 


Nordparaquay in großer Anzahl fieht, feinen einigen | 


ine Gattung der Bäume Sallafräs zu ſeyn. 


Lignum Sandum. ° 


Der Baum, welcher von den Spaniern Palo fan}; 
to, bon den Abiponern Enerafanfat, auf fatein aber |) 
Lignum ſanctum genennet wird, ift nicht fehr hoch, | 
aber von einem groffen Umfange, und £reibt Eleine und 
faft runde. Blätter, deren immer zwey an einem Stengel 


wachfen, und am Rande gleichfam einen Einfchnitt has 
ben, Die Bläthen, welche theils in der Mitte und 


theils an dem aͤußerſten Ende der Aeſte einzelnweiſe oder 

zwey und zwey hervorkeimen, find geld. Das Hol ift |, 
eines der härteften und im Waſſer fa von einer ewigen |j, 
Dauer, Das Mark des Baumes iſt bleyfärbig Das 
Harz, welches der Baum ausſchwitzt, ift bitter, avomas |). 
tiſch und nach einigen gleich deffen Holz ein Arzneymittel. 


Jenes und der Gummi werden auch zu einem Pulver gerieben, 


welches die Paraquayer, wenn es in warmen Wafer fi 
getrunken wird, für ein Mittel wider Die Ruhr halten. Om 


Zu 
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Zu was noch für Krankheiten vaffelbe dienen mag, Mers 
de ich hier nicht angeben, weil es meine Sache nicht it. 
Die fpanifhen Einwohner bewahren die Eßlöfel, vie 
Schaalen zum paraquapifche Thee, und die: Tabadkrobre, 
weiche aus Lignum fandtum geſchnitzet find, als ein 
Heiligtum und allgemeines Hausmittel zu Haufe aufs 
Diefer Baum waͤchſt nicht im ſuͤdlichen Paraquay ſondern 
nur im nordlichen, wo die Mofobier und Abiponer woh⸗ 
nen, und in einigen Gegenden von Dbertufuman. Die 
Befakung von Eorrientes gieng einft unter der Anführung 
des, Unterfiatthalters Nikolaus Patron auf einem Streife 
zug in Chaco aus, in der Abficht den Weg durch Val 
buena tieder zu finden, auf welchem man vordin ven pa⸗ 


raquayiſchen There nach Salta führete, und bei Gelegene 


heit auch den dazumal noch wilden Mofobiern, melche 
dem neuen Flecken &. Ferdinand ſtets zuſetzten, eines 
anzukaͤngen. Allein ſchon tief in Chaco wurden fie, eben 
als fie in völliger Sicherheit Mittag machten, von dem 
Caziquen Amokin mit einem groffen Haufen feiner 
Molobier uͤberfallen, und jaͤmmerlich erſchrecket. Der 
Unterſtatthalter, ein ſonſt wackerer und unerſchrockner 
‚Mann, fand nicht fuͤr gut ſich mit der ihm uͤberlegenen 
Ar zahl feiner Feinde zu meffen, und wollte ſich lieber 
durch feinen Dollmetſchen Caſco, einen Spanier, welcher 
lange Zeit bei den Abiponern gefangen war, vor den 
Mokobiern ſchmiegen, als es mit denfelben zu einem 
Handgemenge kommen laſſen. Er verſprach ihnen daher goldes 
re Berge, und läugnefe es ihnen rund weg, daß er et⸗ 
was feindfeligeg im Schilde gefähret hat, Er getraue— 
(te fih auch nicht weiter fortzuruͤcken, fordern Eehrte wies 
der - unverrichteter Dinge nach Haus. Die Soldaten 
brachten anftatt der Palmen und Lorberzweige Lignum 
ſanctum, welches ſie auf dem Wege gefaͤllet hatten, in 
die Stavt zurück, und glaubten von ihrer Unternehmung 
Vortheile genug gezogen zu haben, wenn fie durch die 
| ee2 mit⸗ 
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mitgebrachte Arzney ihre Gefundheit in Sicherheit ae 
fest hatten. Dich war der umühmliche Ausgang deg 
mit fo vielem Laͤrme unternommenen Streifzuges, wels 
cher nachmals das Märchen dir ganzen Stadt und der 
Gegenſtand des allgemeinen Gelächter geworden if, 
Ich hielt mich eben dazumal nahe bei der Stadt Corrien⸗ 
tes in dem neven abiponiſchen Flecken S. Hieronymus 
auf. Nachher mußte ich, als ich nach dem Flecken S. 
Ferdinand verſetzt win de, und Gſſchaͤfte halber in Eors 
rien s mich aufbielt, dem naͤml chen Caziquen Amokin 
ber mit einer Schaare Moekobier dem Unterflatthalter eis. 
nen unvermutheten Beſuch abſtattete, zum Dollmetihen 
dienen, Alleiu der gute Mann fah damals erfi einy 
und bifanıte es frey, daß er den Mokobiern in Ch :2C0, 
als er fih von denfelden uͤberfallen ſah, mehr verſprochen 
hatte, als in feinen Kraͤf ien fiand. 








Quayacän. 


Ohne Zweifel irren Diejenigen, weile das Lienum 
fandtum und das Holz Quayacan für eines und eben | 
baffeibe halten: denn ob ich gleich mit ihnen darinn eina 
verfianden bin, dag fie einerlei Heil Iräfte befigen, fo. | 
fd dennoch beide Baͤume nicht nur dem Damen fondern | 
auch der Geſtalt nad offenbar von einander unterſchie⸗ 
din. Der Quaycan, auf abiponiſch Enerafanfat La 
rana, wählt unnefehr fo buch eis ein Nußbaum, und 
iſt it vielen Aeſten beladen, an welchem harte, Kleine, 
und den Blättern des Baumes Algarroba, moran dad | 
Johannesbrod waͤchſt, aͤhnliche Blätter hervorfihießen, | 
Seine Bluͤthen find fafrangelb. Früchte mit einem fetten 

Saamen feinen tarand. Das Mark des Baumes enfe | 
haͤlt defio mehr Harz in ih, je ſchwaͤrzer es il. Die | 

- Rinde deſſelben if gleichfalls harzicht, hart, ans mehreren | 
Haͤutchen oder zuſammengeſetzt, von außen aſchen⸗ 

| grau⸗ 
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grau mit untermengten Flecken, von innen blaßroͤthlicht, 
‚bitter vom Geſchmack, aber angenehm zu riechen; und 


fol mehr Heilkraft als felbft die Holztheilchen befinen, 
Die Aerzte Johann Fabri von Florenz, Frakaſtor, 
Hutten, Boerhave, ꝛc. erheben das Hol; Quayacan, 


doder wie fie ſagen, Quayacum als die kraͤſtigſte Arzney 


wider die Luftſeuche bis an den Himmel. Die beruͤhm⸗ 
ten Freyherrn und kaiſerl. Leibaͤrzte van Swieten, und 


A. Stoͤrk wie auch andere der. erfahrenften Uerste von 


Wien halten noch in unferen Zeiten viel auf die Fiebere 
vinde, Rhabarbar, Zarzaparılla, Jalapa, Mechoacan, 
Saffafras, Lignum fandtum und Quayacan ; wiewohl 
fie eine Menge anderer Arzneyen, weiche bey den Zilten 
in Anſehen fanden, geringſchaͤtzen, und in Mißkredit ges 
bracht haben. Diefe Betrachtung veranlafte mich bei 
der Befihreibung diefer Bilanzen mic) etwas länger aufzu⸗ 
halten, Bei der Beſchreibung der übrigen, welche mir 
noch einfalen, und ihres Nutzens werde ich mich kuͤr⸗ 


er faſſen. 


Zuyüandy” 


hat ein weiches Holz, und eine dicke ſaftvolle Rinde. Er 


treibt eine rothe Blüthe, welche aus einem großen, aufs 
einandergefalteten Blatte zu beſtehen ſcheint. Wenn man 


von der Rinde die äußere rauhe Haut abſchaͤlet, gebörig 


erſtoͤßt, und auf die. Wunden legt, welche von Tieger⸗ 
zaͤhnen oder Tiegerklauen find gemacht worden, ſo fol 
fie denſelben außerordentlich wohl zu ſtatten kommen. 


Zamuu, 


Die Gefialt des Zamun if eben ſo laͤcherlich als 


ſeine Benennung. Die Spanier geben ibn den Namen 


Era. = 0 sBalo 


* 


Der Zuyandy iſt ein groher und hoher Baum 
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Palo borracho des betrunkenen Baumes. Er wähl 
ſehr hoch. Sein Stamm ift überall mit großen Dow | 
nen ummachfen. Seine Bluͤthen find groß, und ſchön⸗ 


roth. Sein Stamm ſieht fonderbar aus. Oben und 
unten ift er dünn, in der Mitte aber weit wie ein Faß, 
Daher macht man auch gern aus finem weichen Hol 
Kannen oder Faͤßer. Je weiter er von Fluͤhen weg iſt, 
deſto mehr breitet er ſich aus. So ſehr ſcheuet er ſich 
vor dem Waſſer. Aber darum iſt er nicht unfruchtbar; 
denn er bringet eine runde, den großen Kuͤrbiſſen aͤhnliche, 
und hartſchaaligte Frucht hervor, welche von ſich ſelbſt 
aufſpringt, ſobald fie reif iſt, und dann wollartige Flo⸗— 
cken wie Baumwolle in ihrem Inneren ſehen laͤßt. Dieſe ſind 
ſo fein wie Seide aber von ſo kurzen Faſerchen, daß 
man fie nur mit vieler Mühe ſpinnen kann. Die 
Dornen des Zamuu feheinen nit dem Menſchen zum 
Schaden fondern zum Nutzen gewachſen zu ſeyn: dennn 
wenn. man fie zerſtoͤßt, und in Waſſer ſieden laͤßt, 
fo machen fie bafelbe — und fr wunde Augen 
ſehr heilfom, Gleiche DeiDatsnhent bat es auch mit jeinen 
Blaͤttern. 


Mangay“ 


Der Mangay waͤchſt in der Größe eines Kirſch⸗ 
haums, und traͤgt weiße und mohlriechende Bluͤthen. Stis 


ze Frucht ſieht goldaelb, und wie eine große Bien | 


ans. Meik if fie lehr geſund und ſchmackhaft. Baum 


und Fruͤchte ßrotzen von einen gewiſſen milchartigen und | 


darzichten Saſte. Macht an in Die Ninde einen 


Einfepnitt, fe trieſt der Mangay ey" (denn fo heißt dus 


fer Soft auf quaraniſch) in Menge herab, und wird 


mit der Hand oder einer Tafel aufgeſangen. In der | 


Luſt ſtocket ev zu einer Haut. Diele ballet man zu Bals 
er Sr y Welchen ſo eine Schnellkraft eigen iſt, 
daß 
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daß fie, wenn fie die Spielenden nur ſehr leicht auf die 
Erde werfen, ungemein hoch aufſpringen. Jeder derſel— 
ben gilt in Baraquay einen ſpaniſchen Thaler, das iſt, 
in den Städten, wo noch eine Münze gangbar it: in 
in den andern vird mie in allen uͤbrigen Gaͤttungen des 
Kaufs und Verkaufs eine Waare, als Baumwolle, To— 
back, Zucker, ꝛc. Dafür hingeneben , welche einen Thaler, 
werth iſt. Eben Diefer harzichte Saft Mangayey, ſoll 
auch ein bewehrtes Mittel wider die Ruhr feyn. Es 
ift zu bedauern , Daß fih nur wenige auf die Semmmlang | 
dieſes Harzes verlegen, indem es in Eurbpa von großen. 

Mußtzen ſeyn würde. — 





Dracheublut. 


Die Baͤume Caävera, von welchen dag Drachen⸗ 
Inf, auf latein Sanquis draconis, auf ſpaniſch Sangre 
de drago, fümmt , find mittelmäßig groß ſowohl dem 
‚ Stamm als der Höhe nah. Einige Botaniker geben ib 
nen den Kamen pflaumenträchtiger Palmbaͤume mit Ja— 
ht laͤttern. Allein meines Erachtens haben fie mit den 
Palmbaͤumen nichts gemein, Als wir einſt aus der Stadt 
Aſſamtion nah Buenos Ayres fehifften, fanden mix 
an dem Wier des Paraguay und der Yarana, auf welchem 
‚wir ſo viele Naͤchte zubrachten, ganze Wälder von die— 
fen Bäumen. Schneidet man in einen Stamm tief 
hinein, ſo fließt ein der Farbe und ber Dichtheit nach 
dem Blut Ähnliher Saft heraus, Im Feuer gekocht 
verdicket er ſich zu einem leberfaͤrbigen Harz. Die 
Aerz'e Fl.gen zuwellen, daß die fremden Kaufleute uns 
ſern Apotheckern dafür oſt mit Bolus untermengtes Bocksblut, 
oder rothes brafilianiſches Holz mit arabiſchen Gummi 
untermiſcht verkaufen. Einige raſhen mit dem heilſamen 
Hol; des Baumes Caaverà die Zähne zu busen; 
Even ein ſpanſhes Sprichwort ſagt: Con oro, © 
plata, Ö bilnaga, Oo nada; Man mühe die Zähne mit 
Ees5 Gold 
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Gold, Silber oder Bisnaga bugen, oder "gar niche | 
berühren. Die Bisnaga iſt eine dem Fenchel aͤhn⸗ 
liche Pflanze, und waͤchſt in Paraguay überall. See 
ner Stengel bedienen fih die meiften flatt eines Zahn⸗ 


ſtochers ſo wie in andern Orten des Maſtixholzes. 


Cupay | 


Die paraquayiſchen Baͤume biefen jedermann ihre 
Früchte frey und von ſelbſt an; aber das Del, das ſie 
in ſich enthelten, geben fie erfl dann von fih, wenn fie 
gefällst merden , oder einen Einſchnitt bekommen. Bon 


dieſer Anzahl iſt auch der groſſe, und weit ſich ausbrei— 
tende Baum Cupay ‚ welder Blaͤtter zu einem halben 


Faß lang und roͤthlichte Adern und Streife hat. Außer | 


den; Dunfefrotben Holz, welches hart und zur Verarbeis 


tung befonders trefflich iſt, bringe er auch eine von auf 
fen braune Frucht hervor, deſſen Kern an Geftalt und 
Siöfe einem Nußkerne gleicher. Diefe Brut, welche 
minder fleifehicht als ſuͤß iſt, eſſen auch die Indianer; die 
Affen aber haften felbe für ein Leckerbißchen. Der Baum 
Cupay hat feim ganzes Anfehen, und allen feinen Werth | 
ſeiſem edlen Dele zu danken. Um diefen fo heilſamen 
Saft herauszulocken, muß man fih mit Werkzeugen 
verfehen , und die Mühe nicht gerenen laſſen. Ih 
werde bier die wahre Methode aus meinen eigenen vielen 
Berfachen angeben. Man Ihneidet nämlich in den Stamm 
des Baumes, welcher weder jung noch hejahrt feyn muß, 
bis in das Marf hinein. Gleich nach gemachten Ein⸗— 
fehnite hoͤrt man ein kleines Geräufh vun dem Diele, 
weiches von den Weften und dem Wipfel herabfließt, 
indem die warme Luft durch die Zwiſchenraͤumchen des eine 


u eg 
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geſchnittenen Baumes bineindringt , und dag von Ratur 
. hars 1 
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harzichte und dicke Del verduͤnnet, und fluͤßig machet. 
Un dieſes deſto ficherer zu erhalten muß man an den 
Seiten des eingefohnittenen Baumes brennendes duͤrres 
Neifiht anbringen, durch deſſen Hitze, das in den Zaͤſern 
der Bäume zerfivent Tiegende Del nach und nach ſchmilzt, 
und in das unter den Stamm gefegte Gefäß reichlich Hinz 
abrinnt. In einigen Stunden wird die Kanne mit dieſem 
Oele voll ſeyn. Will man damit mehrere anfüllen, ſo muß 
man den Einfchnitt an mehreren Cupaybaͤumen machen. Sie 
find in Paraquay in den gegen Norden zugelegenen Wäldern 
ſehr haͤufig: anderswo ſieht man ihrer nur ſehr wenige, oder 
gar keine. Diefe Operation muß im Sröhling, im Septem⸗ 
ber und zwar im Vollmonde unternommen werden: denn 
/ im abrehmenden Monde, Sommer vder Winter iſt alle 
Mühe vergebens, und man wird mit allem angewandten 
Fleiße Feinen Tropfen Del herauspreſſen. Dieles weiß 
ich gewiß aus meiner eigenen vielfältigen Erfahrung, 
‚Mir kommen daher die Naturforicher fehr lächerlich vor, 
melde dem Mond allen Einflug auf die Pflanzen ab- 
ſprechen; denn Erde und Meer haben mir zu viele Bes 
weiſe vom Genentheife gegeben. Es iſt auch fehr bir 
greifſich, daß die Cupaybaͤume ihr Del nur im Fruͤhlin— 
| ge ſich abzopfen laſſen, weil fie zu dieſer Zeit in ihrem 
beßten Saft find. Diefeg Del it der Karbe nach) vom 
Waſſer wenig unterfchieden , bitter von Geſchmack, mes 
der wohl / noch übefriechend, und nicht nur. den Zlerzten, 
‚fondern auch den Mahlern fehr willkommen. Die Kraft 
Beffelben kenne ie) nicht aus eigenen Ver uchen, fondern 
blos nach dem, was mir andere davon geſagt haben. 
Hierinn beficht fie... Wenn dieſes Del warm auf eine 
Wunde geleget wird, fo flillet es das Biut, und heilet 
jene in. kurzer Zeit. Es dienet auch wider die Schlangene 
biffe, und in ganzlicher Ausheilung alter Narben. Un 
die Bruſt geftrichen hebt felbes die Shwähe im Magen ; 
am Unterleide aber Hilfe es mider das aus ErFältung 
F ent⸗ 
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entfiandene Bauchgrimmen. Zwey oder drey Tropfen 
davon in einem weichgeſottenen Ey hineingeſchluͤrſet ftillen 
den Durchlauf und andere dergleichen Uibel; den Einger 
weiden aber geben fie wieder ihre nafürlihe Spannfraft ' 

und Stärke, Bisweilen wird diefes Del mit Zucker 
verfeget, und im Wegerichwaffer oder Roſenoͤl aufgeloͤſet 
ſtatt eines Klyſtiers gegeben. Allein man darf davon nicht 
anders als nach Gutbefinden der Aerzte, die den Kranken, 
und die Krankheit am beften Fennen muͤßen, Gebrauh 
machen. Dieß will ich bier ein für allemal von allem 
dem. erinnert haben, was ich von dem Gebraud und 
der. Heilkraft der Pflanzen noch fagen werde Ich man 
che bier blos den Gefchichtfehreiber nicht ven Arzneyge⸗ 
Iehrten. Diefer allein muß entfcheiden , was dem Nas 


tienten möglich oder ſchaͤdlich iſt. Es ifk mir auch noch 


nicht eingefallen, mich in das Fach eines anderen zu 


mengen. 


Aus eben dieſem Cupayoͤle wird in Braſilien und 
noch Dfters in der Srovins Maragnon, weldhe an dier 
fen Bäumen Uberfluß bat, der in Europa fo berühmte 
Balſam Cupayba gemacht: allein dieſem Balfam werden | 
auch andere Harze »befonders von dem Baum Ybirapaye, 
von dem wir weiter unten mehr fprechen werden, beige⸗ 
miſchet, wie man aus feinem flarfen und annehmlichen 
Geruch abnehmen kann. Das Cupayoͤl wiſſen nicht nur 
die europaͤiſchen, fondern auch die amerikaniſchen Mah⸗ 
fer auf allerlei Art zu nuͤtzen. Mit Knoblauch gefotten 


k 


iſt es einer der beſten Firniße, und giebt den Mahles 
reyen, wenn man fintt des Leinoͤls die Karben damit anınaa 
het, einen .befonveren Glanz, welcher niemals matt 
wird. In Bildſaͤulen von Holz ift dem Geſicht und 
den Händen die Fleiſchfarbe zu geben, nichts ‚fo dienlich 
als dieſes Del. Sch glaube faſt nicht, daß dafelbe rein | 


end unverfaͤlſcht aus Amerifa in unſere Dffüinen 
u | koͤmmt 
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weil die Kauflente um dabei mehr zu gewinnen, felben, 
ich weiß nicht, welche fremde Zufäge beizumiſchen pfle— 
gen. In Paraguay giebt eg drey dem Namen nah 
nahe verwandte Baumarten, welche aber an fh ganz 
von einander unterfchieden find: nämlich den Cupay”, 
Curupay’, und Curupicay, Ich ſprach bisher von dem 
erfieren. Der Curupay’ giebt fp mie der gevil eine 
Rinde her, melde die Indianer zur Zurichtung der 
Schfenhaute brauchen, Um diefe rot) zu machen, mis 
fhen fie unter die Curupayrinde noch eine andere des 
Baumes Caatigua, welchen vie Abiponer Achite nens 
nen, Der Baum Curupicay’ ift weder größer noch fee 
fier als eine Hollunderflaude, und hat ein ſchwammichtes 
Hol, das man meines Wiffens zu nichts verwenden 
kann. Man darf es nur leicht berühren, fo druͤcket 
man einen milchartigen, und, nad) der gemeinen Meinung, 
giftigen Saft heraus. | 















| Die Pinon. del le oder die Purgier⸗ 
nuße. 


Dieſe wachſen an einer an Blaͤttern, Geſtalt, und 
dem weichen Holz unſerern Feigenbaͤumen ſehr aͤhnlichen 
Staude. Druͤckt man ſelbe oder ihre Blaͤtter mit der 
Hand zuſammen, fo triefet ein milchartiger Saft mit 
vieler Molke vermengt von ihr. Ihre Fruͤchte find 
braune Nüße, unter deren harten und ſchwarzen Schaalen 
drey weiße mit einer gleichfalls weißen Haut überzoger 
we Kerne in dreyen Gemächern abgetheilet liegen, und 
fowohl an Süfigfeit als auch Geftalt din Mandeln 
gleichen. Diefe Kerne beifen nun Pinones del Para- 
quay paraquayiſche Zirbelnuͤße, auf quaraniſch Mandu- 
biquazut, bei den Medizinern aber nuces catharticz, 
Purgierbohnen, Purgiernuͤße oder ricini americani. 
Wenn man 3wo oder drey ſolcher Nuͤße verfchlingt, 
| | nach⸗ 
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nachdem man fie zuerfi (nach dem Rathe einiger Nerza 
te) son ıhrem weißen Haͤutchen abgefhälet, in Wein 
gebaizet, und um ihre Purgierkraft zu mindern etwas | 
im Feuer geröftet hat, fo machen fie erbrechen, reinigen | 
Die Eingemweide und fchaffen alle boͤſe Feuchtigkeiten aus | 
dem Leibe, Unfere Abiponer wenigſtens pflesten allemal; | 
ſobald fie ihren Magen mit gu vielem Rindfleiſche an⸗ 
gepfropfet, und mit einer Unverdaulichfeit beſchweret fühle 
‚ten, alfogleih von ung folhe Nuͤße als ein Arznegmite 

mittel zu ſodern, und bebienten fih derſelben mit dem 
beßten Erfolge: _ Die erfien Spanier, welche in Paraquay 
kamen, und folglich die. Wirkungen der Früchte diefeg 
Landes noch nicht aus Erfahrung Fannten, nahmen in 
Abgang der Lebensmittel zu diefen Kernen ihre Zuflucht, 
und verzehrten felbe, weil fie noch füßer ald Mandeln | 
ſHmecken, mit der groͤßen Begierde ohne Maaß und | 
Ziel. Allein fie buͤßeten bald ihre unzeitige Gefraͤßigkeit | 

durch das heftigſte Erbrechen, und den unaufhoͤrlichen | 
° Durchlauf, welcher fie zwar gang erfihöpfte, aber dennoch | 
nicht hindern Fonnte, daß fie nicht in ein helles Gelaͤch⸗ 
tev ausbrachen, als fie bemerften, daß fe ſtatt Speis 
fe Medizin’ zw fih genommen batten. Ob diefe Kerne 
and in den europaͤiſchen Apothecken verkauft, ober, von | 
ben Aerzten auch unſern Kranken verordnet werden, wcih 
ich nicht. Gewiß iſt, daß man die Kräften des Pa⸗ 
tienten genau kennen, und alle Vorſicht anwenden muß, 
ehe man ſich derſelben bedienet. Wenn man einen Rei— 
fer von Diefer Staude abſchneidet, und in die Erde ein⸗ 
feet, fo ſchlaͤgt er ſtraks Wurzeln, und in ſebt I 
kurzer Zeit auf 
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Die Vaynilla. 


Die Vaynil lapflanze Cein werther Frame Ffir ale 


| sofalabelicbhaber) wacht an kun Drien rabanartig, 
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ind ſchlingt fih um gewiffe Palmbaͤume, um fih von 
felben fragen zu laffen, Sie hat groffe, ungefehr eine 
Spanne lange Blätter, und weiße Fleine Blüthen. An 
diefer Pflanze fproffen wie bei den Hilfengewächfen Baͤl⸗ 
ge oder Huͤlſen hervor, welche eine Viertelelle lang, 
dreyeckicht, und wenn ſie reif ſind auf der Außenſeite 
braun und glaͤzend werden; einen annehmlichen und 
durchdringenden Geruch von ſich geben, und wie die 
Feigen mit kleinen Saamenkoͤrnchen voll ſind. Aus die⸗ 
fen pflegen ſich die indianiſchen Weiber Roſenkraͤnze anzus 
faͤdeln und als einen Halsſchmuck um den Hals zu Iras 
gen. Sonſt wußten die Wilden vormals von“ der Vay« 
nilla feinen Gebrauch zu machen, wirwohl die Affen‘ 
und Voͤgel felbe begierig verſchlangen · Weil dieſe Frucht 
in eine Schote oder Huͤlſe eingeſchloſſen iſt, ſo gaben 
ihre die Spanier den Namen Vaynilla. Sie verwans 
| deln nämlich das lateiniſche vagına eine Scheide in Vay- 
| na, und vaginula in Vaynilla. Die Befchreibung dies 
fer Pflanze, welche, feitdem man die Chokolade erfüne 
‚den hat, für die Amerikaner fo eintraͤglich geworden 
if, gehoͤrt dem P. Joſeph Sanchez zu, welcher Die 
Gegend der Chiquiten, wo dieſe Frucht wie in Peru 
und anderen amerikaniſchen Ländern waͤchſt, hereiſet hat? 
denn in dem Theile von Paraquay, den ich durchgezogen 
bin, iſt diefe Pflanze niergends zu fehen. Ohne Zweifel 
darf man die Schuld hievon nicht dem Boden, ſondern 
der Traͤgheit der Einwohner beimeſſen, indem felbe in 
ben nördlichen Gegenden, wenn man fie anders vflegte, 
gewiß ee wuͤrde. 





Cacaod. 3 


| Von der Vaynilla muß man den Cacao nicht 
trennen. Der a an welchem dieſe Bohne wäh, 
iſt etwas groͤßer als ein Pomeranzenbaum, im uͤbrigen 

aber 
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aber demſelben aͤbnlich. Sein Wipfel trägt ‚eine Art von 
Krone. Die Fruͤchte, die er hervorbringt, gleichen den 
großen Melonen. Innerhalb verfeiben ſieht man fette Ker⸗ 
ne wie Mandeln, welche miicteift eines weißen und überaug | 
fügen Hautchens, wie durch eine Scheidewand, einer von dem | 
andern abgefünvert finds Die Indianer pfligten felbe | 
vorhin, da fie nämlich ihren Gebrauch bei ver Chokola⸗—⸗ 
de nicht Fannten, wegzuwerfen, und. blos das mie ld 
nig fo füße Häuschen su Fauen, und auszsnfaugen, Die 
Baͤume dieſer Art wachfen in ihren Wäldern zu einer bes 
fordern Große an, und bedecken ihre Melonen mit ihren 
Blättern und Zweigen dergeſtalt, daß fie nur von den 
zunaͤchſt dabeiftehenden gefehen werden Finnen. Auf eis 
nem anderen Boden werden fie fo groß nicht. In Par 
raquay babe ich einen einzigen Cacaobaum, welcher 
noch nicht ansgewachfen mar, weil man ihn erſt vor eis 
nigen Monaten gefeget hafte, in einem Garten geſehen. 
Sn Bern bei dem Mojos, in Mexico und den meilten 
amerifanifhen Provinzen giebt es ganze Wälder von dies 
fen einträgliden Fruchthaͤumen. Doch beobachtet man 
in den verfchiedenen Rändern an den Früchten und Baus 
men einen Unterſchied, welchen ung auch die Erfahrung 
an anderen Pflanzen und Thieren zeiget- | 














Die Tamarinde, 





Die Tamarinden, welche man in den europaͤiſchen 
Apothecken ganz wohl Fennet , find eine Art Pfau 
vun einem etwas fäuerlichten — nn Geſchmacke, 
mit einer braunen Rinde uͤberkleidet, und voll fihöner und 
großer Kerne. Wenn man fie eine Zeitlang im friſchem 
Waſſer läßt, fo loͤſchen fie niche nur den brennendſten 
Durſt, fondern fie führen auch den Leib gelinde ab: Sie 
wachſen an Bäumen, welde wie Palmbaͤume ausſehen, 
and fo groffe Zweige und Blätter treiben, daß fie eine 

sit 
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einge Schaare Menfchen bedecken, und durch -ihren 
Schatten wider die Sonnenhige verwahren Fdnnen,. Die 
Zamerinden, welche bei den Bofanıfern unter dem Na— 
men: Dactili acıdi (faurer Datteln) vorkommen, find 
in dem Lande der Chiquiten und auch noch an 
andern Drten zu Haufe. In den übrigen Gegenden von 
Paraquay weiß man davon nit. 


Das Harz Vsęlca. 


In dem Baum Yeiy ſteckt ein Harz, welches 
nach einigen mit dem venetianifchen Terpenthin vollig eie 
‚aeılei, nad andern aber dem Gummi Elemi, Weider 
aus Aethiopien koͤmmt, äbnlich ſeyn ſoll, wiewohl das 
paraquayiſche Harz hitzziger iſt als der Gummi, ihrem eigenen 
Geſtaͤndniſſe zuſolge. Dieſes Harz trifft man neben den 
‚Wurzeln der Bäume unter der Erde an, wohin es aus den⸗ 
‚felben bei der großen Sonnenhige in Menge zu fließen 
| pfiege» Bei den Dugraniern heißt es Veica, und wird nicht 
‚nur als eine Arzney in Krankheiten, fordern auch) In Ermang— 
‚lung des Theers zum Schiffkalfatern zuweilen gebrauchet. 


Der Baum Abatitimbahy”. 








| Der Baum Abatitimbaby” ift einer von denen, 
welche fich weit ausbreiten, und ſchwitzet, wenn die Sons 
ne heiß fcheinet, eine Menge goldgelben und gleich dem 
reinften Chryſtale durchſichtigen Gummi von ſich, aus wels 
Hem die gemeinen Spanier und die wilden Indianer 
Kreuze, Ohren» und Halsgebänge zu machen pflegen, 
Hier ift ihr ganzes Kunfigeheimmiß. _— Sie fegen naͤmlich 
hre in Holz oder Rohr ausgearbeitete Modein an ven 
Baum an, fo daß der heradtriefende Gummi in felbe 
yineinfließe , wo er dann in der Luft hart wird und pie 
Figur der Kreuze, Ohren- oder Halsgehaͤnge vollko nnen 
| Se Ef an⸗ 
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annimmt, Man follte darauf ſchwoͤren, diefe Figuren 


‚ mären von Chryſtall. Sie widerfichen auch der Feucht ge 


keit, wiewohl fie übrigens fo zerbrechlich ale Glas find. 


So ſchoͤn nnd hart wird diefer Gummi. Meines Erz | 
achtens wuͤrden europaͤiſche Kuͤnſtler allerlei Knöpfe, 


Schnallen, Bilderhen und andere niedlihe Saͤchelchen 


Daraus verfertigen. Vielleicht, daß er auch in der Mes 
dizin gute Dienfle leiften koͤnnte? Allein big int Br | 


noch niemand feine Eigenfchaiten unterſuchet. 


Der Cederbaum. 


In den genen Norden gelegenen Wäldern von 
Paraquay und Tukuman fiebt man unzählige. Cederbaͤus 
me von einer außerordentlichen Höhe. Da ihr Stamm 
ſchnurgerade, und zu einer unglaublichen Höhe und Die 
aufwaͤchſt, fo tauget zum Schiffbau, und zur anderwärr | 
tigen Verarbeitung Fein Holz beffer als das Cederholz, 
| weil es eatweder gar nicht wurmftichig wird, oder im 


Waſſer es ewig bleibet. Aus feinem amerifaniihen Baume 


laſſen ſich fo Tange und breite Bretter fhneiden, als aus 
eben dieſem, melde aber, weil fie durıh Feine. Waſſer⸗ 
maſchine, fondern durch Menfchenhände muͤhſam geſaͤget, 
amd dann erfi aus Tufuman bei 300 Meilen weit auf 
ſehr hoch zu Neben Fommen, indem diefe Stadt auf ale 
Fuhrwägen nach Buenos Ayres gebracht werden, daſolbſt 


len Seiten von Wäldern entbloͤßet iſt. Eben dahin wer» 


den fie auch von den entfernteflen Wäldern der Stadt 
Aſſumtſon nach einer oft zweymonatlichen Schiffahrt auf 
dem Fluße gebracht. In Tufuman errichtete ein unſri⸗ | 

ger Laybruder aus Deutfchland eine Saͤgmaſchine, die 
vom Waſſer gefrieben, und wodurch beim Bretterifchneie 
den viele Mühe und Arbeit erfparet wurde. Allen die 
Einwohner „ welche Feinde von allen Neuerungen find, 
ließen fie kurz nachher eingehen, und zerſtoͤrten fie her⸗ 


nach 
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hernach vollends. Aus einem einzigen Cederbaum wird 
-pft ein groffer Kahn ausgehoͤhlet, welchen zu bemannen 
oft zo Ruderknechte nicht zulangen. Der berühmte 
Statthalter von Affumtion und Buenos Ayres Ferdinand 
Arias fol fih zu feinen verichiedenen Reifen die er 
durch beide Provinzen machte, eines ſolchen Kahnes bie 
dienet haben. Dieß iſt weder neu, noch era dent 
wenn wir dem Plinius und anderen glauben wollen, fo 
wachſen in der Inſel Eypern die Erderbäume über 130 
Schuhe hoch und fo dick, daß ſelbe fünf Männer nicht 
umarmen koͤnnen. Sch laͤugne nicht, daß man auch aus 
dem Baume Timboy Bretter nnd Kaͤhne fehneidets 
allein fie find Fürzer und ſchmaͤter al die von EL. 
als weiches ſowohl wegen der und Dicke Geradheit des Stam⸗ 
mes als auch wegen der. Geſchmeidigkeit des Holzes und 
der immerwaͤhrenden Dauer deſſelben unter dem Waſſer 
unſtreitig den Verzug vor allen übrigen behanptet Ber 
Cederbaum Heißt auf quaraniih Ygary ; und folglich 
ein Rahn, weicher meiftentheild aus Cedern gehauet wird, 
Yga, oder Y gara; die Schiffslände aber oder der An⸗ 
keiplatz Ygarupa. Ein Schiff Hingegen, welches nicht aus 
einem Ceder ausgehoͤhlet, ondern aus mehreren Brettern 
‚infammengefinmert iſt, nennen die Duaranier Ygararı 
‚Welchen Namen die Abiponer dem Cederbaum geben, weiß 
16 in der That nicht. Die Mofobier, in deren Gegen 
‚den er fehr haufig waͤchſt, beißen ihn Otelalafik. Au 
J— giebt es Cedern von zweyerlei Art. Das Holz 
der einen iſt ſchoͤn roch, das der anderen blaſſer: aus 
beiden aber dringt ein ſtarker Wohlgeruch hervor. Bei 
ſtrenger Sonnenhitze triefet gemeiniglich aus dem Stamme 
und den Aeſten eine Menge bald weißer, bald rother, 
—— aber helldurchſichtiger Gummi. Wir machten dar 
‚Yon beim Zuſam menfügen und Illuminiren ungefehr dem 
naͤmlichen Gebrauch, zu welchem der arabiſche un 
dient, Auch mangelt es ſelben an mediziniſchen Kraͤfte 
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nicht. Trinkt man Zederſpaͤne in Waſſer gefoch! ‚fo. 
treiben fie das aus den Sefägen getrettene Blut aus dem 
Korper derjenigen, welche durch einen heftigen Fall von " 
einem Pferde oder Baume, oder font durch einen gen 
waltigen Schlag eine Quetſchung erlitten haben, wewohl 
man auch in dergleichen Zufällen, die Senefung der Ges | 
quetſchten zu befchleunigen, denſelben Quinda, eine Huͤl⸗ 
ſenfrucht von ſehr Fleinen Koͤrnern, in Waſſer geſotten zu 
trinken giebt. Andere zerſtoſſen eben dieſe Quinoa in 
einem Moͤrſer, gießen ſiedendes Waſſer dazu, und mas 
chen ſo einen Umſchlag daraus, welcher auf den gequetſch⸗ 
ten oder verwundeten Theil gileget werden muß. Sie | 
verfreibet auch die böfen Feuchtigkeiten weit fehneller, als 
es der Arzt oder der Kranke zu hoffen waget. Ich ſchrei⸗ 
be dieſes aus eigener Erfahrung. Eben dieſe Huͤlſen⸗ 
frucht iſt auıh eine der gefündefien Speifen. | 


Die amerikaniſche Fichte Curiy 


Der Curiy koͤmmt an Höhe und Blättern der eus 
ropaͤiſchen Fichte nahe. Er hat aber ein härteres Holz, 
welches weiß und mit vothen Adern untermenrget iſt. 
befonders geben die Knotten, vder die hervorragenden 
Auswuͤchſe, welche die paraquayiſche Fichte austreibet, dem 
Steinen an Härte beinahe nichts nad. Aus diefen 
großen Knotten fehnigen ſich die Duaranier fehr kuͤnſtlich 
ihre Statuen der Heiligen aus, oder fie drähen fh das 
von Roſenkraͤnze. Wenn man fie nur ein wenig dem 
Feuer näbert,. fo ſchmilzt durch die Wärme deffelben das, 
in dem Holzroͤhrchen enthaltene Harz, ſo daß fie wie ge⸗ 
fuͤrnißt glaͤnzen, und eine ſchoͤne rothe Farbe annehmen, 
So lang der Baum Curiy’ noch grün ift, ſchwitzt er im 
der Sonnenhige ein röthlichtes Harz von fih, welches 
angenehm riechet, und zur Heilung der Wunden 2 
Diens 
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Kö it, Diefer Ban erzeugt auch Zirbefnfße und Tan⸗ 
nenzapfen in der Größe der Kuͤrbiſſe. Sobald ihre Kera 
ne aus der ſchwammichten Schaale herausgenommen 
find, fo ist felbe jedermann gern.  Dergleichen Fichten 
ſieht man in Paraquay nicht überall, wiewohl es ihrer 
an einigen Drten auch ganze Wälder giebt, welche die 
‚Spanier los Pinares nennen. Die Curiy kommen au 
‚in den Gärten fehr aut fort. Ich Habe deren wien in 
verſchiedenen quaraniſchen Flecken geſehen. 


Algarroba, oder Johannesbrod. 


In verſchiedenen Ruͤckſichten verdienet der Baum 
geruͤhmet zu werden, deſſen Frucht auf ſpaniſch Algar- 
"roba, auf abiponiſch Hamap, auf lateiniſch Siliqua 
|gracca, auf griechiſch zeszrıo, ‚von Galenus zega=- 
ravia, von den mehr gebildeten Deutfchen Johannes— 
br vd, don dem gemeinen Manne aber Bockshorn ae 
Inennet wird. Iideſſen iſt die amerifanifhe Algarroba 
Im Geßalt, Größe und Farbe von derjenigen unterfchiee 
Den, welche man in Deutfchland feil hat, und in Spas 
ien Algarroba de la Barbaria nenne: , meil felbe vie 
Mohren aus der Barbarey in gortugall und Spanien 
Werpflanzet haben, wo fie noch ikt in den Wäldern im 
Whiberfiuge mild waͤchſt, fo daß man in diefen Ländern 
fen und Maulihiere im Winter damit füttert, mie 
h felbfit gefehen Habe. Die Schaale der fpanifhen Al- 
arroba ift breiter, vol groſſer Saamenkoͤrner oder 










J eißlicht und ſuͤß iſt. Die Schaalen der paraquayiſchen 
id faſt eine Spanne lang, zuweilen einen Zoll breit, 


ccket. Sie haben auch kleinere und weichere Saas 
h nforner, Unter den verſchiedenen Gattungen der pas 
i 813... raquapis 
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raquayiſchen Algarroba verdienen hauptſaͤchlich zws 
einer Erwaͤhnung, naͤmlich die weiße und die ſchwarſe. 
Dieſe heißen die Abippner Roak, jene hingegen Oak, 
Die weiſſe und trockene mird theils fo gegeſſen, wie fie 
vom Baume faͤllt; theils zuvor in einem Moͤrſer zerſtoſſen. 
Die Abinoner hingegen und andere Wilden werfen fie, 
in das Waſſer, und frinfen fie erſt dann, wenn felbe 
zu Moft wird. Es iſt namlich ein Sefchaft ihrer Weiz 
ber die Algarroba in den Wäldern zu ſammeln, nach 
Haufe zu tragen, in einem Moͤrſer zu zerſtoſſen, und in 
einer. Ochſenhaut, welche ihnen die Dienſte eines Fafer | 
oder einer Tonne verficht, Waſſer dazu zu gielfen, wo | 
jeive dann ohne einen andern Zufag nah ungejehr 12 | 
Stunden durch ihre natuͤrliche Hige wieder Moſt in 
eine Gaͤhrung geräth, fo daß daraus ein Fräftiges, ii! 
und geſundes Gerränfe wird. Der unmäßige Gebrauch 
deſſelben macht. Kopf und Füße taumeln, und was ich 
zuerfi hätte fügen follen, die Zunge ſtammeln. Um die, 
Ab poner zu beraufhen braucht ınan weder Musfat - no 
Tfayerwein, Die Algarıoba, oder Laaga, wie fi: diefen 
Trank nennen, macht bei ihnen die nämliche Wirkung, 
indem ſie oft mehrere Stunden und fogar Tage lang in 
einem fort nn Bleihmie aber felbe unter betrum 
fenen Wilden oft Anlaß zu Schlägereyen und Mord 
shaten giebt, fo dienet auch. ihr mäßiger Genuß bie Ss 
fundbeit zu befeſtigen, und in dem Blut -eine gewiſſe Leb⸗ 
baftigfeit zu erhalten... Wenn mir zuweilen eiren aus] 
gemergelien, ausgezehrten und ſchwindſuͤchtigen Indianen 
ſahen, fo pflegten wir immer gu ſagen: Wenn er nut! 
lebt, bis das Johannesbrod zeitig ift, dann wird ei 
gewiß wieder zunehmen. Wufere Worte - und Wuͤnſch 
trafen auch meiftens vichtig ein, Wir faunten oft übe | 
die Menge entkräfteter Iudianer, welche durch den haus] 
figen — dieſes Tranfes wieder zu Kraͤften kamen 
Sind | 
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Sird doch auch die Pferde, Maulthiere und Ochſen 
memals fetter und ſtaͤrker, als wenn fie mit Johannesbrod 
gefuͤttert werden. Von dieſer Frucht ſind weit und 
Breit alle Wälder voll, befenders um Chaco und ©, 
Jakob herum; wiewohl man auch in unermeßlichen Stres 
en von Paraguay nicht ein Straͤußchen dieſes Baumes 
erblickt. WWeniaflens ficht man in den Gegenden der 
Quaranier, welche 32 Flecken bewohnen, nad folglich 
einen ungeheuren Strich Landes einnehmen, nicht ein 
einzigen. Wir fanden aber auch nicht für gut foldhe 
Bäume, fo fnell fie auch wachſen, dorthin zu verpflan- 
sen, damit fie ſich nicht wie Die andern Indianer 
anzechten und berauſchten. Aus eben dieſer Abſicht hat⸗ 
ten wir. bei den Quaraniern ein Verbott aus den Zucker⸗ 
rohren, melde in vielen Flecken im Uiberfluhe wachſen, 
Brandwein zu brennen, wiewohl ſich daſſelbe auf 
die Pfirſiche, Pomeranzen, Kuͤtten und andere dergleis 
| den Fruͤchte nicht erſtreckte. Uibrigens waͤchſt der Als 
garrobaſaamen auf jeder Erdſcholle gewiß und ſchnell zu 
‚Bäumen auf, wenn er auch nur von ungefehr dort auge 
geſtreuet worden waͤre. Auf dem Felde, auf welchem 
vormals an dem Ufer des rothen Flußes ( Rio Vermejo) 
die Stadt Conception (fie ift fehon lange von den Wils 
den zerfigret worden ) gelanden hatte, ſteht heut zu Tas 
ge einer der dickſten Wälder. Die taͤglich auf die Gaſ— 
fen geworfenen Saamen der Alcarroba, welche die Eine 
wohner, fo zu fagen, Tag und Nacht tranfen „ find der 
Urſprung derſelben. Aus eben diefem Grunde fieigen 
auf allen den Ebenen, auf welchen die Abiponer fich 
lange Zeit aufgehalten haben, Wälder empor. Hier 
find noch andere Merkwürdigkeiten von diefem Baume. 
Der weiße Algarrobabaum giebt nicht nur Speiſe und 
Trank fondern auch Medizin, und zum Fuhrwaͤgen— 
aͤuſer⸗-und Schiffbau das trefflichſte Hol; her. Diee 
il ———— geſchmeidig und im Waſſer unges 
| 54 mein 
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mein fefle Hieraus wird der Biel der meiften Schiffe, 
welche aufden Paraguay und der Parana fahren, gesimmert. 
Auf demfelben werden bernach die Geitenbölger, und | 
Balken eingefüget,, ungefehr wie es die Rippen auf dem | 
Ruͤckgrade find. In den Wäldern von S. Jakob, und 
dem Mmaldichten Ufer von Corrienteg gegen Niedergang 
gu ſieht man allenthalben die laͤngſten und dickſten Algarve 
vooabäume. Nicht minder häufig find auch Dafelbft 
Baͤume einer andern Art, die ihrer Länge und Die 
ungeschtet wegen des krummen Wucfes ihrer Stamme 
jur Verarbeitung nichts fangen. Die Blätter derſelben, 
welche die Abſponer Oaikik nennen, ſind klein, wie ih⸗ 
“re blaßgelben Bluͤthen, aus welchen das Johannesbrod 
in Schoten wie die Bohnen hervorſproßet. Im Novem⸗ 
ber werden fie reif, und währen in den Wäldern bis zum 
Marz, wenn man fie nicht nad) und nach einſammelt 
und zur Borfiht zu Haus aufbewahree. Bon den Blüs 
hen der Algarrobi fangen die Abiponer ihr Jahr an, 
Dahır bedeutet das Wort Yiiefa zugleich die Bluͤthe 
ihrer Frucht , und zugleich ein Jahr. Anſtatt zu frao 
gen: wie alt bit du? fagen fies wie oft has in deinem 
Leben das SFohannesbrod geblühet? Heogem leyefa 
yriefachi ? Hierauf meifen die anderen auflatt zu ante 
mworten, weil fie in ihrer Eprache Fein Wort haben 
welches mehr als drey ausdräckte, ihre Zinger und Ze⸗— 
ben. Don der Nechenfunft der Abiponer werde ih an 
einem andern Drte mehr fagen. Die andere Art ve 
Algarroba, melde die Spanier die ſchwarze, die Abipss 
ner aber Roak nennen, fieht der erflen gang glihy 
außer daß jene Eleiner und füßer ife Ihre braune 
Schaale hat rorhe Kleden. Wenn man ihrer viele roh 
ist, fo fhmeicheln fie zwar dem Gaumen durch ihre 
ungewoͤhnliche Suͤßigkeit, aber fie fhärfen die Zunge 
auf und laͤhmen ſelbe. Ich weiß diefes aus eigener Era 
fohrung. Als es mir einft auf einer langen N an 
HR allen 
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Lebenemitteln gebrach, fo pfluͤckte ih im Reiten von 
dem naͤchſten beßten Baume dergleichen Fruͤchte ab, und 
aß ſie begierig hinein, um meinen Magen zu befriedigen. 

Dadurch ſtillte ich mir wohl den Hunger, aber ich ver 
Ior auf einmal die Sprache. Das Stilſchweigen von 
einigen Stunden. war zug'eich die Krankheit, und zugleich 
das Gegenmittel darw der, während daß meine Gefähr- 

ten aus vollem Halfe über mich lachten. Uibrigens 
wird diefe Art Johannesbrod oͤfters zur Speiſe, als 
zum Tranke gebraucht. Die Schaalen deffelben werden 
\ in einem hölzernen Moͤrſer zu Mehl geftoffen, hernach in 
einem Siebe geläutert,, und in ein rundes hoͤlzernes Gen 
ſaͤß geworfen, wo man den’ Brey mit den Händen zus 
ſammenknettet. Weil diefer ſehr barzicht if, ſo wird 
von felbft ein Brod daraus, und wie Stein fo hart; 
denn das fette Harz des Mehls iſt ebendasjenige, wo— 
durch es beiſammen haͤlt. Dergleichen Brode (man heißt 
ſie Patay ) werden vorzüglich in der Kolonie S. Ja⸗ 
fob gemacht, und auch in andere Städte verfindet, 
wo fie nicht nur zur Speife fondern auch zur Arzney 
"dienen 5 und zwar hauptfächlih den Europäern, welche 
an dem Stein oder den Harnwinden leiden. Uiberhaupt 
leiſten beide Algarroba die weiße und die ſchwarze, man 
mag fie effen oder trinken, den Auszehrenden, oder des 
nen, die mit Darnverfiopfungen beſchweret find, weil 
dieſe Frucht viele harnfreibende Kraft befist, unflreitig 
‚die erfprießlichften Dienfle. Die Eingebohrnen wenigs 
ſtens, welche von Jugend auf täglich Johannesbrod cfs 
fen, Fennen dieſe Befchmwerniffe auch nicht dem Namen 
nah. Einige behaupten, man koͤnne aus beiden Arten 
defielben eine Eifenz, welche den mit dem Steine Bes 
Sbafteten und Schwindfüchtigen fehr heilfam feyn fol, mit, 
telſt chymiſcher Prozeſſe herausziehen. Wir dürfen auch) 
der dritten Gattung der Algarroba nicht vergeſſen. Die— 
je halten einige der Acacia, einem aͤghptiſchen Gewaͤchs, 
| 8/5 woraus 
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woraus. der arabifhe Gummi fließt, vollkommen gleich, 

Ihr Hol; iſt hart und dunkelroth. Ihre Blätter find denen 
der bisher erwähnten, Gattungen dieſes Baumes ähnlich, 
ihre Bluͤthen aber sufammengeballet, Flein ,  fafrangelb, 
und duften einen Gewürzaeruch von fih. Die Ninde der, 
Schaale ift die und ſchwarz. Die Saamenkoͤrner find. 
in Schoten eingeſchloſſen, und den Linfen ähnlich aber 
harter, Die Schoten enthalten ſammt ihrem Fleiſche 
etwas Harzichtes, find. ſcharf und herbe vom Geſchmack, 
und weder eß⸗noch trinkbar. Die Einwohner von & 
Jakob färben mit diefer Frucht mittelft eines Zuſatzes 
von Alaun oder Ditriol ihre Schanfs und Baumwolle 
ſchwarz. Aus eben diefem Baume triefet ein Harg, wel⸗ 
ces dem arabifhen Gummi vollfommen gleich ſieht. 
Zu dieſem fuͤge ich noch eine kleine Baumart als die 
vierte Gattung der Algarrbba. Ihre Schoten fehen 
hochroth oder vielmehr brann aus. Geſchmack haben | 
fie feinen, weder einen füßen noch einen bitteren. Die 
Einwohner machen fih daraus einen Trank, welher den 
Schweiß fiarf treiber, und dadurch nach ve Zeugniße, 
P. Thomas Falkoner, eines Arzneykuͤndigen, vielen ihre 
Geſundheit wiederherſtellt, melde Mid in Europa bie 
Speichelkur hätten gefallen laſſen müßen. 













Verſchiedene Palmbäume. Die — 


Die einzigen Palmbaͤume, welche die Abivoner 
Neboque zennen, die Duaranier aber nad) ihren vers 
fhiedenen Arten mit verfihiedenen Namen belegen, wuͤr⸗ 
den mie zu einem bieten Bande Stoff genug geben, 
wenn ich die Namen der verfehiedenen Gattungen , ihre 
Gehalt und Nüglichkeit auseinanderfegen wollte. Die 
amerikanifchen Palmwaͤlder kann man mit Recht das 
Zeughaus, die Apothecke, die Garderobe und das 
Borratbehaus der Amerikaner heißen; indem ihnen die 
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men bald Seife und Trank, hald nen bald Wafs 


fen und Kleider, und ojt auch einen Unterſtand geben. 


SH will hier von der Menge deffen , was ich in Para⸗ 
quay ſelbſt gefehen habe, nur einiges anführen, Die 
——— Caranday wachſen hoch, breiten wie 


Fliegenwedel ihre Blaͤtter auseinander, und tragen ſuͤße 


Datteln, wilde ſich auch die Europaͤer wohl ſchmecken 
laſſen. Die Rinde des Stammes iſt hart wie Eiſen, 
und wird, nachdem man ſelbe mit der Axt geſpalten, 
und vom Mark, das aus lauter ſcharſgeſpitzten Dornen 
beficht, abgefündert hat, in einigen Städten flat der 
Schiedel und! Dachziegel zum Haͤuſerdecken gebraucht, 
Man fhtägt ſogar Hütten davon anf? denn wenn man 
die Palmen in einem gänftigen Mondesviertel, nämlich in dem 
abuehmenden Monde failet, fo halt ihre Rinde, wie ich 
ſelbſt erſahren habe, viele Fahre aus. Auch das ift ges 


wiß, daß zwiſchen diefen Palmbaͤumen das beßte und 
geſuͤndeſte Futter fuͤr das Vieh waͤchſt, weil das Re⸗ 


genwaſſer, während daß es von ihren Aeſten auf die Er—⸗ 
de fällt, eine gewiffe Salzigfeit annimmt , und allents 


halben Saͤlpeter erzeuget, welches die befte und ſchmack⸗ 
 baftefte Würze für das Vieh iſt. In den. nahe bei den 


Flecken gelegenen Wäldern laffen die Abiponer oft einis 
ge faufend Pferde weiden, indem dieſe nirgends “4 ges 


ri und in J kurzer Zeit fett werden. 


Der Pindo. 


Der Pindd s eine ſehr hohe und zahlreiche Gat⸗ 
iung der Palmbaͤume, hat eine weißlichte und rauhe 


inde, und ſtatt des Holzes einen Kern, welcher wie 
Fein Schwamm Toder und leicht iſt, und aus Käfern, die 
ſchnell Keuer fangen, beſteht. Er bringt Datteln hervor, 


welche die Duaranier Ybapyta nennen. . Dan serfiößt 


| ſelbe, ehe man fie u oder in Waſſer trinket, im eis 


nem 
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nem Moͤrſer. Don den aus den häufigen Palmbaͤumen 
herabfallenden Datteln find die Wälder ganz vol, Wegen 
ihrer natürlichen Härte verurfachen fie den Indianern 
im Auftretten unglaublihe Schmerzen, wiewohl dies 
ſe Zeit ihres Lebens keine Schuhe tragen, und alſo ſehr 
harte Sohlen haben. Hieraus kann ein jeder urtheilen, 
was ich, der ich von Jugend auf an die Schuhe ges 
woͤhnet bin, von diefen harten Zapfen ausgeftanden habe, 
wenn ich oft mehrere Tage mit bloffen Füten duch den | 
Wald wanderte; denn die Schuhe und Strümpfe von 
Leder wurden in lang anhaltenden Negen und in den Pils 
gen fo abgenuͤtzt und fleifhicht, daß ich fie gar niche 
mehr brauchen Fonnte, und folglich megwerfen mußte, 
„So fehr aber diefe Bäume dem Neifenden beſchwerlich 
falten, fo fehr Fommen fie auch demfelben zu flatten, 
Menn die Duaranier im Walde Übernachten; und ein 
Ungewitter dem Ausbruche nahe ift, fo fuchen fie bei 
den Palmbaͤumen Schug wider den Regen. Sie fällen | 
nämlich einige der nachften beßten, und bauen ſich aus 
“ ihren weichen und ſchwammichten Stämmen in der Eile eine 
Hüfte auf, welde fie mit Palmzweigen bedecken , indem | 


ſie die Blätter derfelben rechts und links Fünfilich einflechs 
sen. Man ift darunter vollfonmen gedecket. Der Nes 


gen mag noch fo häufig berabfiärgen, "durch diefes Dach 
wird Fein Tropfen dringen. In einer folchen in der Eie | 
Te aufgefchlagenen Hütte habe ich oft viele ſtuͤrmiſche Naͤch⸗ 
te unter Donner und Blitz, unter Plagregen und Hagel, 
trocken zugebracht, und bei der Gelegenheit die Willfaͤh⸗ 
rigfeit und Gutherzigkeit der Quaranier bewundert, 
Wenn ih zumeilen fehreibe, daß ich vom Regen gang | 
durchgeneget und durchgemeichet war, fo muß man alle 
zeit hinzudenken, daß mich entweder Fein Duaranier be⸗ 


gleitet, oder daß die Quaranier keine Palmbaͤume von 

der Art der Pindo angetroffen haften, Aug ihren Blättern 

fit man zuweilen, wie aus Weiden, a 
i ke 
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be. Diefe Bäume warhfen nicht nur zu einer aufere 
proentlihen Höhe auf, ſondern fie ſtrecken auch ihre es 
fie fehr zierlich aus, und geben dadurch dem Auge ein 
angenehmes Schaufpiel, wie fie denn auch die Gärten pr 

tig Ihmüden. 


Der Yatay. 


Die Yatay’, eine Feine Urt Balmbäume, erzeugen 
außer den Datteln anf ihrem Wipfel einen zarten Keim, 
welcher weich mie Butter, und pomeranzengelb if. 
Wie man felben vom Baume herabnimmt, fo wird er 
j gegeffen 5; und jedermann findet ihn gut: Die Pa— 
pageyen befuchen dieſen Palmbaum ſchaarenweiſe ſeiner 
* halber. 


Der Vatay quazu. 


Der Yatay quazu bat außerordentlich große und 
Er. Blätter, wie auch) einen ſchwammichten und 








be a Dieſe Nüfe a wenig — doch iſt 
e ehbar, wenn e8_ gekocht wird. ‚Jede derfelben ents 


Die Mbocayay. 





| Dar Mbocayay wählt am bäufigflen auf den An⸗ 
nböhen. Sein Stamm und feine Blätter find mit lan— 
gen und flarfen Dornen bemachfen. An diefem Baume 
wachen Trauben von Datteln, welche länglicht rund 
Mausſehen, und bald roh und bald geroͤſtet gegeflen wer⸗ 
mm Man preßt ein Del daraus, welches wit dem 
| Dlivens 


492 Be 


Olivenoͤl faſt gang uͤbereinkͤmmk. Eben anf Baum 


erzeugt auch. Faden, welche ſtaͤrker find als die Faden 


von Hanf, und woraus ſich die Wilden ihre Bogenſeh— 
nen, und Angelſchnuͤre zu flechten pflegen Ich babe 
felbjt auf dem Meere eine folche gebraucht. Um Kyre 
duba herum fiedt man Palmbaͤume, deren Namen id 


nicht weiß, aus deren Blättern aber fo bequeme und | 
dauerhaſte Kehrbefen aemadht werden, daß man fie fps 
ar in die entlegesiten S:ädte haufenweiſe verführe, Die 
Spyaricr von ©, Jakob, welche in den Wäldern Wade 
md Honig fammeln, bauen mit der Art in gewifle 
Palmen bis an das Marf hinein, In diefen Baͤu⸗ 
men finden fie, wenn fie nach eigen Wochen dorchin | 
wieder zuruͤckkehren, groſſe und ferte Würmer, welche | 
fie in einem Keſſel over Hafen kochen, und hernah mit 
vielem Appetit verzehren. Allein ich würde nrich zu lang 
aufhalten, wenn ich alle Gattungen der Palmbaume , | 
die in Amerika wachlen, und ihren verihiedenen Nußen | 
durchgehen wollte. Ich babe noch fo viele Baͤume, 
Stauden und Pflanzen, welche entweder fruchtbar , oder 
zu Arzneyen dienlich oder in einem anderen Betracht nuglich | 
find, vor mir, die, wenn ich fie gleich nicht umſtaͤnde 
lich beſch veibe, dennoch von mir nicht san; übergangen wers | 


DER bih fen. 








Fruchtbaͤume. 


Bon europaͤiſchen Fruͤchten ſieht man in Paraquay — 


faſt gar keine. Aepfel, Birne, Pflaumen, Kirſchen, 


Hafelnüße , Sat Fanien ꝛc. babe ich, dur fo vinen großen 1 
Theil von Paraquay ich auch gewandert bin, fait nir⸗ 
gende, Mmenigfiens nur äußert ft felten su Gefihe befome 
men. Diefe Baume mögen noch fo fleißig gerflanzet } 


und begoffen werden, ni koͤmmt mit ihnen nicht zurecht, 


firid und der Boden von Para⸗ 
quay 


weil ihnen der Himme 
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auay ganz zumider if. Sie bringen daher nichts als 
Blätter, oder doch fo feltfam ausſehende Früchte hervor, 
daß man diefe mehr für Auswuͤchſe als für. eine. Erqui⸗ 
' Eung des Gaumens halten fl. Die Seltenheit gedach⸗ 
ter europaͤiſchen Fruͤchte, wird durch die. unglaubliche 
Menge Feigen, Pirfihe, Küten, Granatäpfel, füßer 
‚and anderer Eitronen, und groffer Pomeranzen in einen. 
beneidensmerthen Uiberfluße erſetzet. Von dergleichen 
en find niche nur Gärten fondern auch gene 
ze Wälder voll, melde theils durch die Haͤnde der Eu⸗ 
ropaͤer angepflanzet worden, und theils aus den von 
dem Winde hingewehten Saamen entſtanden find. Dies 
UP edlen Aepfel werden von vielen roh geeffen, von den 
| meifen aber gefochet, oder mit Zucker eingefotfen , und 
au alterlei Sulzen und Confituren verwendet, - In dem 
‚nahen Königreiche Chili, wo die Rufe der Gebirge we⸗ 
gen fehr rauh iſt, gedeihen fait alle europäifchen Fruͤch— 
‚te nebft vielen andern: einheimifchen fehr wohl, weßwegen 
uf fie auch gedoͤrret, und in andere Provinzen mit. groffem 
4 Gewinne verſuͤhret werden. Gleichwie es aber Paraquay 
an vielen europaͤiſchen Fruͤchten gebricht, fo hat dieſes 
Land hingegen auch viele eigenthuͤmliche, welche man in 
Europa auch dem Namen nach nicht kennt. Ich mwers 
de bier diefe Bäume und Stauden anführen, ohne Uns 
ſerſchied und wie ſie mir einfallen, ohne mich ins 
re einzulaffen. 
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Der Daum Miſtol. 


Aus dem braunrothen, harten und ſchweren Hohz 
jes uͤberaus hohen. Baumes Miſtol laſſen ſich die trefe 
Uichſten Moͤrſerſtoͤßel und Lanzenſtoͤcke fehnigen, Seine 
Frucht aber, (die Abiponer nennen fie Naala ) iſt roth, 
Fu der Größe einer Kaſtanie, und gleichet der Bruſtheere 
\ Be welche auf Bee ch Azofaifa, in der Apo— 
the cer⸗ 


een 


thecferfprache aber Jujuba heißt, und einft aus Afrika in 
Spanien und Italien gebraht mworden if. Cie bat 
eine zarte Haut, einen ziemlich aroffen und harten Keen, | 
und ein ekbares Fleiſch. Man macht auch einen fühen | 
Zranf daraus, und fogar ein Brod, welches Indianern 
eben fo Eöjtlich als mir unſchmackhaft vorkam. Die Bruſt⸗ 
beere oder die Jujuba verordnen die Aerzte in Europa 
in Bruſtbeſchwerden, dem Huſten, der Heiſerkeit und 
im Seitenſtechen. Ob dem Miltol in Paraquay die 
naͤmliche Kraft eigen iſt, weiß ich nicht. | 
















Der Baum Chadar, 


Das Hol; des Baumes Chafar, oder Apehik, 
wie ihn die AUbiponer nennen , ift fehr hart und gelbe 
licht; deffen Frucht aber der vorigen etwas aͤhnlich, wies 
wohl minder rot) und ſuͤß. Auf abiponifch heiße fie 
Apehe, Man ift und trinke felbe: — dörren fr und, 
behalten fie zu Haufe aufe 


Der Baum Yacane. 


Die Frucht des Baumes Yacane iſt fafrangel6# ‚ 
an Größe einer mittleren Citrone, und am Geſchmacke 
einer faulen Birne gleich. J 





Die) Früchte Quabyraquazüu und Quabiyü, 


Die Quabyraquazu find den Pflaumen, und die 
Quabiyu den Kirfchen ähnlich, und werden theils zur 
Speife und theils zum Trank gebraucht, Die Quabyra 
wachſen fehr häufig und werden von den Indianern ſehr | 
geſchaͤtet. Mir hat immer davor geedelt; weil fie nach 
Wanzen riechen. Beide —— — dieſe See 
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Re erzeugen, haben ein Holz, welches ich beſenders ſchoͤn 
draͤhen laßt, 













Der q ——— mir, 


Die — ra widi oder die kleinere iſt von der 
vorigen ganz unterſchieden, und meines Erachtens ſowohl 
an Heilſamkeit als Annehmlichkeit allen Fruͤchten von 
Paraquay vorzuziehen. Sie beſtehet in einem kleinen 
einer Miſpel an Geſtalt und Größe ähnlichen Apfel. 
Ihre Haut iſt etwas zaͤhe und anfaͤnglich gruͤn, wird 
| aber dunkelponceauroth, ſobald die. Quabyra miTi jeis 
U tia it. Das mit zarten Saamenfornern Intermengfe 
Fleiſch ſchmecket im Munde vorırefflich wiewohl etwas 
ſuͤßſaͤuerlicht, und duftet einen balſamiſchen Geruch von 
ſich, der aud in der abgefchäiten Haut und in dem 
Taube verbreitet iſt. Men zerreibet dieſes zu Pulver; 


— ⸗ —— 
EEE en ZU nn — — 
— — — —— * 


einen angenehmen Geruch zu geben, und ſeinen Werth 
gi erhoben, Sonderbar iſt es, daß man von dieſer von 
Natur hitzigen Frucht ohne Nachtheil oder Geſahr 
eſſen darf, ſo viel man will. Die Quabyra midi waͤchſt 
Ton Stauden, welche wie die oͤſterreichiſchen Wachholder 
ausſehen; denn auch dieſe wachſen in ardern Drten zu 
Baͤumen auf. Die Quabyramiſiſtaude hat einen 
dünnen Stamm, aber viele dicke und knottichte Wurzeln, 
welche ſich weit und breit unter der Erde ausbreiten, 
Sie koͤmmt blos in einem fandihten Baden, auf dem 
uf kein gutes Gras wählt, fort. Ju den Reldern 
yon Taruma, wo wir den Flecken S. Joachim bins 

haueten, in den Gegenden des Städtheng Curugnati 
And gesen die Stadt S. Paul an den Gränien Brafi? 
Fiens ſieht I ——— aber — da man 


ba ©. iR das — cn oder weil Die ge⸗ 
2 83. dach⸗ 


Pr 


Koͤrnern, weihe auf der Staudr auseinander geflreuge 
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dachten Stauden die beßten Säfte der Erde an ſich zie⸗ 
hen. In dem uͤbrigen Paraquay, das ich durchgereiſet 
bin, und wo ich einen fruchtbareren Boden bemerket 
habe, if mir nicht eine Spur einer Quabyra mifi zu 
Geficht gekommen. Ich muß bier noch eines andern 
Nugens erwähnen, den diefe Pflanze ſchaffet. Auf ih— 
ren Aeſten machen die Ameifen ein Wachs, welches noch 
weißer als der Schnee ifi, und wie der edelfte Balfam alleg 
um ſich ber mit dem lieblichſten Wohlgeruch erfuͤllet. | 
Diefes Wachs beitehet aus ungemein Eleinen und weißen | 
















find. Die Weiber fammeln felbe mit vier Mis 
be, fihmelzen fie hernach zuſammen, und machen Ker⸗ 
zen Daraus, deren man fih in den "Kirchen bedienet, 
und welche im Brennen einen fehr angenehmen Geruch 
ansdinften. Es ift zu bedauern, daß dieſes vortreffliche 
Wachs ar Feine Härte bar, indem die daraus gegoſſe⸗ 
nen Kerzen leicht zerrinnen, und nicht lang bremen, 
Um ihre Dauer zu verlängern, gab ih dem Ameiſen⸗ 
wachs oft einen Zufos von dem Wachs der Bienen. Ich 
bevanerfe und verwunderte mich oft, daß man von Dies 
ſem vortrefflichen Wachs, welches gewiß jedermann au⸗ 
ßerordentlich finden wuͤrde, noch feines nad Europa 
gebracht hat. Dem vornehmſten Adel wuͤrde es ver⸗ 
muthlich ſehr willkommen, und vielleicht auch den Kranken | | 
fehr gedeihlich feyn 2 | 


La Granadilla; oder die Paffionsblume. 


Mit Recht laffen wir auf die Quabyra mifi bie A, 
beilfame Frucht folgen, melde die Spanier La Grana- | 
dilla, die Quaranier Mburucuyà, und die Abiponer 
Neteönikleps nennen. Sie wächft ohne Unterſchied der 
Jahreszeit im Felde ſehr häufig und zwar an einer 


ann welche fih wie der Epheu an die Zäune und 
a 


— —_ —_ — 
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Befiräuhe anhaͤngt. Es giebt ihrer verfehiedene Gate 
tungen , die ſich aber durch nichts als die. Geſtalt ihrer 
Sheite nd Farbenmilhung von einander unterſcheiden. 
Alle steilen einen guldgelden und vorhbefprengten Apfel 
von mittlerer Größe vor. Vom Geſchmacke find fie ße 
fänerliht, von innen aber vol ſchwarzer runder Sage 
menkoͤrner und fehr mwohlriehend, Man mas fie roh 
eifen oder im Zucker wie Eitronen eingemacdt im Falten 
Waſſer trinken, fo werden fie allemal dem Körper des 
Menſchen fehr zu ſtatten kommen; indem ihr Nektar— 
faft den Magen ſtaͤrket und die von der Sonnenhitze 
matten Glieder Yanz befunders erfriſchet. Betrachtet 
man diefe Biume etwas aufmerffamer, fo wird man die 
Geiſel, die Krone, das Kreuz, die Nägel, die Saule, 
Würfel, die Galle und die uͤbrigen Marterwerkzeuchen, 
Die in der Leidensgefihichte unferes Heilandes vorkome 
men, auf denjelben wicht unkenntlich abgedrucket feben, 
Ich finde daher alfe diejenigen laͤcherlich; welche dieſes 
‚für eine phantafifche Eroichtung einer frommen Schwärs. 
merey, und für eine erzwungene Auslegung der Werke der 
ı Natur ausgeben. Man bat bierüber noch alte lateiniſche 
ee eines unbekannten Schriftſtellers, Auf deutſch 
lauten fie alſo: =, In Amerika bluͤht eine niedliche 
"Blume, voll herrlichen Wohlgeruchs, welche die Foftbaren 
Denkmale de8 ermordeten Gottmenſchen an fih trägt‘ *) 
Sie Heißt daher durchgängig die Paſſionsblume, und war 
pr werth , daß man fie einft unter P. Paulus dem V. 
‚aus Amerika nah Nom brachte. Diefe Bläme iſt von 
unſerm Eufebing Nierenberg in feiner Naturgeſchichte im 
14 Buche 10. H. umſtaͤndlich befhrieben, und vun vie⸗ 
— Gg2 








*) Pulcer in Ainerica Moſeho redolentior eſt 
—66 
Qui fert occiſi nobile ſtemma Dei, 
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len verfchiebentlich mit der Feder geseichnet worden? al⸗ 
lein um davon jemanden eine richtige Vorſtellung bei— 
zubringen, muß ſie ordentlich mit Farben abgemahlet 
werden. 


Quembè. 


Je unbefonnfer die Frucht Quembè ſelbſt vielen | 

Bon denen if, Die in Parayuay grau geworben find, defte | 
merkwuͤrdiger iſt fie. Sie waͤchſt eigentlich blos in dem 

noͤrdlichen Wäldern Diefes Landes, Ihre Laͤnge betraͤgt 
‚mehr als eine Spanne, ihre Dicke in der Mitte eine 
—— an dem Enden aber weniger, ſo daß ſie bei⸗ 
nahe cylinderfoͤrmig und wie eine eiitfiedecte Taube auge 
ſieht. Es giebt einige, die Über zrocy Pfunde wiegen. | 
Ihre zarte Haut ift- aelblicht und mit einer Menge Elcis | 
ner Warzen, die in der Mitte einen ſchwarzen Punkt 
haben, beſetzt. Ihr Fleiſch iſt faftia, uͤberaus ſuͤß, aber | 
voll unſichtbarer Dorne, welche man nur im Gaumen | 
- fühlt. Dean muß alſo daſſelbe nicht lang Fauen, fondern | 
geſchwind hinunterfchlingen: denn. wenn man es 
lange unter den Zähnen herumwaͤtzt, fo wird die Zuns | 
ge durch die verborgenen Dorne aufgefhärft, und eine 
Zeitlang im Reden gehindert. Der in der Mitte wie | 
bei dem türfifchen Korne fich befindliche Stengel hat ete | 
was Kae on ſich; und wird Daher weggeworfen. 

Es ift unglaublich, wie angenehin und aefund diefe Frucht | 
ift, nnd wie fehr fie einen durch langes Geh n ermia 
Beten Menſchen, der gang vom Schweiße trieft, erguis 














det. Ich Habe ihre mohlthätige Kraft anf meinen vi⸗e⸗ 


len Reifen erfahren, die ih in die Wälder, Wilde aufe A 
zuſuchen, unternommen habe. Die fehwere Quembe A), 
waͤchſt an einem zähen Strauche, welcher wie ein Strick 














ausfieht, und mie Epheu fi) um die hohen Baͤume 


fehlinget. Sie hängt auch Daran wir an einem Stricke⸗ I, 
Wie | 
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Wie feft dieſer Strauch if, (auf quaranifch heißt er 
" Quembepi ) mag man daran abnehmen, indem Die 
ſtaͤrkſten Jadianer, wenn fie. Honig ſammeln, und des. 
megen mit der Axt in die Bäume Deffnungen machen, 
fid auf den um die Aeſte uud den Stamm derfelben 
geſchlungenen Queimbepi figen, und lange ohne die ges 
ringe Gefahr darauf bleiben. Aus demſelben machen 
fh die Spanier und Vorkugiefen zuweilen Schifftaue, 
welche weniger noch als die aus. Hanf zerveißen, 


Tatayy', ein Maulbeerbaum. 


Huf den Tatayy, einen der hoͤchſten und größten 
Bäume, wachen Maulbeere, welche an Giſchmack und Ges 
Ri lt von den unfrigen in nichts unterfehieven, aber gelbe 
Ehe und größer find. Die Duaranier heißen jelbe Ta- 
 tayyba, Das Holz diefes Baumes iſt fehr hart, ge 
ſchmeidig und fofrangelb. Die Indianer draͤhen ſehr ſchoͤ⸗ 
ne Floͤlen, Pfeiffen, Buͤchſen und andere Dinge daraus, 
Wir die Europaͤer aus dem Buchsbaum. Die Holzſpaͤn⸗ 
ne davon werden mit Alaun geſotten, und die Schanfe 
und Baumwolle geld zu farben mit dem beßten Erfolge 
t gebraucht. 


I} 


| | Die Mammones. 
—4 Die Mammones, eine Frucht, welche ungefehr 
ſo groß als eine Kite, und manchmal auch noch größer 
Ai, kommen an dem Stamme des. Baumes felbji und 
1 er zur Zeit ihrer - Reife gelbgruͤn zum Norfheig, 
Da fie an Furzen Stengeln bangen, fo fehen fie wie 
D Beite — von — auch — De haben. 





IR, mit dem Step) ni Der Bam, 9 
693 wach⸗ 
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wachen, ift mittelmäßin groß, und dick; und an feiner 
aſchengrauen Winde einem Nufbaum, an feinen breiten | 
und eckichten Blättern aber ‚einem Feigenbaum aͤhnlich. 
Erin ſchwaͤches Holz firekt von einem imilchartigen und 
unfchmackhaften Saft. Dies ift der zweyte Grund, weßs 
wegen feine Früchte von den Brüfien ihren Namen ha— 
ben. Dieie Bäume tragen Das ganze Jahr hindurch 
Bhoͤthen Iud Fruͤchte; aber eben viefe Fruchtbarkeit 
macht, daß fie. über vier Jahre nicht aushalten. Bon 
ihrer Aupflanzung an brachen fie nur. ein Jahr um aufe 
zuwaächſen und Zrüchte zu fragen. Es giebt zweyerlei 
Gattuſgen derfeiben, wovon man die einen die Männchen 
und die andern die Weibchen nennt. Sie find wohl-in 
einigen Stürfen von einander unterſchieden; aber falſch 
if, daß Die einen ohne die andern unfruchtbar bleiden. 
Diefen Gefchlechtsunterfchied bat man mehreren Pflanzen 
und Baͤumen beigeleget. So häufig die Mammones 
‚in Brofilien und andern Ländern von Amerika angetrofs 
fen merden, fo felten fiept man fie in Paraquay, und 
außer den Garten faſt niemals. 


Die Alabass | | Al 





Ein Strauch oder, beßer zu fagen, eine niedrige und 
dornichte Diſtelſtaude, melde am beften auf einem fans 
dichten Boden fortkoͤmmt, bringt die Alabas over Pita- 
havas, wie die Californier dieſe ihre einzige Lieblinas— 
nahrung nennen, hervor. Es find Aepfel in der Gräfe die 
nes Huͤnereys mit einer dicken, zaͤhen und mit duͤnnen 
ſpitzigen Dornen ſtark beſetzten Haut, unter welcher off 
ein rothes und oft ein ſchneeweſßes und ſaftiges Fleiſch 
verborgen liegt. Dirſes Fleiſch, das durchaus mit 
überaus kleinen Saamenkoͤrnern, kleiner noch als die 
Pulderkoͤrner, untermenget iſt, ſchmecket ganz vortrefflich, 

und erſriſchet den Leib, Wenn men vor Hitze ſaſt vers 


ſchmach⸗ 














ER zor 


ſchmachtet. Hätte man die Alabas in Europa, fo wuͤr⸗ 
den fie ohne Zweifel auf dem Nachttiſche der. Boruche 
mien eine vorzuͤgliche Stelle behaupten. In einigen Stris 
chen von Paraguay findet man fir haufig, in andern 
feltner, Auf der Reife loͤſchten fie mir oft den Durſt. 


| a Der Aduayr, 


| Der Aguay’ ifi ein dicker Baum, und erzeugt 
Fruͤchte wie Pflaumen Da diefe einen ſcharfen Saft 
‚enthalten, fo ißt man fie im Waſſer gekocht diter und 
mit weniger Gefahr. Diefem Baum ift noch ein ane 
| derer dem Namen nach verwandt, aber an fih und in 
ı feiner Geftalt von dem vorigen ganz unterſchieden. 





Der Anguay, oder Ybirapaye, } 


* — 


Der Anguay iſt ein außerordentlich hoher und 
dicker Baum von einem ſehr harten, roͤthlichten, wohls 
riechenden und zur Verarbeitung ganz vortrefflichen Holz. 
Statt der Früchte trägt er harte, Mandeln ähnliche 
- Saamenförner, welchen man auch unter den Arzneyen 

einen laß eingeräumet bat. Da viele veilchenblanen 
und dreyeckichten Kerne prachtig glänzen, fu hängen ſich 
| die wilden Indianer felbe um ven Hals als einen. Hals» 
ſchmuck. Das Harz, welches aus diefen Baume trieft, 
duftet einen fiarfen Wohlgeruch von ſich, und ift unges 
mein heilfam. Der meltberühmte Balſam von DBrafilien 
amd Beru wird aus demſelben mit Beimiſchung des Cus 
payoͤles und anderer Ingredienzien zufammgefeßt. Eben— 
daſſelbe wird auch in den Kirchen Matt des Weihrauche 
gebraucht, als welchen gedachtes Harz um viel uͤbertrifft. 
Gleiche Dienfte leiftet auch) die Rinde des Anguay', 
‚teil felbe viel Harz enthält. Diefer Baum führt darum 

dieſen Namen, weil die Quaranier ihre meiften Morfer 
| | 94 | Daraus 












u 


— 


— 
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daraus ſchnitzen. Sn der Sprache dieſes Volkes heißt 


derſelbe auch Ybirapaye der Hexenmeiſterbaum; denn 


Paye heißt ein Herenmeifter, Zauberer, Arzt, Wahr: 


fager,, kurz ein Beträge, Mit dem Harze des gen 
dachten Baumes pflegen fih die Wilden, die von diefer 
Quackſalberey Brofeffion machen, fo vft fie von ihren 
Laͤldeslenten einen Beſuch erwarten, ihre Huͤtte zu beräus 
ern, um dieſen Nebel in die Augen zu fireuen, als 


wenn etwas Goͤttliches in ihrem Aufenthalt duftete, 


Der Ybaporoyty. 


= 


Der Ybaporoyty‘ it cin kleines Aepfelchen auf 
die Art der Kirſchen, etwas fäuerlicht aber koͤſtlich. Aus 


diefem Baume wird ein Balſam gemacht. 


. Der Tarumay", 


Die Frucht des Baumes Tarumay“ ficht war den 


Dfiven etwas ähnlich; aber ihren Geſchmack hat jene bei 


weitem nicht. Weil diefe Bäume um &. Foachim herum | 


fehr häufig wachſen, fo heiße die Gegend um erwäh: ten 


Flecken bei den Spuniern und Indianern Taruma 


Nach ihren Fruͤchten ſehnt fih niemand, 


Der Quayäba. 


Der Baum Quayaba erzeugt ovale und mit Koͤr⸗ 
nern ganz argephiopfte Birne, Deren Außenſeite zur Zeit 
der Meile gelb wird, Ahr Fleiſch iſt roh. Im Zur 


cker eingejotten find fie ſchmackhaſter und auch geſͤnder. 


Kocht man ſeibe, ehe ſie ganz reif ſind, ſo ſtaͤrken fie 
den Magen, und ſallen den Durchlauf. Dieſer Baum 


gedeiht auch auf einem minder fetten Boden⸗ 


Der 


























3, 
Der Vinal, 


Der aroße Baum Vinal ift mit Blättern, welche 
wie Dlivenblätter auefchen, aber größer ſind, uͤberkleidet. 
Er bringe wie die fhwarge Algarroba Schoien hervor, 
melden aber die Schoten des Johannesbrods an Länge 
nicht gleichkom nen. Aus diefer Frucht bereitit man eis 
ren Trank, Der Vinal if auch mit fpannenlangen, ſehr 
ſpitzigen und ſtarken Dornen bewachſen. Wer damit 
geſtochen wird, ifl übel daran, nicht allein des Schmers 
| zens wegen, den fie verurſachen, ſondern auch wegen der 
| damit verbundenen Gefahr, So eiftig find ihre. Stars 
cheln. Diefer Baum nüget aber auf einer andern Geite 
| dem Menſchen wieder, inden man aus feinen Blättern, 
nachdem man fie vorher gehoͤrig zerrieben bat, einen 
Saft auspreßt, welcher auf die Augen geſtrichen in Aue 
genfihmerzen eine große Linderung verſchaffen full, bez 
fonders, wenn boͤſe Senchtigfeiten daran Schuld find. 


. 

















Der Ybirayepiro‘. 

| l 

| Aus den Vbirayepiro wiſſen einige einen treffe 
lichen Balfam zu machen, deffen Gebrauch mir aber nicht | 


lekan at iſt. 
Der Caayey. 


Der Caayſcy“, welcher nach einigen eine Art des 
Maſtixbaumes ſeyn ſoll, ſchwitzet ein oe und 


N had viechendes Harz von fih. 

IN 

! Der Aquaribay‘. 
0 


Aus der Staude Aquaribay“, welchen men eben— 
abs zu den Maſtixbaͤumen rechnet, wird auch ein Balſam 
Gg 5 berei⸗ 
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bereitet, svelchen man zur Neinigung und Heilung deu 


Hunden fehr dienlich findet. Nimmt man felben in den | 
zu. fo ftillet er den Slutftun; und Huſten. | 


Der Moll, ° 











i Bon den befannten Baum Molle erhalten die 
Kunſtarbeiter ein feites aber der Faulung fehr unterwor⸗ 
fenes Hol. Seine immergruͤnenden Lorberblaͤtter were 
den zerrieben, und dann zum Abgaͤrbeu der Borfsfelle, | 
und felbit zu Arzneyen verbraucht. Sein Stamm giebt 
eine Menge liechlichriechenden Gummi von ſich, denn 
man ſtatt des Weihrauchs anzuͤndet. Seine Fruͤchte 
find ſchwarz, und bekommen zur Zeit der Reife eine licht— 
braune Rinde. Die Xbiponer- heißen felde Aparafi, N 
Weils fie füßer noch als das Fohannsbrod find, fo kocht A} 
man ſie mit Waller, und macht daraus einen füßen und 
fharfen Syropp, welcher mit Waffer vermengt, ein ane 
genehmes und geiftiges Getränke giebt. Die daraus ente 
firbense Trunkenheit nacht nicht nur Die Augen der Ber 
rauſchten von einem geiwiffen wilden Feuer funfeln, ſou⸗ 
dern vergehet auch vor einem Paar Tage nicht. Ui⸗ 
brigens wiſſen die Aerzte aus den Aeſten und dem 
Harze dieſes Baumes allerlei Nutzen zu ziehen, sum: 
offenbaren Vortheil ihrer Kaufen, tie ich aus eigener 
Erfahrung wei, ; | 2 











Der Bacsba und Banana. 





Die in den Augen der Amerifaner fo Fofibarenfin 
Fruͤchte Bacoba und Banana gehören zum Geſchlech | 
der Feigen. Sie find eyfoͤrmig und roth. Die Staus 
den, an denen fie wachfen, haben weder Saamen nad 

Helle, aber lange, breite und prächtig ‚grüne Blätter, 
aus deren Mitte Kein und Frucht hervorſchießen. Du 
Stamm. | 
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Stamm ber Staude ift dünn und Su. Nachdem 
fie ein einziges mal getragen haben , „geben fie zu Gruns 
de, werden aber durch die Sproffen erfeget, Die aus ihe 

ver Wurzel herauswachlen. Dive Früchte der Bananas 

| find etwas länger, viereckicht, von außen fafranaelb, von 
innen weih, nicht fehr ſaſtia , aber friſch; und daher, 
wenn fie nicht fehr reif find, den Magen nachtheilig. 

Die Bacoba ift aifo gefünder alg die Banana. Den⸗ 

noch leiften beide Früchte, wenn man fie gehörig zurich⸗ 

tet, in verfehiedenen Kranfheiten gute Dienſte. Der 
daraus gepreßte Saft berauſchet, wenn man ihn im Wie 
bermaaße zu fih nimmt. Ihre Stauden gedeihen in 
dem unfruchtbarſten Boden, und tragen zu allen Zeiten 
| des Jahres Früchte. Einige nennen die Bacobas Plata- 
mus; allein zwifchen dem paraquapifihen und roͤmiſchen 
‚ Platanus ſindet ein ungebeurer Unterſchied flatt. 


' 
! 
| 
! 















‚Die Ananäs oder Pita del Paraquay. 


— — er 
Fe 


Die Ananäs, diefe Delifateffe der Vornehmen in 
2 Europa, und Zierde ihrer Gärten, heißen die fpanifchen 
Eingebohrnen Pitas del Paraguay, meil fie mit den 
Birbeinäfen * — — Im noͤrdlichen 


5 fe bei ung ie nur in den cn groffer Herren 
fieht, fondern auch oft auf dem Markte fell hat, fo finde 
ih ihre Beſchreibung ganz überflößig. Dennoch will 
ich als einen Zufug folgendes beifügen. In der Gegend 
Taruma, wo ich mich 5 Jahre aufgehalten habe, waͤchſt 
dieſe Frucht ſehr haͤufig, dennoch habe ich ſie nur zwey⸗ 
mal gekoſtet, weil ich darauf immer in meinem Magen 
‚Seine Erkaͤltung fühlte. Einige behaupten mit Monard, 
daß die Ananas Fühlen, "und andere mit dem Chriſto— 
Horus Akoſta, dag fie hitzen. Wer fol hierüber den 
Hide 
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Ausſpruch thun? Nach meinen Besbachtungen find die 
Ynanas in Paraguay groͤßer, in Europa aber füßer, 
Ihr Saft iſt wie der Erdbeerſaft zwar dem Gaumen ans | 
genehm, aber, wenn fie nicht fehr zeitig find, ſcharf und 
feurig. Mus dieſem Grunde wird die Frucht der Länge © 
nad) in Stücke zerfchnitten und im flarken Weine gebais | 
set. Ihr Suft, beſouders der, welchen man Durch dag 
Feuer herausbringt, weckt die fehlafen Seelenfräfte auf | 
















ſchaͤrft den Appetit, bebt die Harnverfiopfungen und die % 
daraus entfiandenen Schmerzen, und bringt den Alten ih— | 
re natürliche Wärme wieder. Einige machen fih aud % 










die Ananas in Zuder ein, um fie aufzubehalten. Jede 
Pflanze giebt zjährlih nur eine Frucht; morauf fie er⸗ 


ſchoͤpft nach und mach wieder vergeht. An ihrer Stelle, 
wird eine Fleine Pflanze, welche auf der Krone der zeitis 
gen Ananas hervorkeimt, abgepflüdet, und in die Erde 


eingeſetzt, damit fie das Fahr darauf ihre Rrucht brina fi 


ge. Dieſes gefchieht auch auf dem Felde, ohne daß jea 
mand dabei eine Hand anlegt; indem der neue Keim 

















von der Pflanze herabfaͤllt und Wurzel ſchlaͤgt. 
Die Mandioci. 


Die Wuarzel Mandioch ift von Natur alten dl. 
Thieren tödtlich, nach der achyrigen Zubereitung aber 


eine geſunde Nahrung einer Menge wilder Voͤlkerſchaften, 
und das vorzuͤglichſte Lebensmittel der Brafilisner , als 


welchen e: au europaͤſſchem Getreide gebricht. Da von 
dieſer Wurzel in den Geſchichten von Amerika oͤfters Er⸗ 
waͤhnung geſchieht, fo verlohnt eg ſich allerdings der, Muͤ⸗ 
he ihre Entſtehung, Geſtalt, Zurichtung, Verwen⸗ 


dung und Nuͤtzlichkeit etwas genauer auseinander zu [ka 
gen. Die Mandiocä ift eine Wurzel des Fleinen Bäume) 
chens Mandio, welches ungefehr ſo hoch als ein mittel⸗ 





mäßiger Mann waͤchſt. Der Stamm des Mandio iſ 


ſchnur⸗ 
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fönmgeiase, ungefehr einen Soll did, wie die Moos⸗ 
rohre knotticht, an der Rinde einer Hafelnufftande und 
an feinem ſchwammichten nad von Milch Nrogerden Mark 
einem Hollunderſtrauch ähnlich, Oben auf dem Wipfel 
pranget derſelbe mit groſſen und kleinen Aeſten, ſchoͤnen, 
langen aber ſchmalen Blaͤttern, welche ein liebliches Gruͤn, 
wie das der Paͤonienroſen, ſchmuͤcket. Seine Bluͤthen ſind 
lei chgelb. Statt der Früchte hat er groffe, oft drey 

| ‚Zus lange, aber ſpröde Wurzeln, welchen oft ein Manns— 
arm an Dicke nicht gleichköͤmmt. Seine Rinde iſt 
wie die der Haſelnußſtaude, dunkel von Farbe. Sein 

Mark Hingegen iſt fehneeweiß und voll eines milchartigen, 
aͤhen, kleberichten und vergifteten Saftes. Go mie 

man in dem Zimmtbaume blog die Rinde braun Fann, 

fo bat an dem Baͤumchen Mandio für die Menſchen 
nichts als die Wurzel einen Werth, Die Amerikaner 

Kennen bereits einige und wanzig Arten derſelben, wel 

4 he an Geſtalt und Eigenfihaften von einander unterfchies 

yen find. Der Mandio erzeugt einen Saamen, welcher 

yem Saamen des Piüon del Paraquay ( Ricinus 

Americanus) nicht unähnlih, aber in Ruͤckſicht auf die 

Bortpflanzung des Baumes ganz unnuͤtz if. Denn zu 

Oiefer Abſicht wird der Stamm eines erwachfenen Baͤum— 

hens in ungeſehr zwo Spannen lange Zweige zerſchnitten, 

yeren man immer drey und drey in kleine Erdhaufen 
inſetzet, alſo zwar, daß ſie eine Spanne weit aus der 

Erde hervorragen. Sie keimen, srünen und wachſen in 

| urzer Zeit auf. Begoſſen dürfen fie nie werden, ine 

om Wafler und Schatten diefer Pflanze ganz zuwider 
ind, und felbe blos auf einem fandichten und freyem Felde 
ortföommt. Ihre Anpflanzung muß in einer vollig 

j rockenen Erde und in den Sommermonaten geſchehen. 

Rad) ſechs Monaten wird man ıhre Wurzeln fehon eß⸗ 

ar finden, wiewohl fie um ganz auszwwachfen, und zu 

N Ber voͤlligen Reife e iu gelangen, ein ar N 
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ben Graͤbt man ſie auch nah dieſer Zeit nicht auf, | 
fo erhalten fie fih dennoch lange unter der Erde ohne ' 
ſchadhaft zu werden; gräbt man fie aber aus, fo nimm 
bei deufelben innerhalb dreyer Tagen die Faulung überhand, | 
Deßwegen muß man die ausgegrabenen Wurzeln ohne 
Verzug fleißig reinigen, abfchälen, im Stürfe zerfchneis | 
den und zween Tagelang an der Sonne doͤrren. Dadurch 
werden fie weiß wie eine Kreide und fo — daß man 
fie fogar zum fehreiben brauchen Fann.. Dan fiöße ſie 
hernach in einem hoͤlzernen Moͤrſer, macht Mehl dataus, | 
und aus dem Mehl Brod von allerlei Formen, weiches. 
zwar gefund iſt, aber nur. demienigen ſchmackhaft vor⸗ 
kommen kann, der Fein unſriges Getreidebrod gekoſtet hat. 
Dieſes amerikaniſche Brod beſteht in runden, weißen 
nnd dünnen Zelten, welche den Rinden, die man von 
dem Korkholz abſchaͤlet, an. Harte gleichen, und vom 
den Duaraniern Mbeyu genennet werden, Unſern Leb⸗ 
gelten ſehen fie fehr ähnlich, haben aber gar Feinen Ges 
ſchmack. Sonſt druͤcket man au aus der Wurzel Man« 
dioca den Saft aus, welcher nach zwoen Stunden im 
dem Vefäße einen weißen Sak auf dem Boden zuruͤck⸗ 
laͤßt. Dieſen Sag trocknet man und macht Mehl darausz 
aus dem Mehl Kuchen, Kuͤgelchen, und ih weiß nicht 
noch was alles, Eben diefen Saft zieht min auch zumeilen 
Durch Das Feuer aug der Mandioca, und macht ih ei— 
- nen Brey daraus , welchen die Quaranier Mingau nen?! 
nen, und nicht wur ihren Hunger zu ſtillen, fondern auch 
ihre Wafhe zu ſtaͤrkeg, und fogar auch das Papier 
zuſammzupappen brauchen. Es giebt noch eine andere 
Gattung Mandio „ deren Wurzel einige Tage in dag, 
Waſſer geleget, manch nal aber unter ver Aſche gebas 
en, und ohne Nahtheil gegeffen wird. - Ih würde 
nicht fertig werden, wenn ich aller der verfehiedenen Me 
thoden erwähnen wollte, nach welhen man aus der Man-# 
dioca sale Speiſe und Sun: baid eine Arzney ziehen 

und 
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und mit Butter, Reiß und Zucker gekocht in eine Art 
von Zuckerwerk verwandeln Fann, Gluͤckliche Amerikaner, 
‚die ihr euren Magen durch ſo verſchiedene Kunſtgriffe 
taͤuſchen und befriedigen Fönner! So fehr es mich auch 
zuweilen auf meinen Reiſen hungerte, fo konnte ich. es 
J— nie über mich bringen, daß ich die Mandioca, 
ſie auch immer zugerichtet ſeyn mochte, als ein 





‚Mittel meinen Hunger zu ſtillen hätte anſehen koͤnnen. 
Ich habe ſie oft gekoſtet, aber allemal wieder weggewor⸗ 
fen. Genug, wenn fie nur den Amerikanern ſchmecket! 
Ich beneide fie daram fo wenig, als mir ihre Geſchmack 
feltſam vorkoͤmmt. Doch muß ich auch eingeſtehen, 
daß dieſe Wurzel ‚wenn man fie ganz laͤßt und gehoͤrig 
reiniget, mit dem Rindfleiſche geſotten wicht völlig zu 
Sperwerjen if. So zugerichtet fand ich fie allein ſchmack⸗ 
Haft, mwiereohl ich- nie gezweifelt habe, daß fie auch an⸗ 
yers zugerichtet frifhes Blut und gute Säfte, erzeuge. 
Im unter den vielen Erfahrungen nur eine anzuführen, 
20 pflegen die amerifanifhen Mütter, wenn fie ihre Kits 
ver fäugen, und ihre Bruͤſte zu troden find, etliche 
nale gekochte Mandioka su effen, und ihre Bruͤſte ſtro⸗ 
jen wieder von Milch. Die Portugieſen verſehen ſich 
‚u vierteljaͤhrigen und noch längeren Reiſen, die fie durch 















Diofamehl, Farinha do pao. Auch die portugieffhen 
Matrofen naͤhren ſich, menn fie oft viele Monate in den 
Srafilianifhen Häfen aufgehalten werden, und in ihr 
Baterland zuruͤckſegeln, meifientheils mit diefer Wurzel, 
I wie die meiften Einwohner ; denn da der viele Mona⸗ 
e anhaltende Negen dag Getreid nicht aufkommen laͤßt, 
J eſſen blos die Vornehmen Setreidebrod, wozu ſie ſich 

as Mehl von Liſſabon mit groſſen Koſten über dag 
Neer bringen laſſen. Auch Die nördlichen Amerikaner 
haͤtzen und pflegen fleißig die Mandioca. Die Meris 
ner nennen fie Xca, fo wie dag daraus Brod 

ne 


St 


Gazave, Diele Wurzel fol nach) der Meinung der Ins 
dianer in Brafilien und Paraquay einer alten Uieberliee 
ferung zufolge der h. Apoſtel Thomas, von welchen 
wir an einem anderen Orte mehr reden werden, entdecket 
haben. Sie halten auch felbe für eine befondere Wohle 
that der Vorſicht, meil fie oft ohne diefelbe erhungern | 
müßten, Wenn die Heufhreden, Ameiſen oder andere 
gefraͤßige Inſekten, oder auch eine langwuͤhrige Trocken⸗ 
heit das tuͤrkiſche Kurn (Mayz) die Hüljenfrüchte, | 
Melonen und Baumfruͤchte nicht zu ihrer volligen Keife 
Fommen laſſen, fo bieibt dennoch unter ver Erde die 
Mandioca übrig, und erfegt im Rothfalle alles anderes 
Dieſe Wurzel wählt und erhält fih auch dann im befe 
ten Zuftande, wenn ihr Bauın Aeſte und Blätter durch 
was immer für einen Zufall verloren hat. Die Trocken— 
heit, wobei ale andere Pflanzen fo viel leiden, iſt der 
Mandioca fihr gedeihlich. | 
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Sonderbar iſt es, und einer kurzen Unterſuchung 
allerdings werth, warum das Vieh die rohen Wurzeln ohne 
allen Nachtheil eſſen kann, der daraus gedruckte Saft aber 
Menfchen und Vieh toͤdtet, da doch derfelbe gekocht beis 
den fehr nefund iſt: Denn wenn verfhiedene Arten des 
Eiftes duch die Hige noch angreifender und zerſtoͤren⸗ 
der werden, warum benimmt das Feuer diefem Saft jene 
Schaͤdlichkeit, ? Cardenas ein Arzsenaelehrter glaubt, 
daß der Saft der Mandioca aus. zweyen verſchiedenen 
Ingredienzien beitehe, einem feinen giftigen Dampf und ei⸗— 
nen dicken, Elebrichten und den Thieren fehr heilſamen 
Weſen. Das Feuer zerſtoͤre den erflen, und laffe das 
zweyte uͤbrig. Dieß iſt feine Meinung, Wer einer ans 
dern beinflichten will, den werde ich daran nicht hinderns, 

Gewiß aber werden eine Menge Dinge, welche entweder 
wegen ihrer natuͤrlichen uͤbergroſſen Kaͤlte — Hitze 
em 
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dem menfhlichen Körper nicht wohl bekommen, durch dag 
Fener mittelſt chymiſcher Operationen alfo verändert und vers 
beſſert, Daß dasjenige, was vorhin Gift war, durch eine vorz 
ſchriftmaͤßige Zubereitung zur heilfamften Arzney wird. Bon 
dem Schierling und hundert andern Kraͤutern ift dieſes 
bekannt. Uibrigens will ich den europäifchen Ankoͤmm⸗ 
lingen gerathen haben, ja nicht. bei allen Eßwaaren von 
Mandioka oder andern amerifanifchen Fruͤchten blindlings 
\ zuzugreifen, fondern fi) von den Eingebohrnen leiten zu 
laſſen, als welche ihre Pflanzen am beßten Fennen, und 
das Eßbare vom Bift und das Schädlihe von dem Uns 
ſchaͤdlichen allein zu unterſcheiden wiffen. Das ſchoͤnſte Her 
j pfelchen, welches jedermanns Augen auf fih zieht, wird, 
wenn man es ißt, Schmerzen oder fonft ein Wibel vers 
urſachen. - Die Namensahnlichfeit erinnere mid von 
dem Mandid zur Mandiyü hinuͤberzugehen. 


| 

} 
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Die Mandiyü, oder die Baumwollenſtaude. 


© Wie ver Mandio den Amerikanern ihre vorzüge 
Alchſte Nahrung giebt, fo giebt Hingegen die Mandiyu 
(auf latein Goflipium, auf fpanifh Algodon) deufels 
Jelben ihre meifte Kleidung. Die Europder fehen und 
Thefühlen die Baumwolle täglich, uud dennoch) willen vier 
De von ihnen nicht, woher fie koͤmmt. Ich oil ihnen 
Tagen, Sie wählt an einer Staude, melde nicht viel 
Froͤßer als eine unfeige Hafelnußftaude, an Holz und Rin⸗ 


vfen find, und aus fünf breiten, gelben und rothges 

veiften Blättern beſtehen. Aus der innern Höhlung 

imen fafrangelbe Zäfershen hervor. Zulege werden aus 
| Dh den 
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den Bluͤchen gruͤne, ey» oder vielmehr Fegelförinige 
Früchte, welche den Roſenknoſpen aͤhnlich, und aus ſewach— 
fen noch größer als groffe Pflaumen find. Zur Zeit ver 
Reife verwandelt fih ihre grüne Farbe in eine ſchwarze: 
wobei fie ſich ſelbſt in drey Theile ſpalten, aus wel: hen“ 
fie die weißefte Baumwolle heroortreiben. Diefe Baus 
wolle ifi mit —— an Groͤße und Geſtalt den Pie‘ 
fiagen ähnlichen Koͤrnern ganz voll, -unfer deren Haub 
ein weißgelblichtes, füßes, fettes, und wider den Huͤſten | 
und ſchweren Athem ſehr dienliches Mark verburgen liegk. 
Das aus dem Baumwollenſaamen ausgepreßte Di pl) 
die Steinfämerzen, und die Flecken an der Haut vers 
treiben. : Die gebrannte Baumwolle flillee das Blut. 
Da dieſe nach. und nach reif wird, und alsdann auf eine | 
mal aus ihrem Behaͤltniße hervorbricht, fo ſammelt 
man fie auch nicht auf einmal ein, ſondern man muß 
‚alle Tage jemenden felbe zu fanmeln auf das Feld Bine’) 
ausſchicken. In den Flecken der Quaramer it dieß dag | 
Gejchäft der Mädchen, welche das Feld langſam ausges | 
hen, und die Frucht gelinde abbrechen um den Stauden | 
nicht wehe zu thun. Die täglich gelammelte Baumwolle 
wird in dein Dofe des Haufes auf Dchfenhäuten auseine 
andergebreifet, und zum Trocknen an die Sonne geleget. 
Menn man alles dieſes gerau beoba het, fo kann felbe, | 
wenn —— will, geſponnen, oder in ein nein leder⸗ 
nen Sacke biele Fahre aufbehalten — Die In⸗ 
> Dinner machen Zeuge, Kammertuch, Muſchlin u. d. ge J 
daraus. Um aber den Gaamen en der Baumwolle 
heraus zu löfen bedienen ſich ihre Weiber einer hoͤlzernen 
Maſchine, welche aus zwoen zween Zolle dicken Walzen Tı 
beſteht. Un dieſe ſtecken ſie die Baumwolle und draͤhen 
fie hernach herum; worauf aller Saame auf die Erde Ti, 
fälle, indem ſelber, weil der Raum. zwifchen den zwe⸗ 
nen Cylindern für ihn zw enge iſt, heraus gedrücket wird. 
Die Deutſchen nennen die M Mandy nicht ohne Urſache 
ek N a DE 












































Baumwolle; weil felbe — zuweilen an Bännıen 
hervorkoͤnnt, wiewohl man fie ordentlicher Weiſe von 
den Stauden ſammelt. In der Stadt S. Jakob ſah 
ih einen folchen . ziemlich _bejahrten mittelmäßig hohen 
und dicken Baum, deffen Baumwolle zum Docht der file. 
bernen Lampe verwendet wurde, welche in unferer Kir 
| che wie gewoͤhnlich vor dem Allerheiligſten Tag und Nacht 
‚brannte. An einigen Orten in Paraquay fieht man auch 
‚gelbe Baumwolle wiewohl etwas feltner, Alle übrige - 
Baumwolle it fohneeweig und wähft an Stauden, welde 
aus dem in gewiſſen Beeten auf dem Felde gejaeten Saa⸗ 
men entfichen, und lange Zeit Früchte tragen. Wird 
‚eine duͤrr oder alt,- fo wird-nur der Saame geleget, 
worauf eine frifhe Staude hervorwaͤchſt, welche gleich 
das erfte Jahr fruchtbar it, Die Baumwollenſtauden has 
‚ben am liebften ein freyes, hohes und ſteinichtes Feld, 













mit Wälder uumgebene, oder ſumpfichte Oerter und anhal⸗ 
tender Regen reiben dieſe Gewaͤchſe auf. Aus dem vielen 

** und der uͤberfluͤß gen Feuchtigkeit wachſen unzählige 
| eirmer, welche die Aeſte, Blätter, Rinde und Früche 
Ste erbärinlich gernagen , wi⸗wohl nicht ungeſtraft indem 
1* groſſe Boͤgel (ihr Name iſt mir entfallen) haufen⸗ 
weile auf die Stauden zufliegen und die Würmer vers 
| nen; ohne daß der Landmann darand Mugen zoͤge, 

Seil der Acker bereits -verwäflet iſ. Das zum Kan 
dollenbau beſtimmte Feld fodert eine befondere Sorgfalt, 
Man muß daſſelbe oft umackern, und von Unkraut und 
Indern Bräfern —— reinigen. Die Furchen oder 
⸗ Araber, in — fe nan drey oder vier keit ” Baum⸗ | 


emast — und — weit von eim — —— daß 
urch zwo gleiche Furchen ein Paar Ochſen mit ihrem 
Aſuge darchackern koͤ inen Alle Fahre muß der Acker 
m Neuem geackert werden. Gegen den Fruͤhliag bes 
—— 2 | ſchneidet 


wo der Wind überall frey durchziehen kann. Moraſtige, a 
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fehneidet man die im Winter entbläfterten Zweige der 

Stauden wie die Neben, worauf fie bald frifcheg Laub 

bekommen. Sch habe vondem Baumwollenbau etwas une _ 
ftändlicher gefpruchen, damit man auch einmal in Oeſter⸗ 

reih auf die Einführung deffelden Bedacht nehmen moͤch— 

te, mie ich laͤngſt gewinfchee habe, um nicht immer fü 

viele Baumwolle aus Candien, Malta, und andern ie 

feln in Amerifa und dem rchivelagus mie fo vielen 
Koften kommen laffen zu duͤrfen. Sch laͤugne nicht, dag 
die Baumwolle nur unter einem milberen Hümwelenriche | 
gedeihet, und darum koͤmmt fie auch in Amertka nicht 
überall fort, Um Buenos Ayres und in ‚den uͤbrigen 
mehr gegen Guͤden gelegenen Erdſtrichen wird num 
nicht einen einzigen Baumwollenſtraäuch entdecken. Bidde 
leicht wäre derſelbe dort nicht fo felten, wenn man auch 
in diefen Gegenden Baumwolle anpflanzte. Diefe Meis 
nung gende ich auf eine gewiffe Erfahrung. Der Fle⸗ 
cken Yapeyüu, welcher auch den Namen von den b diey 
Koͤnigen führet, und von 7009 chriſtlichen Dxaraniera 
bewohnet wird, if an dem weltlichen Ufer des Uruguay | 
gelegen, ungefchr 200 Meilen Nordoſtwaͤrts von Buenos 
Ayres. Alle Jahre mußte derſelbe Toback, paraquayi⸗ 
ſchen Thee und Baumwolle, Beduͤrfniſſe, deren die In⸗ 
dianer nicht entbehren koͤnnen, von andern quarauiſchen 
Flecken, welche näher gegen Mitternacht zu liegen, ers 
handeln, weil man immer in dem Wahne fland, bie 
vandere Luft dieſes Himmelsitrihes wäre dem Anbau | 
erwähnter Pflanzen hinderlich. Schaafe und Ochfen, an 
welchen der Flecken Uiberfluß hat, wurden zu tauſenden 
um Baumwolle, Toback und paraquayiſchen Thee hingege— 
ben. Der P. Franz Serdahély ein Ungar, einer meiner 
Mitgefaͤhrten in Oeſterreich und auf dem Meere, und 
Harrer zu Yapeyu bauete dieſe drey Pflanzen an, und 
und pflegte fie mit dem Erfolge, daß nachmals die Ernd⸗ 


te mider ale Erwartung ergiebig ausfiel zum offenbas 
ns | 
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ren Nutzen des Fleckens. Obgleich nicht alles auf jed⸗ 
wedem Boden waͤchſt, fo wird dennoch oft der Erdſtrich 
von dem frägen Pflanzer unſchuldig einer Unfruchtbars 
keit angiklaget. Wenn man nur den Saamen der Erde 
anvertrauete und fie gehoͤrig pflegte, fo würde man oft 
uͤber vie Früchte erfiaunen, mit denen felbe die auf fie 
verwandte Mühe belohute, Diele Felder im Bannate 
in Stavonien und Ungarn, melche Toback und Wein im 

Uiberfluüße erzeugen, wuͤrden gleichſalls, wenn fie zuge— 
| richtet wuͤrden, Baumwolle in Menge hervorbringen. 
\ Bon Gorz und dem benachbarten Gebiete diefer Stadt, 
\ wo eine mildere Luft herrſcht, behaupte ich dieß um den 
ſto zuverſichtlicher. Welch eine unermeßliche Menge 
Seide wird nicht in diefen Provinzen gefammelt? Wer 
mag die darinn gepflanzten Maulbeerbäume, mit deren 
Blättern man die Seidenwürmer füttert, zählen? Die 
Enkel verkaufen mit unglaublihem Gewinne die Seide, 
die ihre Ahnen und Urahnen nur dem Namen nach ges 
kannt haben. In dem edeln Koönigreiche Ungarn, diefem 
| an Gold, Silber, Kupfer ‚ Bieb, Wein, Getreid und 
und alles Arten von Früchten fo gefegneten Lande, ilt 
erſt unter der hoͤchſtſeligen Maria Therefia dieſe neue 
Delle des Nativnalreichihums eröffnet worden, und nun 
belohnet und ſpornet der Gewinn den Fleiß der Einwohs 
ner, Wie! wenn unter Zofeph dem IL ihrem wuͤrdigſten 
Thronſolger und Erben aller ihrer Koͤnigreiche und Stan 
‚ten, welcher das Komerz feiner Unterthanen zu Land 
Fund zu See auf eine Stuffe der Größe erhoben haf, auf 
‚Die der Nachbar nur mit dem ſcheelen Auge der Eifers 
ſucht hinblicket, auch die Baumwollen ucht Wurzel faßte! Wel⸗ 
| de Vortheile wuͤrden der oͤſterreichiſchen Monarchie zus 
frömmen, und welche Summen im Lande bleiben, wenn 
Oman nur einmal die Erzeugnife zu Haufe haben Fünnte, 
bie man von der Fremde berbringen laffen muß. Es 
lkege une ein Einziger Hand an das Werk, und er wird 

| 253 feine 
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Benähungen über alle feine Erwartung mit dem glüds 
lichſten Erfolge gekrönet ſehen. Auch wird es ihm nicht 
an Nachahmern fehlen, welche die Heffnung des Gewinnes 
und die Leichtigkeit der Baumwollenzucht zu oleichen Une 
fernebinungen aufeuern wird. Der Flachs fodert unende 
lich mehr Mühe als die Baumwolle, denn fobald dieſe 
pon der Staude abgebrochen, uud nach einigen Stunden 
getrocknet iſt, fo kann man-felbe fon der Epinnerine 
nen uͤbergeben. Wie viele Menfchenkände hingegen bes 
fhhäftiget der Flache ; che er an den Weberſtuhl kommt? | 
Erſt auf, dent Felde —— und abgeſaamet muß ee 
in einer Lache fich abliegen, vann im Dfen gevöfter, ges | 
brecheit und gehaͤchelt werben, damit die Kinden und | 
Faͤſern wegfallen. Big das alles gehorig verrichtet wind, | 
vergehen einige Wochen. Weit weniger Arbeit fonert die 
Baumwolle, als welche mit vieler Erſparung an Zeit 
amd Muͤhe vom Felde auf dag Spinnrad oder die Spin⸗— 
del, und von dieſer auf den Weberſpuhl gebracht wirds | 
Um alſo diefen Aufwand an Zeit und Arbeit nicht mas | 
eben zu. dürfen, bauen die Duaranier Feinen Flache; | 
wiewobl felber in ihren Gegenden fehr fehou ausfälitz 1 
fondern Baummolle, womit faft hundert tauſend India— 
ner jaͤhrlich befleider wırdene Doch fäeten wir auch in | 
ihren Flecken Leinfaamen aus, aber blos zu dem En⸗ 
de, daß wir aus den Saamenfornern des Flachſes das | 
für erste und Mabler gleich nöthige Leinoͤl heraus⸗ 
preſſen konnten. Der Flache hingegen wurde der vielem | 
Moͤhe wegen, diedeffen Zurichtung fodert, allegeit weggea | 
worfen. , Die gemeinen Spanier tragen Hemder von] 
Koton; die reichen bingegen leinenee Dieſe wollen ſich 
lieber die Leinwand dazu mit unglaubliden Koſten aus 
Europa bringen laffen, ald die Befchwerlichfeiten des 
Flachsbaues ſelbſt übernehmen. Und find denn viele) 
Europäer weniger tadelnswerth, Zul lieber. die Hr 
Woher 
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| wolle mit groſſen Koſten —— kommen laſſen, als 
| ſelbe in ihrem Waterlande anpfianzen wollen, welches ihnen 
dieſes Erzeugniß im Wiberfluße verſchafte. Eben Diefes 
"gilt auch von dem Reißbau, den man gleihfals in Oe⸗ 
"flei reich einfuͤhren ſollte. | 


Der Reiß. 


) 
| 
| In den erfien Jahren meines Aufenthalts in Para⸗ 


quay war daſelbſt der Reiß fo ſelten und theuer, daß wir die⸗ 
ſes Gat weil man es aus fremden Ländern bringen 
laſſen mußte, gar nicht ot auf unferer Tafel su Geſicht 
| Befamen. Der Reß wurde nirgends geſaͤet; und «8 
fiel auch feinem Spanier ein, den, der an den entferne 
| teten Uern des Paraquay gegen Mitternacht zu von _ 
I feld wählt, zu ſammeln und herzubringen, weil fie fih 
vor den in den dortigen Gegenden herumſchwaͤrmenden 
\ Payaguas fürchteten. Bon den Portugiefen unterrichtet 
verlegten wir ung endlich inden guaranifihen Flecken auf 

‚auf den Reißbau und erndteren fo viel ein, daß wir uns 
ſere Erndte nicht aufzehren Fonnten. Da das Abſchalen 
der Reiſekoͤrner etwas muͤhſam iſt, fo werden vie In— 
dianer dieſer Arbeit leicht — 5— ‚ und mollen lieber 
tuͤrkiſches Korn, welches man ohne Beſchwerniß im More 
2 fer zerſtoſſen kann, ale Reis eben. Auf dieſe reichliche 
Erndie hatten wir diefe Frucht in einem folchen Uiber— 
Efluß, als fie vorbin — und ſelten war. Auch muß 
Th niemand einbilden, als wenn das Ausſaͤen und Pfle⸗ 
gen derſelben fo: viele Kenntniße vorausſegzte; denn er 
Iwird wie das europaͤiſche Getreid geſaͤet und eingeernd⸗ 
tet, blog mit dem Unterſchiede, daß der Saame zu 
| Anfange bes Fruͤhlings in einem feuchten Felde unter die 
Erde Fommen muß, Daß der Reiß nur an morafligen 
Bund ſumpfichten Orten waͤchſt, if falfh, indem derjenige, 
den wir in Waldgegenden oder vielmehr, wo vorhin 
Dr 4 ein 
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ein Wald gefianden hatte, fäcten, weit exgiebiger ausfiel als der, 


den wir ım moraflinen Gegenden anbauen, Der Dit, 
auf dem einft Baͤume flauden, behält: lange Zeit eine 
gerviffe Naͤße. Verbrennet man die erfällten Stämme 
gleih auf der Stelle, fo wird die Fruchtharkeit des 
Bodens durch die Aſche verfelben unglaublich erboͤhet. 
Auf dergleichen Feldern pflegen die Quaranier Toback, 
Mayz und andere Fruͤchte, die Banmwolle ausgenommen, 
mit dem beſten Erfolge anzuſaͤen. Blos meine warme 
Baterlandsliebe vermochte mich dieſes alles genauer und 
weitläuftiger zu befchreiben. Lange fehon mar es einer 
meiner heißeſten Wuͤnſche diefen Baummollen » und Neigbau 
in unferen Ländern in Aufnahme gebracht zu feben, weil 
der Reiß die vorzuͤglichſte und die gefundefle Nahrnng 
einer Menge morgenländifcher Voͤlker ift, und dem Koͤr⸗ 
per eine befondere Stärke mittheilet, den Wicdergenefens 
den aber in kurzer Zeit ihre Kräfte wiederherſtellet. Ich 
weiß dieſes aus einer vielmaligen Erfahrung. uf vielen | 
viele Wochen langen Reifen war der Reif meine einzige | 
und beßte Wegjchrung. Wer Luft bat, mag deffen Ans 
bau verſuchen, und es Wird ihn feine Mühe fhwerlich ges 
reuen. Ich rathe ihm aber an verfchiedenen Orten 
und zu verfchiedenen Zeiten den VBerfuch zu machen, bis 
die Erndte feiner Erwartung entfpricht. Wie viele aus⸗ 
ländifche Blumen und Früchte, mie viele Pflanzen aus 
Aſien, Afrika und Amerika hat man nicht in Europa ge⸗ 
bracht, und an unferen Boden glücklich gewohnt ? Aber A 
in 1: Ich ein Labyrinth von Bäumen, Stauden und. Pflan⸗ 
zen bin ich g rathen? Wie ſchwer wird es mir den Auge | 
gang «us felben zu finden? Noch mil ih mid, aber 
nur ein wenig, darinn aufhalten, und nachdem ich die, 
Frucht » und zur Arzney dienlichen Bäune abgehandelt | 
babe, auch die zur Verarbeitung brauchbaren oder ſonſt 
merkwuͤrdigen Überhaupt IR 


Der 
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Der Tayy’ : Urundey’, Quebracho ; Lapacho, 
Viraro, Efpinillo. 


Außer den ſchon angeführten Baumen lignum ſan⸗ 
&Aum , Quaycàn, Miftol, Tatayy , Anguay’, Algar- 
roba, Molle &c. zeichnen fih Die Bäume Tayy’ oder 
Tajibo, Urundey’, und die theils rothen, und theils weiß⸗ 
lihten Quebracho durd ihre Härte und Große aus. 
Beide Baume heißen bei den Spaniern von darum Que- 
bracho o:er Quebrahacho, weil felbe , wenn nicht ers 
‚ fahrene H Iihauer oder Zimmerleute darüber Fommen, die 
\ Yerte au den erften Streich in Stuͤcke zerſprengen, in em 
fie an Härte den Eifen faft gleichfommen ; denn Hacha 
\ bedeutet eine Art, und Quebrar zerbrechen. Der rothe 
‚ Quebracho oder Quebracho Colorado ift blaßgelb, fo 
| lang er mit feiner Ninde bedecket iſt. Wird er aber ges 
faͤllet und ausgearbeitet, fo wird er fogleih von feinem 
vielen Harz, welches in der warmen Luft ſchmilzt und 
nach) der Außenfeite des Holzes zuflicht, roth, und glaͤnzet 
wie porphyriſcher Marmor. Die Duaranier verbrennen 
‚die Holzfyäne des Baumes T ayy, und fangen den das 
‚von auffie. genden Nauch mit einer reinen Schaale, vder 
J einem Teller auf, ruͤhren warmes Waffer darunter, und 
I machen , indem fie etiwag Gummi oder Zucker dazu milden, 
Feine ziemlich gute Dinte daraus. Der Lapacho ift bes 
fonders ſchwer und hart, und thut daher bei Mühlen, in 
welchen man Suderrohre, Dliven und andere Dinge aus⸗ 
Preßt, wieauh an den Ravern der Fuhrwaͤgen trefflihe _ 
Dienſte. Der Viraro hat ein weißes, nicht fehr hartes 
aber dauerhaftes Hol. Der Efpinillo , auf abiponiſch 
| =. oder Apatck hat war auch ein feſtes wel⸗ 
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Der Baum Neterge. 
Dir Bat Neterge beißt auf ſpaniſch Palo de 
dardo. Aus feinem Holz macht man die beſten Lanzen und 
Lanzenſtoͤcke. Sein en ift befonders hoch und dic, 
Geine Blätter, welche faſt wie Tänglidt vımde große Dor⸗ 
ie ansjehen, hängen abwärts gegen den Boden, Statt 
der Srüchte bringe er, fie die Algarroba , Schoten here 
vor, welche ungefehr eine Spanne lang find, und nah 
Balſam riechen. Der Kern diefeg Baumes giebt dem Ei— 
fen an Härte beinahe nichts nach. Er ift veihenblau, wird 
‚aber ſchwarz, wenn er eine Zeitlang unter den Händen 
abgenäget wird. Wie die Wilden ihre Lanzenſtoͤcke data 
aus ſchnitzen, werde ich anderswo fagen. | 


Der Baum Vbard. 


Den Ybaro , eiren Baum von einer anſehnlichen 
Groͤße, nennen die Spanier Palo de Rofarios, weil 
ſchwarze glänzende Kügelchen faſt in der Größe einer Das 
ſelnuß daran mwachfen, welche man in der Mitte durch 
bohret, um daraus Roſenkraͤnze zufammgufegen. Auf 
einigen Feldern giebt es gleichfalls eine Menge Stauden, 
welche auch folhe ſchwarze, wiewohl um viel Eleinere 
gelchen erzeugen, die wir in Europa die Frutill nennene | 


Der Baum Cevil. 


Die Rinde des Baumes Gen braucht man das Le⸗ 
‚ der abzugerben, Die Schoten oder Huͤlſen, die aus dem⸗ 
ſelben hervorſproſſen, zuͤndeten einſt die wilden Indianer at, 
ſchloſſen ihre Hütte enge zu, und fogen ihren Rauch, den 
fie mit Blagbälgen fleißig hervorlockten, mit Mund, Naſe, 
und dem ganzen Reid in ſich, ſo daß fie darüber beraufct, 
wahnwitzig, und zuweilen auch wuͤtend wurden. Allein 
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dieſer abſcheuliche Gebrauch hat laͤugſt auſgehoͤret. Heut 
zu Tage begnügen fe fich mit dem Rauche allein nicht, 
fordern fie ſuchen fih mit. allerlei Getränke zu beraufhen 
und zu betäuben. - Hievon anderswo ein mehreres. 


En Der Baum Scibo, 


Der e Scibo, auf abiponifh Nainik, ein mins 
/ figer Baum treibt veilchenblaue Biüthen, und krumm ſich 
windende Aeſte; und beſteht aus einem ſchwammigen Holz, 
welches wie Kork fo weich iſt, und gleich im Anfang wie 
| ein Apfel fih fehneiden laͤßt, wiewohl felbes, wenn es 
| dire wird, feibft der Axt widerſteht. Jeder Zweig dies 
| fes Baumes, den man in die Erde ſteckt, fihlägı ſogleich 
Wurzeln und wahl fhnell auf, Man fagt, daß der 
2 Tieger , fo oft ihm eine Entibadung on feinen Kiauen 
Schmerzen verurfacher, ſelbe zu lindern Rinde dieſes 
| alle auffraße, 











Palo de leche. 


E. — Baum, welchen die Spanier Palo de leche 
I (den Milchbaum) nennen, heißt bey den Abiponern Ni- 
U chiegik, weil fein Holz weißer noch als die Milch und 
ſo geſchmeidig ifl, daß man es mit einem gemeinen Meſſer 
ſchneiden, und bearbeiten kann. 


Der Baum che 2 


Der Baum ift groß und ſehr hoch. Seine 
Blaͤtter find wie die Blaͤtter der Citronenbaͤume, aber 
‚Feiner und blaßgrüner, Sonderbar iſt es, daß von allen 
Dfeinen Blättern, folang es warm iſt, Tao. und Nacht 
Waſſer ın Menge herabtrieft, weiches den ganzen Raum 
sum Den Baum herumgelegeuen Erdreich naß und 
„tus 
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kothig macht, daß wir dadurch anf unfern Reiſen durch | 
die Wälder nicht wenig auszufichen hatten, Das Holy 
diefes Baumes ift fehr leicht, gäbe, und auch in der Naͤße | 
dauerhaft. Man braucht es daher zu Steigbügeln ; denn 
Bas gemeine Volk Bediener fih nur hölzerne. Johann 
Verkens von Leipzig erzählt in feinen Nachrichten von der 
Meile, melde einft die Holländer unter dem Peter Wile | 
helm Berfuffen nad) Dftindien unternommen baben, daß 
28 in der Juſel Ferro, einer von der Fanarifhen, einen 
srofen Baum gebe, von dem immerwaͤhrend Waffen 
traͤufelt. Die Einwohner fegen unter den Baum groſſe 
Kannen, um das herabtriefende Waffer für fih und ihr 
Vieh aufzufangen, indem man dafelbft an fügem Waſſer 
einen unglaublichen Mangel leide, Wenn dem alfo iſt, 
fo halte ich diefen Baum für den naͤmlichen, welchen die, 
Duaranier in Paraquay den Yeapy heißen. Dieſem 
Waſſer ſoll auch eine mediziniſche Kraft eigen he | 
fie aber beſteht weiß ich nicht. 
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Der Ameiſenbaum. 


ſchwaches und ſchwammiges Hol;. Diefer Baum ift — 
all durch und durch von Ameiſen ausgehoͤhlet und bewoh⸗ 
net. Der ihn kennt, wird ſich auch nicht von Weitem 
hinzunahen: Denn ſobald man den Baum anruͤhret, ſo 
iſt es eben, als wenn man den Ameiſen die Loſung gege⸗ 
ben hätte. Sie kommen in unuͤberſehbarer Menge aus 
ihren Höhlen bervor , und bederfen den Baunı, und den, 
der. dabei fieht. Man muß ſich daher gleich auf der Stelz 
le davon machen, wenn man nicht von den Ameifen er⸗ 
bärmlich zugevichtee feyn wi 
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1 | Der Baum Umbi; 


Der Baum Umbu Heißt, auf abiponifch Akalmaik, 
Dieſer Baum iſt in Anſehung feiner Aeſte und feines Stame 
mes fo dick, daß deſſelben unterſter Theil von der Sonne 
nie: befehienen wird, Fuͤnfzig Mann koͤnnen in feinem 
N Sijatten aemächlich ausruhen, und find auch durch feine 
Aeſte wider den Regen hinlaͤnglich bedecket. Die euros 
päifhen Linden find mit einer befahrten Umbu vergl, 
chen blos Stauden: 
| Bei Die Weide. 


An einigen Inſeln der Parana, und dem Ufer eins 
"ger Flüge fieht man faft nichts als Weiden, an anderen 
Orten bingegen auch auf viele Meilen Weges Feine einzige; 
Auf Ipanifch heißen fie Sause , auf abiponifch aber Apa- 
Fanik, Die Blätter und das Holz derjelben werden theilg 
su Medizinen, und theils zu einem andern Gebrauch vers 
wendete Wir haben beide oft mit vieler Mühe aber vers 
‚gebens geſuchet. Von dem Urfprung und Untergang dee 
Weidenwaͤlder, und ihrer Inſeln felbit , habe ich anderswo 
das Roͤthige gemeldet. 


Der Ambay. 
Der Ambay, aus dem Geſchlechte der wilden Fei⸗ 


enbaͤumen, waͤchſt in wenig Monaten zu einer ziemlichen 
doͤhe auf. Sein Stamm ift dünn, und wie eine Holundere 













farbe den Birken ähnlich, ift aber ſo weih, daß man 
BB mit dein Meffer zerfehneiden Fan. Der Ambay hat 
ur an dem oberfien Wipfel große und gefaltere Blätter, 


Stam⸗ 


7 
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Stammes wie bei den Palmbaͤumen nackt daſteht. Die 
Indianer planen dieſe Baͤume gern um ihre Hätte herum, 
weil fie ſelbe auf allerlei Weiſe zu nuͤtzen wiffen. Ihre 
Wurzeln trocknen fie; und reiben hernach darasf Staͤh⸗ 
chen von hartem Holy, fo fehnell fie Fonnen, herum, um 
durch dieſe Neibung‘ beider Höher gegeneinander Feuer 
herauszulocken, welches fie alsdann mit Hanf, Stroh , 
oder einem duͤrren Blatt auffangen und unterhalten. " 
Statt der Ambaywurzel nehmen auch andere dag Hof 
Caraquata sder Urueny. . Stahl und Fenerfteine aber 
brauchen fie nicht. Außerdem ergoͤtzt der Ambay nicht 
nur das Hug durch fein- anmuthiges gruͤn, ſonde a er ſteht 
auch feiner Heilkraft wegen, die feine Rinde, Blätter ,' 
und Säfte im Saamen» Bbit- und Bauchfluß aͤußern, bei 
den Indianern fehr in Anſehen. | 
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Der Nußbaum. 


Der’ paragnarifhe Nufbaum ift an Geſtalt und 
Frucht von dem unfrigen in nichts unterſchieden, und waͤchſt 
in den Wäldern von Tukuman fehr haufig, in anderen 
Gegenden aber defto feltner. Mit feinem Holz ſchieft 
man die Zlinten an, und macht auch Handhaben und ans N 
dere Werkzeuge für die Schreiner daraus, Der Ruͤße 
giebt eg verfchiedene Arten. Einige find groß. und von \ 
einer weichen Rinde; andere bingegen find niedrig, ‘und 
| — eine Rinde gleich einem Stein. 





Der Urucuy 


| Der Urucuy” , eine Einnähtide Staude,i fee an der 
-Schwärge der Rinde und der Weiße des Holzes einem Has 
ſelnußſtrauch gleich. Seine Blätter find groß, und haben! J 
Die Geſtalt eines Herzens. Seine aus fuͤnf Blättern bee 


‚fehende uw gleichen an Groͤße einer N A| | 
LE 
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Hasen aber keinen Sand, Start der. Früchte treibt der 
ö Vrucuy’ anfangs grüne nachmals aber rothe Huͤl fen, in 
\ deren jeder ungefehr 10 auf beiden Seiten flachgedruͤcke er 

und gleich den ap ſelkoͤrnchen inwendig weiße Körner wie 
Erbſen liegen. Ihre Außenſeite glaͤnzet von einen De 
tigen Roth. Sie befleden damit die Hand, fobald man - 

‚fie anruͤhrt. Die reifen Hälfen ipringen von ſelbſt ee 
einander ; die Körner, aber find, friſch oder Dürr, ſo aut 
als Menig. Die Wilden zerreiben felbe, gießen Waffer 
dazu⸗ und bemahlen ſich hernach damit bald ihren Leib, 
N um ſich zu ſchnuͤcken, und bald ihre Pfeile, Kannen ꝛc. 
ni Farbe iſt fehr dauerhaft, wenn man die Urucups 
koͤrner im warmen Waffer anmacht, und hernach Urin oder 

Alaun dazu nimmt. Eben dieſe Koͤrner werden auch ins 
— Waſſer geworfen. Aus der Farbe, die ſich an dem. 
Boden anſetzt, macht man Zeltchen, welche nicht nur von 
Byte und Färbern, fondern auch von dem europaͤt⸗ 
ſchen Frauenzimmer zur Schminke gebraucht werden. In 
h& Apothecke nehmen fie fo gut, als in. der Küche ihren 
ding ein, indem man fie daſel bft verfchiedentlich vermie 
1. et und zubereitet. Die Indianer reiben fih, wie ih 
dan vorher gefagt habe, aus dem Holz des Uracuy Zener 
9 raus. Aus den Rinden deſſelben werden Schifftaue und. 
h Strike gemacht , welchen die aus Hanf an Stärke nicht 
leichkoumen. Eine von Wäldern, Steinklippen, Prügen 
md Teichen ganz durchſchnittene Gegend wird wegen der 
Nenge der darinn wachſenden Urucuy' Urucutt genennt. 
ch Habe ſelbe auf meinen vielen Reiſen, bald zu Pferde 
nd bald zu Fuße durchwandert, als ich mich noch in den 
‚aben Flecken S. Joachim aufhielt. Da ib itzt von den 
rſptung der ſcharlachrothen Farbe geredet habe, fo will 
Hauch der Pflanzen erwähnen, welche ung. die Pater 
be, gelbe und ſchwarze Farbe liefern. 
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Der Anil oder Indigo, 
Die blaue Maffe, welche die Spanier Anıl oder 


Anir, die übrigen Europäer aber Indigo nennen, wird 


aus einer Pflanze gemacht, deren Wurzel duͤunn, lang und 


in mehrere Zweige getheilet it. Aus dieſen wachſen an⸗ 
dere hervor, die ſich theils auf der Erde hinwinden, und 


theils in die Hoͤhe ſteigen. Auf einer Seite find fie vorhz 


and mie Sproffen , und runden Blättern, die dem Nagel | 


eines Eleinen Fingers gleichen, einerfeits Dunfelgräk, af 
der andern Scite aber iptfilberfarb augfehen, ‚befeget. Die 
rothen Blüchen diefer Pflanze find etwas blaßgelb, und 
den Erbfenblüthen , oder wie andere ſich ausdräden, einem 
offenen Helm aͤhnlich. Auf diefe folgen mit olivenfaͤrbi⸗ 


gen Ruͤbenſaamen ganz angepfropfte Schoten, welche an 
einem Stengel haͤngen. Die Blaͤtter der Pflanze werden | 
zur Zeit ihrer völligen Reife in Buͤſchel gebunden, in eie 


nem fleinernen Dörfer zerſtoſſen, alsdann in einen Keffel 


mit lauem, oder wie e8 anderen beffer duͤnkt, mit kaltem 
Waller geworfen, um felbe abliegen zu laſſen; und mitte 


ferweile oͤfters herumgeruͤhret. Hernach gießt man fie 


anf einen mit einem etwas hohen Rande eingefaßten Tiſch, 
worauf bin und wieder Gruͤbchen ausgehöhler find, Da 
nım das laufere Waſſer verſiegt, fo bleibt die dicke Meterie 
der Farbe in, dieſen Grübchen figen, verdicket, und 
vereiniget Id, und wird hart. Wie daraus genommenen 


jeften Stuͤcke, werden nach einigen Tagen getrocknet ; denn 
je trockner fe find, deſto mehr nähere fih ihr Blau dem 
venetianifhen. Dieß it die Methode ven Indigo zu ber 
reiten; wie wohl andere anders dabei zu Werfe gehen, au) 


fih anderer Werkzeuchen dazu bedienen. Die in Paraguay d 
damit Zeuge und Tücher blau färben wollen, nehmen den 


Urin von Knaben und feinen Alaun dazu. Die Pflanse 
Anil wird an einigen Orten gefäet, in Baraquay wählt 

































f ie durchgängig anf den Zeldern von ſelbſt. Allein die 
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Einwohner vernachlaͤßfigen fie fehr , Jo wie vieles andere, 
woraug fie Gewing ziehen Foren ; denn ihre Induſtrie 
entſpricht Überhaupt ver Freygebigkeit ver Natur nicht. 
In einer Meyerey der Stadt ©. Jaksb frug eine ſolche 
Indigofabrike ihrem Eigenthuͤmer ungemein viel ein, 


wie mar aus den heut zu Tag noch uͤbrigen Nechnungen 


erſchen Fann, Steine, Moͤrſer und noch einige andere 
VUbeberbleibſel der eingegangenen Fabrike ſieht man noch itzt. 
Uaſtreitig wuͤrde dieſe Pflanze auch in einigen milderen 
Himmelsſtrichen von Europa fortkommen. Man muͤßte 
\ aber den Saamen in ein weiches, und wohlbearbeitetes 
Erdreich legen. © Die jungen Pflanzen müßten auch wie 
der Salat und Kohl verfegt werden, jo daß ſie in der ges 


















tia ausjureuten gendtbiget feyn. Wie diefe lange auf 
lateiniſch heißt, iſt ſchwer zu beſtiumen. Die Araber 


oder Glaſtus Nel oder Nr. Die Spanier haben der 
Pfanze Inigo den naͤmlichen Namen gegeben, indem fie dem 
Worte Nil die Sylbe an ald ein Geſchlechtswort vorſetz⸗ 
" ten, ſo ungeſehr wie man ſtatt Chymie Alchhmie, and 
ſſatt Coran (das Geſetzbuch der mahumedaniſchen Religie 
sul) Alcoran zu ſagen pfleget. Dieſes Al haͤlt man für 
den Artikel. Man ſehe bieruͤber das alte ſpaniſche Woͤrs 


uͤchern werden Iatis und Glaftum als aleichbedeutende 
Hangenommen. Jenes iſt griechiſchen, dieſes aber lateinie 
ſchen Urſprungs, wiewohl es Andere mit mehr Grund fuͤr 
Fein altbrittiſches Wort ausgeben. Caͤſar ſagt im V. B. 
14. Kap. Omnes vero fe Britanni vitro inheiunt, quod 


Ceruleum efheit rolorem; atque hoc horridiore 
unt in pugna aſpectu. Alle Brisen ſtreichen fi 


um Treffen ein ſchreckbares Anfeben giebt, An, 
WR Si \ dere 
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| Hörigen Entfernung voneinauder Rindern, DasAUnfraut, 
I) welches jene erſticken koͤnnte, würde der Gärtner ſorgfaͤl⸗ 


nennen die blaue Karbe, und das bekannte Kraut Ilacis, _ 


Tterbuch des Anton Nebrija nach. In andern Weiters 


mit Glasfarbe an, welche blau faͤrbet, und felben _ 


J 


— 


derer Zeugniſſe zu uͤbergehen, aus dem Humfred Lhuyd ein | 
„NRicht dieſe, ſondern die Britten pflegten ſich, wie Caͤ 


u färben, um ihren Feinden deſto fuͤrchterlicher vor⸗ 
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dere behaupten aus allen Kräften, daß man nicht vitrum 
fondern glaftum lefen mäße. Die, welche Caͤſars Nach⸗ 
richten erläutert, oder vielmehr verwirret haben, zanken 
ſich über die achte Leſeart eben fo heftig, als unnuͤtz, weil 
alles darauf ankoͤumt, dag vitrum ein lateiniſches, und 
glaftum ein brittiſches Wort iſt; beide aber das Kraus 
bedeuten, welches die blaue Farbe made. Denn Blinie 
us fchreibt im a2. Buch 1. Kap, „Eine dem Wegerih 
„ähnliche Pflanze heißt in Gallien Glaftum, Die Weiber 
„der Britten und ihre Schiwiegertöchter beftreichen fich das. 
„mit am ganzen Leib, wohnen fo gewiſſen Religionsübune 
„gen bei, und gehen nadt herum, alfo zwar daß fie wie 
„die Mohren ausſehen“ ſchwaͤrzlicht nämlich, wie die Plans 
je Glaftum färbet: denn ihr Blau if nicht Berliner= oder 
Himmelblau, fondern dunkel. Daß aber Glaftum und 
Vitrum gleichbedeutende Wörter find, läßt ſich, um anı | 
























nem Dritten aus Walles offenbar erhärten. Dieſer fagtz | 
„ſar und andere melden, ihren Leib mit Glaftum blau 4 


„» zukommen. - Mir nennen daher bis auf diefen Tag die, 
y, blaue Farbe Glas, welches von dem hoben Alter dien 
„ſes Wortes zeugt. Wir pflegen auch das dem Weges 
„rich aͤhnliche and unfern Kaufleuten wohl bekannte 
„, Kraut damit zu bezeichnen. !! So ſchreibt der Dritte, 
von feinem Engelland, Wir Dentfhe nennen auch noch 
igt Vitrum Glas, Mer hierüber noch beffer unterrich⸗ 
tet ſeyn will, der leſe die Kommentarien des berühmten 
‚Kranz Oudendorgs eines Hollaͤnders aͤber das kurz vor⸗ 
her angeführte 14. Kapitel des V. Buches des Caͤſars 
Die zu unferen Zeiten die Naturgeſchicht bearbeitet haben 
unterfeheiden die Iſatidem tindtoriam (anf deutſch Waid) 
welche in a und auch —— 
rien 
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michen mögen, i 
a i 


% Die Cochinilla, 





nella iff eine, befannte Farbe, welche die Abiponer Ca- 
' chil, die Spanier aber la grana vennen, meil fie mit den 
\ Kermesbeeren einige Aehnlichkeit hat, welche man von dem 





a ne seien a 


\ Hrten wählt, von der amerifanifhen Farbe Indian, 
Dieß il aber blos ein —— welchen andere aude 


Die Tochinilla oder‘, wie andere fhleisen‘ Cochi- 


ee we. s29 


Scharlachbaum, einer Art Eichen, abpfluͤcket. Diefeg 


Baͤumchen wählt in Spanien fehr Häufig, befonderg um 
| den Quadalquivir herum, wo vormals Die Turditaner 








von Frankreich. Sa den Blättern derfelben wachten kar⸗ 
moiſinrothe Beere , welde aber im Grunde nur Würmers 


bohren und ihre Eyer darin niederlegen. Daraus follen 
mun die Kermesbeere entfliehen, melde die Mabler und 


wohnten, Desgleihen in Portugall und in einigen Streichen 


Inefte feyn ſollen; indem Fleine Muͤcken durch die Blätter 


2% irder sur karmoiſinrothen Farbe hrauchen, dergleichen 











man von der Purpurſchnecke erhält. Die para» 
Je 9 — Cochinilla Fommt von gef jelten Inſekten ber, 
Welche Ach auf gewiffe Diftelitauden, die dei den Spas 
Niern Tunas, bei andern aber indianiſche Feigen heißen, 
7— und 19 von ihrem © S Safı nähren, Es giebt Au 


N erden von einander u — find. Einige Gen 
hi den Abiponern Laka, andere Roayamı, Kakee und 
| : Prater alle aber tragen eföare Seite. Die 
i Föpanier uͤberhaupt na die Braflaner en, 


* ſehr kurzen Wurzel, iſt dick, von einem ſchie⸗ 


— N vierekicht, und Überall mit Dornen —— Statt 
Br! 5 


Rd die Botaniker Opunria, Ihr Stamm ruhet auf 


* 


Wuchſe, weißen und ſproaͤden Holze, bald drey= und 


k 


= 
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der Blätter und Zweige treibt fie andere ziemlich lange— 
überaus faftige, und einander durchaus ähnlihe Stämme 
rechts und links. Auf ihre gelben Bluͤthen folgen vothe 
Fruͤchte, welche größer als gemeine Feigen, füßfänerliche 
und daher fehr angenehm zu effen find. Ihr Fleiſch iſt 
voll kleiner ſchwarzer Saamenkoͤrner wie die Weinbees 
re. Abgeſchaͤlet ſchmecken fie vortreflih, befonders wenn 
man Durft bat, oder von der Hige entkräftet if. Auf 





diefen. Stauden ſammeln die Weider in den meiflen Fels | 


dern Cochenille, welche aus fehr Fleinen, weißen, fläßigen 
und fchleimichten Koͤrnerchen beftcht. Man Areicht mehre⸗ 
re Stuͤckchen davon zuſammen, macht runde Schei— 
ben daraus und ſetzet ſelbe hernach an die Luſt, wo ſie 
roth und hart werden. Hierauf find fie zum Mahlen 
und Färben [don brauchbar Bisweilen findet man in 
diefer weißen Maſſe überaus zarte und fat unfichtbare 
Wuͤrmchen, welche aber, fobald man fie auch nur leicht 
beruͤhret, unter den Fingern gerfließen, fo daß von den 
Thierchen gar Feine Spur mehr übrig bleibt. Einige 
glauben, daß die Cochenille ‘ein indianiiches Inſekt ſey, 
and geröftet oder mit den Händen zerrieden eine rothe 
Farbe gebe. Wenn diefe Schriftjieller von der amerifas | 
nifchen überhaupt geredet haben, fo Fann ich ihnen unmdge 
lich nicht widerfprechen: weil ih meinen Augen mehe 
als fremden Worten traue. Ich habe diefe weile und 
fluͤßige Maffe, fo mie fie die Weiber von den Difteln 
gefammelt haben, unzähligemale gefehen, mit meinen Hänz 
den betaftet, und zum Blumenmahlen, und den Eßig 


roth zu färben gebraucht, ohne daß ich auch nur dag ) | 


gerinafte Infeftenmäßige Daran bemerfet hätte. Finden | 
‚bie Europäer dergleichen Fegiverf unter der Cochenille, 
fo mögen fie überzeugt fenn, daß damit ein Berrug von 
Seite der auswärtigen Kaufleute vorgerangen feyn muͤße, 
welche durch allerlei Iufäge ihre Waare und ihren Gewinn 
au vermehren fuchen. Daß ſie den Tamarinden unſere 


Pfl 














Pflaumen beimifhen, hat mir ein Apothecker aufrichtig 
geklaget. Vor wenig Jahren habe ich in einer oͤffentli— 
ben Gewuͤr;bude Eochenille gekauft, melde fo verdorben 
and ich weiß nicht, durch welchen Unvath ſo verfaͤlſchet 
war, dag ich felbe, meil fie Feine Farbe gab, wegwer⸗ 
fen mußte. Der berühmte Arzneygelehrte Woyts meldet), 


daß die fremden Kaufleute drey » oder viererlei Gattuns 


gen von dieſer Farbe nad) Europa bringen, deren eine 
' von der andern ganz unterſchieden il. Wie man anderg« 
wo in der Zubereitung der Cochenille zu Werke gehe, 
weiß ich nicht. Von der paranwagifchen, von ver ich 
bier allein fpreche, vermuthe ich, daß fie der Auswurf 


der Inſekten ift, foelche auf den Tunas fih aufhalten, 
oder noch befier ihr Saame, ungefehr fo wie die Seide 


aus den Seidenwärmern zu Fommen pflegte So wie fi) 
diefe von Deaulbeerblättern naͤhren, fo leben jene von den 


Difteln der Tunas. Da nun felbe purpureothe Fruͤchte 
fragen, fu geben auch die Inſekten, welche and dieſen 


Difteln ihre Nahrung siehen, einen anfaugs weißen, nach— 
mals aber, wenn er troden wird, purpurfärbigen Saft 
von fih, auf eben die Art, wie die Ameifen, welche fi) 
von ben. mohlriechenden Duabyramirifiauden naͤhren, 
ein eben fo lieblich riechendes Wachs machen, wie id 
pben gefagt habe, Diefer von den Tuuas geſammelte 
Saft der Jnſekten, welcher in der Luft getrocknet fih in 
eine purpurrothe Mae zufammenfegt, er mag fen, 


was er will, heißt in Paraquay Cochinilla, und wird 


ohne eine andere Zubereitung zum Mahlen oder Karben 
verwendet. Ich babe davon bei den vielen taufend Biss 
menſtoͤcken, die ich feldft gemacht. habe, um die Kirchen 
damit auszuſchmuͤcken, eine unendliche Menge verfirichen, 
ohne darinn das‘ Geringſte von einem Inſekte wahrsss 
nehmen. > Findet jemand eine Muͤcke vder Ein Marie 


chen in diefer Maffe, fo muß felbes als diefe noch füßig war, 


entweder wie bei den Speiſen von ungeſehr hineingefoms 
ak Fi 3 } mel; 
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men, oder von den Kaufleuten, derſelben, um ihr ein 
größeres Gewicht zu geben, betrügerifcher Weiſe beige— 
miſchet worden ſeyn. Das weiß id gewiß, daß fich ın 
Paraquay Fein Mahler oder Faͤrber der Inſekten, ſon— 
dern blos ihres Saftes, ven man auf den Difleln findet, 
bedienet. Ob aber die Inſekten, welche in ihrem Leben 
die Karminfarbe von ſich laſſen, auch todt eine ſolche 
Farbe enthalten, iſt mir nicht bekannt; denn wir verfie- 
len. nie daraufeinen Berfuch damit zu machen, weileg ung an 
der natuͤrlichen Eochenille nie geimangelt hat. Die Körner, 
melde in der Größe einem Pfefferkorn gleichen, meifteng 
fhmwarjl iht, bisweilen licht, übrigens aber rund, viereckicht 
oder runzlicht aus ſehen, und faſt in allen Gewuͤrzbuden und 
Werkſtaͤdten der Faͤrber zu ſehen ſind, heißt man zwar auch 
Eochenilie; im Grunde aber ſcheinen fie der Steckbalm oder 
die gruͤnreiche Kermesbeere, oder Scharlachbeere zu ſeyn, 
weiche man wahrſcheinlich aus Spanien, Kranfreich oder 
einer andern europäifchen Provinz gebracht bat? es Wäre 
denn, daß fie von den bermupifchen oder Sommerinfeln 
kamen: denn nach einigen follen dort Deere wachſen, wel⸗ 
che bei uns das Sommerinſelrothholz beißen, und 
volfommen die Karde der Cochenille ar Es mag 
nun ſeyn wie ihm wolle, fo betheure id} wenigſtens, daß 
ich in Deutſchland Feine Cochenille gefehen babe, die mis 
der — nur in etwas übereinkaͤne. Ich 
finde vielt mehr, daß man alle die Koͤrner, welche nur eie 
nigermaſſen karminroth ausſehen, ohne Unterſchied Eva 
cheuille nennet, gerade ſo wie die Indianer jedem, es 
fey nun aus Trauben, oder aus andern Fruͤchten ausge— 
preßten Trank den Namen Wein beilegen, weil es eine 
gemeinſchaͤftliche Wirkung des Mißbrauchs von beiden if, 
den Menfchen betrunken. zu machen. Unſer P. Johann 
. DMarchifetison Kiume Pfarrer zu U. L. Frau von Sanu⸗ 
ta FE ließ in feinem ungehruren Hausgarten ſolche Tu⸗ 
nasdiſtel pflanzen, um „feinen Plarrgenoſſen die me, zu 

| erſpa⸗ 
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ſparen die für feinen Flecken noͤthige Cochenille auf 
dem Felde zuſammen zuſuchen. Nachdem dieſe Diſteln 


eine ziemliche Hohe erreicht hatten, ließ er durch die In⸗ 
Dianer die geflügelten, Wangen ähnlichen Inſekten in Koͤr⸗ 
ben bringen und unter denfelben vertheilen. Der Erfolg 
übertraff alte Erwartung; denn er ſammelte fo viele und 


ſo vortreflliche Cochenille, daß alle Pfarrer in. der NRis 


he felde für ihre Flecken um was immer für einen Preis 
in die Wette aufkauften, weil ſelbe die Feld- und Wald⸗ 
cochenille ſowohl an Glan als Lieblichfeit der Farbe um 
viel überttaff, befsnderg wenn man fie mit Eitronenfaft 
beſprengte. In den folgenden Jahren umzaͤunete der P. Mar- 
Eniferti alle Zugänge zu feinem Flecken mit diefen Difteln, das 
mit die berittenen Wilden, von welchen die Einwohner fo viel 
aus geſtanden hatten, und noch mehr befürchten mußten, 
dieſe nicht ſo leicht überfallen. koͤnnten. Dieſer lebens 
dige Zaun, dergleichen die Spanier. um ihre Gärten und 
Mepereyen fa überall anlegen, war nicht nur eine Art 


Bon Vormauer wider die Feinde, fondern aud eine im⸗ 


merwährende Pflanzſtaͤtte der Cochenille, welche den Bas 
raquayern nicht nur zur prachtigfien Farbe fondern auch 
zur Arzney nämlich als eine Herzſtaͤrke, zum Schweiß—⸗ 
treiben und ale cin Gegengift dienet , alfo zwar , daß 


man felbe ohne Gefahr mit Efia, oder anderen Liqueurs, 


es fey nun fie um zu färben, oder zu verfegen, vermengen 


darf. Ich verfiche dies aber blog von der paraquayi⸗ 


ſchen; - denn von den andern, die ich nicht kenne, und 
denen ich fehon darum nicht trane, möchte id nicht gern etwas 
auf meine Zunge nehmen. Als einen Zufag will ich noch 
folgendes anmerken. Der Abbe Vidaure meldet, dag 


die Ehilenfer die auf den Blättern der Opuntia fißenden 


Inſekten mit Nadeln durchflechen um fie zw fangen. 

Allein zugegeben, daß dieſes in Chili ſtatt findet, fo 

bin ich dennoch durch meine vieliährige Erfahrung übera 
J14 zeugt, 
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zeugt, daß fo was von Daynanay nicht behauptet wer⸗ 


den kann. 


Die Virga aurea. 


Die Virga aurea, auf deuſſch — anf abis 
poniſch Nakalick, hat einen fehnurgeraden Stamm , 
praͤchtige gelbe Hlüthen und Zweige von oben big unten. 
Sir ii 4 bis 5 Schuhe hoch und wahl In vielen pa— 
raquahiſchen Feldern im Uiberfluße. Ihre Blütden ge 
ben mit Alaun vermiſcht eine glänzende fafrangelbe Farbe. 
Mengt man blau darunter, fo erhält man das ſchoͤnſte 
Gruͤn. Die Holsfpäne des Baumes Tarayy geben, 
wie ich ſchon andersmo nn babe, auch ein Gelb, mels 
ches aber nicht ſehr friſch iſt. Eben dieſe Virga aurea 
ſteht auch beiden Aerzten ſehr in Anſchen und wird von 
ihnen zu alferfei verwendet. Ich erinnere mich, Daß 


ein! zu Santa FE eine vornehme Krau, melde viele 


Jahre das Bett hüten mußte, und Deren Krankheit der 


Wiſſenſchaft aller Aerzte und der Deilkvaft ihrer Arzneyen 


troßfe, von einem deutfchen Ankoͤmmling durch den Gen“ 
brach dieſer Pflanze fehleunig uno glücklich wieder herz 
geftellet worden iſt. Es giebt mehrere Gattungen diefer 
Virga aurea. In Paraquay Fannte ich wur eine 
einzige. 


— 


Die Wurzel Yzipo, 5 


Die Duaranier. pflegen ans den ſumpfichten Feldern 


aewiffe fhwärzlihte Wurzeln, auszugraben, welche fie 
Yzipo nennen, und womit fie ihre Gewebe von Schaaf 
und Bauwolle dunfelrorh färben. Ob dieſes der fuger 
nannte Grapp ift (Radix rubia tindtorum ) getraue 
ich mir nicht zu nt / u * von dem er 
ndote 


— 
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noch nichts aeſeben babe, fo häufig derſelbe anch in De: 
| | 


ſſerreich angebauet wird, 
Die Rinde Caatiquà. 


Die Rinde des Baumes Caatigua ( auf abiponifch 
ÄAchite ) faͤrbt in Waſſer eingetaucht blaßroth, befonders 
aber das Leder, wenn es abgegerbet wird. 


Sarbinaterielien zur ſchwarzen Farbe. 


x N ’ 

Die Zeuge ſchwarz zu färben braucht man bald eine 
Art Johannsbrod, welches an einem der aͤgyptiſchen 
Acacia aͤhnlichen Baume waͤchſt, wie ich anderswo ge— 
ſagt habe, bald paraquayiſchen Thee, und zuweilen auch 
eine kohlſchwarze fekte Thonerde. Die Baumwolle nimmt 
zwar auch die ſchwarze Farbe an, aber ſie iſt von keiner 
Dauer, Da nun unſere Kleider in Paraquay meiſtens 
baumwollen waren, und die ſchwarze Farbe ausgieng, 
ſo blieben jene ohne alle Farbe. Die ſpaniſchen Frauen 
zu S. Jakob End die Chiquiten beſitzen allein das Ge⸗ 
heimniß die Baumwolle dauerhaft ſchwarz zu färben, 


Eine namenlofe Staude zur grünen Farbe. 


[8 ich einft am Ufer: des Narahagem fpagieren 
gieng, En ih eine unbekannte Staude, an Des 
ren Blättern ein fo glänzend Grün ſchimmerte, dag 
mich die Verſuchung anwandelte fie in den Mund zu neh 
men. Sch fand fie fo ſuͤß als Zuder, und hielt dafür, 
Daß man damit ſtatt des leßteren den paraquapifchen Thee 
verfuͤhen koͤnnte. Ich wuͤnſchte mir in Geheim über 
meine Entdeckung Gloͤck, und reichte dieſe Blaͤtter auch 


meinem Gefaͤhrten, einem Spanier, zu koſten. Allein dies 





- fer —— der unbekannten Pflanze nichts Gutes zu, wit 
Ji 5 er 
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er auch recht hatte; und mollte fie nicht einmal anruͤh⸗ 
ren, Wir fragten hierüber die alten Indianerinnen im 
Fleckea. Ihre Antwort war, daß die Befagten Blätter 
zwar grün färbten, aber auch: etwas Giftartiges in ſich 
enthielten. Gh machte mir. hierauf Borwürfe über 
meine Unbedachtfamkeit, daß ich eine lange, - die ich 
nicht Fannte, fo leichtfinnig in den Mund genommen 
Battle, et 


Faͤrbehoͤlzer. 


Andere Faͤrbehoͤlzer von verſchiedener Farbe, wels 
che man ans Braſilien, Quayana und anderen ameri⸗ 
kaniſchen Provinzen nach Europa bringt, findet man auch 
in Baraguay, auf der Seite gegen Brafılien zu, Eben 
diefes gilt auch von den Wurzeln. der Baume, ihren 
Delen, Saften, Harzen, Gummi und Kernen. 


Die Cardones, 


Don den Tunas oder indianifhen Feigen muͤßen 
wir Die Cardones, welche die Botaniker Cereos peruvi- 
anos, und die Abiponer Alagarik heißen, nicht trennen, 
Ihr Stamm ift die und lang, ihr Holz iſt ſchwammicht 
und ſproͤde. Stat der Blätter und Aeſte haben fie - .| 
überaus lange, Dicke, faftige, mit Dornen ummachfene, 
aufwärts flebende Stengel, und weiße Bluͤthen. Ihre 
Früchte find großer als ein Ganſey, oval und dunfels 
voth , und werden von den Indianern ohne Gefahr ge⸗ 
geſſen. In den Eindden von Paraquay habe ich ganze 
Wälder vun diefen Diſtelſtauden angetroffen. Der H0s 
nig, welchen man darauf findet, wird fehr geruͤhmt. 
Den daraus gepreßten Saft verwenden Europäer. 
und Amerikaner zu Arzneyen. . E& giebt verfchiedene Gats 
fungen derſelben von allerlei unfoͤrmlichen Geſtalten. Eis 
nige 
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nige winden ſich in Die Höhe. Die. merkwouͤrdigſte darun⸗ 

ter iſt ohne Zweifel die groſſe pernaniſche Dornhecke, 
Cerecus peruvianus, welche hei 20 Fuß hoch und einen 
dick iſt. Ihr Stamm bildet allerler Ecke und gleich ſam 
Ka raͤle. Er har auch Stacheln amd Warzen, eine gruͤ⸗ 

ne Rinde, fleiſchichtes Mark, und unter demfelben et⸗ 
was Holz, und einen weißen und ſaftigen Kern. Dieſe 
Dornhecke bluͤhet ſelten. Wer ſich hierinn näher unters 
richten will, der befuche die Garten groͤſſer Herren. Dort 
find ſie. 


Virſchiedene ——— der Caraquata. 


Die Bäume Caraquatà, welche die Abiponer Ka- 
‚ te, die. Merifaner aber Maguey oder Meil nennen, 
ſieht man allenthalben in orofer Meige. Sie gewähren 
verſchiedenen Rutzen. Werl fie einiges mit der Aloe ge> 
mein haben, fo halten fie viele für eine Gattung diefer 
legteren, und darum heißt fie auch auf fpaniih Azibar 
oder Zabila laut des Mortersbuchs- des Ant. Nebrija. 
In Baraguas ſieht man. mehrere Arten derfelben, Ich 
werde die befannteren ein wenig durchgehen. Caragnata 
quazu oder die große flüßet fih auf einer diefen aber 
kurzen Wurzel, Cie befichet aus etlich und zwanzig übers 
qus fetten, auf beiden Exiten wie eine Säge ausgezads 
r ten, und fehr ſpitzigen zween Schuhe langen Blättern. 
In der Mitte erhebt fih ihr Stengel wie der Stamm 
eines Baumes auf fünf Schuhe nnd noch höher. Deſſen 
Gipfel umgiebt ein Kıanz von fafrangelben Blüthen, 
Aus den Adern der Blätter fpinnen die Indianerinnen 
Fäden wie aus Hanf oder Flache, und machen fid) Stris 
de, Kleider ,„ und Hangmatten daraus, melde fie auf 
zween Bäume aufbangen um darauf zu ſchlaffen. Diefe 
Faͤden werden nie recht weiß, und alle Kunftvortheile 
find diesfalls vergebend, auch ‚ehe fie feine Farbe 
lange 


> — 

lange. In der Provinz Quayana fotten nach dem Zeugs 
niße glaubwuͤrdiger Schriftſteler aus eben dieſen Cara 
quatafaͤden (die Spanier heißen felbe Hilo de pita oder 
Chaguar ) fo fihone Strümpfe geflridet werden , daß 
man fie wegen ihrer Muerhaftigkeit und Weiche in Frank» | 
reich zumoeilen den feidenen vorzieht. Man ſieht au 
in den Wäldern jeine andere, vor der vorigen faft in 
nicht unterfchiedene Gattung der Caraquata, welche ſich 
aber nicht ſpinnen läßt. Darum heißen die Abiponer 
I be den Bruder der Caraquata Kalite nanalhevoa. 
In den zwifchen den Fluͤßen Acaray" und Monday‘ 
Mordoftwärts gelegenen Wäldern Mbaevera fpinnen ſich 
die Waldindianerinnen nicht aus der Caraquata ſondern 
aus der Ninde des Baumes Pino , welche fie zuvor | 
forgfaltig reinigen, sinen Faden, und verarbeiten felben gu | 
Kleivungsflürken, welche fo weiß find, als unfere fehonfte 
Leinwand, wie ih offers mit Erſtaunen gefehen babe: 
indem dag Geſpinnſt aus der Pinorinde ſich, wenn es an 
die Sonne gefeget, und oͤfters befprigee wird, nicht 
nur vortreflich bleichet, ſondern auch alle Farben an— 
nimmt und unausloͤſchbar beibehaͤlt. Zu wuͤnſchen wäre 
es, dab der Baum Pino nicht blos in den Wäldern, | 
auf den Gedirgen, fondern auch in andern Striden von | 
Paraguay angetroffen würde. Es giebt noch eine ande⸗ 
re Urt der Caraquata , welche wie eine Ananas oder 
Artiſchocke ausfieht, fcharlachrothe Früchte bervorbringt, 
‚und häufigen in einem geraden aber dünnen Stengel vers | 
fchloffenen Saamen erzeugt. Um diefe Pflanzen wachlen | 
ungeheure große, wie eine Säge ausgezacfte und ab waͤrte 
geſenkte Blaͤtter herum, in derer Mitte die Reiſenden 
oft eine zie nliche Portion des reinſten Waſſers antreffen. 
Sie loͤſchen ſich damit in den groſſen Wuͤſten, man | 
zuweilen Feinen Tropfen Waffer findet, den Durſt. Noch 
eine andere Caraquata hat Blatter, welche genau einem 


Schwerd gleihen, und ie beiden Seiten mit einer fuͤrch— 
| 


























Pe terlichen Reihe Doͤrner beſetzt ſind. Ihre Frucht iſt 


aus- und innwendig blaßgelb, voll ſchwarzen Saamens , 
und eines fänerlichten. aber koſtbaren Saftes. Allein es 
iſt nicht fo leiht felde Aus den vielen Doͤrnern, womit 


fie voh den Blättern der Caraquata bewahret wird, 


unbeſchaͤdigt herauszubringen. Wenn man dieſe Frucht 


mit Zucker verſetzet, ſo wird nicht nur ein trefflicher 


Trank daraus, fondern auch eine in verſchiedenen Zuſtaͤn⸗ 
den heilſame Arzney, wofuͤr ſich aber dennoch die ſchwan— 
gern Frauen ſehr in Acht zu nehmen haben, weil ſelbe 
dadurch Gefahr laufen um ihre Leibesfrucht zu kommen. 
us dieſen und andern Gattungen der Caraquata ziehen 
die Amerikaner unglaubliden Augen. Pflanze man fie 
um die Gärten und Wirthſchaftsgebaͤude, fo wird Daraus 
ein lebendiger Zaun, welcher nicht nur wider alle moͤgli— 
che Witterung befteht, fondern auch feiner Dorner wegen 
Died und Menfhen ganz unuͤberſteiglich if. Ihre Blaͤt— 


ter laſſen ih mie Flachs ſpinnen, and werden auch in 


der Eile aufgeſchlagene Hätten zu decken gebraucht. Ih— 
ve Dorner verfehen die Dienfte der Nahnadeln. Aus 
ihrem Laube preßt man auch einen fetten Saft heraus, 


deſſen fih die Wäfcherinnen ſtatt der Seife bedienen. 


Geſotten ift vaffelbe genußbar. Die Indianer effen vers 
fchiedene Früchte der Caraquatı. Schabet man ihre 


- Blätter mit einem Meffer, fo triefet eine Menge füßen 


Saftes heraus, welcher im Feier zu einem Juder were 
dictet wird. Es Liegt daher in der neuen in Frankreich 
mit fo vielem Prunfe angefündigren Erfindung des H— 
Bonchery aus den Meliſſen Zucker zu ſieden, gar nichts 
unbegreifliches. Aus eben dieſem Safte der Caraquatà 
wird, wenn man ſelhen mit Pomeranzen- und Melonen⸗ 
——— anſetzt, und Waſſer darunter miſcht, eine Art 


Wein; in der Sonne aber Eßig. Ich würde zu weit— 


läuftig werden, wenn ich ale die Zufaͤlle, und Wunden, 


beſchreiben wollte, worinn der Aus dir Caraquaıa trie⸗ 
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fende Saft feine heilfamen Kräfte beweilet. Außerdem 
waͤchſt auch gemeiniglich an der Caraquata das Engelſuͤß 
oder Eichfarn ( Polypodium) , weiches nach dem Urs 
theile der Arinepfinndigen dem europälfchen weit vorzuie⸗ 
ben if. Des vielen und groſſen Rusens ungeachtet, den 
dieſes Gewaͤchs Europaͤern abwirft, muß ich dennoch 
aufrichtig geſtehen, daß ſelbes durch ſo viele Fahre mir 
nicht im gesingften zutraͤglich, auf meinen Reifen aber 
ſowohl zu Fuß ale zu Pſerd vielmals hinderlich geweſen 
iſt. Wie die Kettenhunde die Ankomnenden mit aufge⸗ 
ſperrten Rachen anzubellen pflegen, eben ſo breiten dieſe 
undurchdringliche Dornhecken, womit oft der Weg ganz 
beſetzet iſt, ihre geſtachelten Blaͤtter aus am die Voruͤber⸗ 
gehenden zu verwunden. Bor einigen Jahren hatten 
Se. Exjellenz der Graf Erdgoi gu Preßburg, der Daupts 
ſtadt in Ungern, die Gnade für mid, mir feinen Bars 
- gen, mworinn man einen Schag von ausländifchen Pflan⸗ 
gen antrifft, perſoͤnlich zu zeigen. Ich erſtaunte über _ 
die Tunas, Carduos, Cardones, und andere amerifg« 

niſche Gewähke, deren ich darinnen aewahr wurde, und 
erklärte biebei ihren Nugen, ihren Namen und Eis 
genſchaften. Am Ende bezeugte ich dem Grafen meine 
Nerwunderung, daß man diefe Stauden mit fo groffen 
Koften aus Amerifa bringe, und mit fo vieler Mühe 
unterhält, nachdem wir in Paraguay ale unfere Mühe 
und Arbeit an die Ausrottung a: vergeblid vers 
ſchwendet hatten. | 


.- 


Verſchiedene Schufrohre. 


Nicht nur an dem ſumpfichten Oertern ſondern auch 
in Wäldern von einem etwas ſeuchteren Boden wachſen 
Die Schilfrohre in außerordentlicher Menge und Manch⸗ 
faltigkeit. Einige find dicht, andere hohl, Ihre Dicke 


if gleichfalls verſchieden, indem einige an ihrem Umfange 
| dem 
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dem Oberſchenel eines Mannes nichts —— andere 
hingegen kaum einen Zoll im Durchſchnitte haben. Eis 


nige , welche fo dünn wie eine Schreibfeber,, aber wohl 
zehn Klafter lang. find, ſchlingen fh um. die nähften 
Bäume, und werden von den Duaraniern Tayuarembo 


- genannt. Ein Schilfrohr überhaupt heißt auf quaraniſch 


Taqua, auf abiponifh Akatlefaye, auf fpanifh aber 
Cana, Man findet allenthalben Schilfrohre vun fo un« 


gemeiner Größe, daß man fie fogar in Ermanglung des 
Holzes zum Hänfer + Schiff »- und Wagenbau brauchet, 


indem felbe,; wenn man fie. zw vechter Zeit fället, jenes 
an Härte und Dauer übertreffen Aus den gröferen 
Scilfeohren werden: auch Weinflafhen auf die Reifen 


gemacht, meil biezu die gläfernen megen ihrer Zerbrech⸗ T 
lichkeit weniger taugen, Da in den verfhiedenen Stris 
hen von Paraquay auch verfhiedene Rohre wachfen, 


fo wiffen die Indianer aus den Pſeilrohren, die fie von 
ungefehr finden, die Namen und das Vaterland der 
Wilden, melde die Seile verloren baben ,. fehr genau zu 
entsiffern, Sicht felten - haben wir ganze Wälder von 
Schilfrohr zu Fuß durchgewandert, und auch die Nacht - 
darinn zugebracht, wiewohl alizeit in Aengſten und ſchlaf⸗ 
los ; denn da das Rohricht blos an moraſtigen Oertern 
wähft, ſo halten ſich darinn nichts als Inſekten, Schlan- 
gen, Schnacken, ꝛc. auf, welche beſonders bei einer Wind⸗ 
ſtille nie unterlaſſen mit ihrem Geſumſe und ihren Sta 
cheln den Ohren und der Haut des Reiſenden beſchwerlich 
zu fallen. Erhebt ſich aber ein etwas ſtaͤrkerer Wind, 


fo waͤhet dieſer die Braͤnde des Feuers, um das mar be 


rumfist, auseinander, und in das dürre Schilfrohr hin— 


ein, welches ſogleich Feuer fängt. Da man nihts bei 
‚der Hand bat, daſſelbe zu loͤſchen, und auch auf eine 


andere Art fich nicht retten Fann, fo ift man nieht felten 
in der aͤußerſten Gefahr verbranuf zu werden, wie denn 


auch wirklich viele Dadurch umgefoinmen find. Bon den 
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Schilfrohren , welche wir Deutfihe die fpanifchen, die 
Spanier aber die indianifchen nennen, und als Stücke 
brauchen, wächft in Paraguay Feines, wiewohl dielelben 
im nord haben Amerika weder felten noch theuer find, 
Ein ſpaniſches Rohr darf in Paraquay niemand als vie 
Beichlehaber der Truppen tragen. - 


Das Zuderrohr. 


In den wärmeren Gegenden gegen Mitternacht ge— 
deiht das Zuckerrohr recht vortrefflih, wenn es anders 
die Pflanzer an ihrem Fleiße nicht ermangeln laſſen. 
Sm Auguſtmonat das iſt zu Ende des Winters fegt man 
in einem wohl durchgeackerten Fide einen’ oder ween 
Schuhe lange Stüde von einem Zuckerrohr in gleichweit 
von einander abfiehenden Furchen fhief ein? uf der 
Stelle, wo.diefe Stuͤcke verfaulen, wähft der Keim neuer 
Zuckerrohre hervor, weiche act Fuß bad, und nad 
uw. Monaten reif werden, worauf man fie abfehneidet, 
Je länger man fie auf dein Felde läßt, deſto dicker und. 
füßer wird ihre Saft, melden nachmalg die Amerifaner 
anf verfchiedene Weife und mit allerlei Werkzeugen aus— 
preſſen. In Paraquay nimmt man zuerſt von den Zus _ 
Kerrohren das Raub weg, und fihneidet felbe hernach in 
anderthalb Schuhe lange Stuͤcke; dieſe ſteckt man mit der 
Hand zwiſchen imo groſſe Walzen, welche aus dem ſtaͤrk— 
fien Holz gemacht find, und mittelſt eines groffen hoͤlzer⸗ 
nen Rades von zweenen Ochſen herungetrieben merden, 
Die ist beſchriebene Mafchine beißen die  Waraquayer 
Trepiche. Der durch die enge an einander fih ſchlie— 
enden Walzen ausgepreßte Saft fließt in ein un en ans 
gebrachtes hoͤtzernes Gefaͤß, wornach ſolcher in einem 
kupfernen Keſſel geſotten wirb, mehr oder weniger, je 
nachdem man denſelben zu einem Gebrauche — | 

| | 9 

















Soll diefer Zuckerſaft wie der Honig zur Speife und zum 
Tranf dienen, ſo wird felder weniger verdicket, in Schlau⸗ 
che eingemacht, und ſo lange aufbrhalten als men will. 
Wenn wir die Schläuche mit. der Zeit ausgeleeret hat 
ten, ſo fanden wir immer auf dem Boden mehrere weiße, 
wie Cryſtall Durchfichtige Steine; melde 1) aus dem ‘es 
ſtockten Zuckerhonig zuſammgeſetzet hatten, und gemeinig⸗ 
lich der feine oder natuͤrliche Candizucker genennet werden; 
denn der gelbe , der in den Gewuͤrzbuden verfauft wird; 
und mit Fiden durchzogen iſt, ſcheint ein kuͤnſtlicher zu 
ſeyn. SA aber der Zuckerſaft zum ——— beit, 
ſo muß —3 lher laͤnger gekochet, und mehr verdicket werden, 
Die verdickte Maſſe wird nun in irdene Nie, die auf 
dem Baden die und da durchischert ſeyn müſſen, geſchüttet, 
Und an die Sonne geſetzet. Fe länger ſie an der Sonne 
bleibt, deſto teineren, weigeren ; und Be ſeren Iu iker giebt 
fie; indem die Hefen derſelben in ein unter den To pf an⸗ 
gebrachtes Gefaß hinabtriefen. Aus diefem NR wird 
entweder ein fchlechter Zacker gemacht, oder ein Kdisalig 
pder Liqueur ausgehrannt: Zu eden dieſem Zwecke braus 
ben andere die dach die Walze bereits zur uetſchten Zus 
ckertohre, oder die ſogenannten Bagallo, weil mod etwas 
Saſt darinn iſt. Wir gaben ſelbe ia unſern Flecken den 
Pferden und Maulthieren zu freſſen, welche die es Lieb⸗ 
lingsfutter aller Thiere mit der aͤuberſten Begierde ver⸗ 
zehrten, au ſich dabei nicht werig herumbiſſen. Anger 
dem darf id auch Mi DE unange nerkt laſſen, daß man die 
Töpfe, id. welchen nan ven Zuckerſaſt an die Sonne ſetzet, 
mit naſſem Thon fyrafiltia zudecet. Aller Zucker, der 
in Paraquay oder den Henahparten Braſilien geſotten 
wird, fieht wie Getreideneyl ais, Der Portugie be⸗ 
dient ſich aar Feines andern. Di eſes Zacker nehl wird don 
Liſſabon aus auf Shifen in aan; Europa verführet und 
mittelſt nie eh Zubereitungen mit Stierblut, 
‚And andern Zufägen gleichſam zu einem Stein dei härte, 
Kt Die 
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Die Portugieſen fragen vor diefem durch allerlei ihnen vers 
daͤchtige Künfte zubereiteten Zucker einen groffen Abfchen, 
wie ich ſelbſt gefehen habe, und ziehen demſelben allemal 
den natürlihen, und unzubereiteten vor. Allein, ihre 
Beforgniffe find, wie jedermann die Erfahrung überzeugt „ 
ganz grundlos. Da in Paraquay der Fleiß der Einwoh— 
ner der. Fruchtbarkeit des Bodens nie zufaget, fo haben 
fie felbi an dem Zucker ‚ven fie erzielen, Faum genug, zu 
geſchweigen, daß fie einen nach Europa anszuffhren daͤch⸗ 
ten. Braſilien hingegen zieht aus Europa von feinen Zus 
eferplantagen außerordentlihe Summen, wie denn übers 
haupt der Zuder ein Hauptgegenfland des Dandels der 
Horkugiefen, und die vornebmſte Duelle ihrer Neichthämee 
iſt. Die Zuckerrohre heigen auf quaranifih "Taquarey’ 
auf fpanifh Cana dulce, auf abiponifch endlich Akatle- 
 Faye nodte, Sie find von den Schilfrohren faſt in 
nichts unterſchieden, außer daß fie mehr Knotten und Fleis 
nere Abläge haben. Zu oberfi prangen felbe mit prächtig 
grünen und groffen Blättern. Diefes Rohr iſt 4 Zoll dick 
und 7 bis g Schuh lang. Ein groffer Theil gegen den 
Bipfel muß davon weggemorfen werden, weil folcher zw - 
viel Laub und zu wenig Saft: hat. Am beften gedeihee 
es wie die Übrigen Nobre in einem fetten Grund und nafs 
ſem Boden, An Anhoͤhen koͤmmt man damit felten weit, 
man mag es noch fo fleißig begießen. Einem frifch anges 
pflanzten Zuderrohr muß man im Sommer mehr Erde | 
- zufcharren , damit es nicht ausdorret; im Winter aber 
weniger , damit daffelbe nicht zu flarf treibt, und weniger 
Laub, aber defiomehr Saft bekoͤmmt. Das Unfraut, wels 
es den Grund ausſaugt, muß forofältig ausgereutet 
- werden. Mäfige Reife verdicken den Saft der Zucker⸗ 
rohre, und find daher denfelben fehr zutraͤglich; zu ſcharfe 
aber ſchaͤdlich, weil fie die Pflanze erſchoͤpſen. Fu An⸗ 
febung ber USER, welche den ausgewachſenen — | 
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jaͤmmerlich zufeken, kann man nicht zu viele Sorgfalt ans 
wenden, Das Uebrige, was man bei der Pflege der Plau⸗ 
fazen, den Ausdrucken und Zubereiten Dee Zuckerſaftes zu 
beobashten hat, will ich Kürze Halder übergehen. Ib 
habe das Meile davon nur Überhaupt angei nerket, am 
den Europaͤern, welche den Zucker trefſich zu nuͤtzen wife 
fen, auch von deſſen Urſprunge einige Deariffe zu geben, 
and es ihnen begreiflih zu malen, warum dieſe im 
Amerika fo mühfam erzeugte Suͤßigkeit in Europa of 
um einen jo üdertriebenen Preiß abgefeget wird. 


Der Bienenhonig. 

Bon dem Honig, das man aus den Zuckerrohren 
preßt, wollen wir zu dem Honig Übergehen, das die Biez 
nen machen, Bon den Bienenfürden, wilde in Eurovya 
Fe een fo viele Sorafalt koſten, ſieht mar in 
1; Paraquay feinen einzigen; weil die derfhiedenen Gatz 
—— der Bienen ihren vielen und koͤſtlichen Honig theils 
in hohlen Baͤumen, theils in den Erdkluͤften, und theils 
auch im freyen Felde von ſich geben; beſonders wo der 
Himmelsſtrich milde, oder eine blamichte Ebene in der 


Naͤhe iſt. Mach der Verſchiedenheit der Oerter, Jahrs⸗ 


zeiten, and Bienen iſt auch der Honig ſowohl dem Mas 
men als auch den Beſchmack nah unterfhieden. Den 
» unter der Erde verborgenen heißen die Abippner Naherek, 
- An einigen Orten iſt er ſaͤuerlicht, an anderen aber gang 
ſuͤß. Mus einer einzigen ſolchen Erdhoͤhle wird oft eine 
ungeheure Portion herausgenommen, für welche manch— 
mal mehrere Kannen nicht zureihen. Der im angehen» 
den Frühling in den Stauden oder aufdem hoben Grafe 
gefammelte Honig heigt bei den fpanifchen Einwohnern Le— 
. chiguana , bei den Abiponern Naätek oder Nahaurek, 
Die Beftandtheile der- Kuchen ſind wie Loͤſchpa— 
Pier, zer aber son einen ſo groſſen Umfange, das 
Sie | man 
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man felbe kaum mit beiden Armen umfaßen kann. Cini 
ge Welpen in Europa legen ihre Kuchen faft auf die naͤm— 
liche Art an Auf die Vortrefflichkeit des Honigs Le- 
chiguana ‚mag man daraus ſchließen, weil derſelbe aus 
den erften Frühlingsblumen erzeugt wird, und wenn man 
ihn einige Monate ungefehen und unangefaftet läge, mie 
Zuder fo hart, und noch füßer als diefer wird. Wachs 
findet man daran Feines: Die einen ſolchen Kuchen von 
den Stauden abnehmen wollen, verhüllen weislid ihren 
Kopf in ein mollenes Tuch, um fih vor den Stadheln 
der Dienen , welche ihr Haus und ihre Arbeit auf dag 
higigfte vertheidigen ‚ ſicher zu fielen. Unbehutſame muͤ⸗ 
fen dieſen Goͤttertrank oft thener genug bezahlen. Ob 
man gleich ſowohl unter der Erde als auch auf den Fels 
de manderlei Gattungen des Honigs antrifft, fo find 
dennoch die Wälder die eigentliche Honigfabrife , als mo 
die Bienen in den hohen und hohlen Stämmen der Baͤu⸗ 
me ihren Borrath an Wachs und Honig nieverlegen. Die 
Abiponer heißen diefen überhaupt Neelgek oder Aaloeyak 
die Duaranier aber Ybiraey, wiewohl diefe legteren jede 
Gattung der Bienen und des Honigs mit einem befonderen 
Namen bezeichnen, wie man aus ihren Wörterbüchern 
erfehen Fann. Die Berfihiedenheit des Honigs rührt von 
der Verſchiedenheit nicht blog der Bienen, fondern auch 
der Säfte her, die fie fangen. Er erhält ſo gar von _ 
dem Orte, worinn er niedergelegt wird , verfchiedene Eis 
genithaften und Namen Die Spanier von ©. Jakob 
halten denjenigen für den aan welchen man in den obens 
erwähnten Cardones finde, Die Duaranier aber und 
alle Kenner geben mit Recht ven Eyrobana als dem . 
reinften und füheflen den Vorzug. In einem Glas 
fe wird denfelben niemand vom belleften Brunnenwaffer auf 
das bloffe Anſehen unterfcheiden. - Aber dann iſt gewiß 
mit diefem Honig Feiner zu veraleihen., wenn er in dem 
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ſo vortrefflich vie henden Baume Ybirapaye, den ich oben 
gerähmt habe, gefunden wird, weil er in diefem Falle 
den berrlihen Wohlgeruch des befagfen Baumes annimmt. 
Meine Erzählung wide eben fo unnuͤtz, als Meitläuftig 
werden, wenn ich alle Benennungen und Arten der Bienen, 
und ihres Honigs anführen wollte, nachdem diefes bereits 
von anderen ausführlich geleifiet worden if. Ohne Zwei⸗ 


fel irren diejenigen, welche mit Iſidor Peluſiota (Lib.r. 


P- 132.) Den wilden Honig für Äußerft birter, ges 


ſchmackwidrig, und dem Gaumen ganz unerträge | 


lich ausgeben. War der zwiſchen Jeruſalem und Jeri⸗ 
cho namlid nad dem Menochius (Lib. 2. cap. ı.) von 
Anatot bis Thecue und Engaddi , dem WUufenthalt des hr 
Johannes, der vom wilden Honig lebte, ein folder, fü 
muß Diefeg entweder den Bienen, oder dem Saft, den fie 


ſogen, zugefehrieben werden, uhne daß man an anderen 
Orten dem wilden Honig dieſen Vorwurf der Bitterkeit 


machen koͤnnte. Denn wenn gleich aller amerikaniſche Hos 
nig füß iſt, fo ift dennoch dieſe Suͤßigkeit zumeilen mit ets 
sons Bitteren untermiſcht, wenn die Bienen an der Raus 
fe, den Wermuth, Kan oder dem Beifuß ſaugen. 
In den Monaten Junius, Julius und Auguſt, , welche in 
Paraquay die Wintermonate ausmachen, glauben die Abis 


poner, Daß ihnen der Honig nicht zutraͤglich ift, und ent- 


halten ſich daher veffelben fehr gewiffenhaf. Die Spar 
nievr von S. Jakob geben fihaarenweile miteine 
ander in, die entlegenitien Wälder auf die Honig» und 


Wachsſammlung aus, Dis Wachs bleichen fie unverdrofs 


fen an der Sonne, und verfaufen es nachher mit jehr mite 
telmäßigem Gewinn an die Einwohner in Ehili und Peru. 
Den Abiponern Eoflet es gar Feine Mühe die in den Wäle 
dern verborgenen Honigkuchen auf;ufpüren, und abzuneh- 
men. Wenn es fchon Wetter ift, und die Sonne heil 
ſcheinet, reiten fie auf das Feld hinaus, Da fie uns 


u (darf (den, ſo beobachten fi ie die herumſchwaͤr⸗ 
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menden Bienen, laſſen am Eingange des Waldes ihr: 
Pferde zuruͤck, und folgen jenen zu Faße nach, bis fie 
den Baum entdecken, mo die Bienen ihre Niederlage ha— 
bene Dielen Baum Elettern fie ſo behende hinan wie die 
Affen, erweitern die Deffnung, wo die fieißigen Thierchen 
aus / und eingehen, mit dev Art, nehmen den Honig und 


das Wachs, und fragen jenes in einem ledernen Behälte 


niffe nach Haug, wo fih ihre Freunde, Kinder und ats 


tinnen leckend und fehlürfend an diefem Goͤttermahl mit - | 


herzlicher Sreude laben. Iſt unter den Männern ein ger 
meinfhäftliches Saufgelage angefagt, fo wird der Honia 
mit Falten Waffer vermiſcht und mit dem nächften beiten 
Holz ungerühret: Mach einigen Stunden fängt er von 
fich ſelbſt ohne einen anderen Zujaß gu gähren an, ſchaͤumt, 
wird meinartig,, und beraufoht die Indianer gleich dem 
ftärfeften Wein, wenn fie gleich- noch fo ſparſam davon 
trinfen. Einen Indianer um Fin bißchen Verſtand zu 
bringen find zween oder drey Becher dieſes beraufhenden 


Getraͤnkes überflüßig , wie ich aus Frfahrung weiß. Das 


Wachs, welches die Abiponer Loapal, die Duaranier aber 


Yraiti nennen, if bei den Indianern von feinem Gebrauch; 
- geil das Feuer, welches auf dem Boden ihrer Hütte Tag 


und Nacht fortbrennet, bei Tag die Stelle der Küche. 
und bei der Nacht die der Kerze vertritt. Haben jie aber 
eben eines zu Haufe, fo geben fie es den Spaniern für 
Spielwerk und Tandeleyen bin. Daß der vielfältige Ge⸗ 
nuß des Honigs zu dem blühenden Geſundheitszuſtande und 


der langwierigen Lebensdauer der Abiporer nicht wenig | 


beitrage „ werde ich anderswo auseinanderfegen. 


; Das Sal 


Auf den Honig wollen wir das Salz folgen laſſen. a 


Die Wilden fehnen ſich wie das Vieh unglaublich darnach, 


wiewohl ſie ſelten eines habhaft werden; Denn obgleich 
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- Kayayıay an einigen Orten natuͤrliches, und kuͤnſtliches 


Salz im Ueberfluß hat, fo leiden dennoch mehrere unges 
heuere Striche diefes Landes daran Mangel, es fen denn 
daß man diefes Beduͤrfniß anderswoher mit groffen Kor 
fien dahin bringt, So giebt es in den Flecken der Qua⸗ 
ranter, fo weit fie auch auseinander liegen, weder Kalk, noch 
Salz. Beides muß aus den entferntefien ſpaniſchen Kos 
Ionien theild zu Waſſer, und theils auf der. Achſe hinge⸗ 
führet, und um einen unerträglich hohen Preis gekauft wers 
den Manchmal aber bekoͤmmt man auch für Geld Fein 


veB. In dem Gebiete von Korduba und auch in ander 


ven Gegenden geben zwar die Seen, wenn fie bei einer 
langwierigen Trockenheit verfiegen ‚eine Art Sodfah. Aber 
eben damals hält es auch am ſchwerſten zu einem folhen 
See zu kommen, weil in den Feldern, durch welche die 
Reife gefchehen muß, nicht ein Tropfen Waffer weder für 
die Fuhrleute, noch für die Zugochſen, durch welche dag 


Salz auf Wägen in die Stade gefchaft werden muß, zu 


finden iſt. In naffen Jahren, in welchen die Seen nicht 
ablaufen , ſchießt auch Fein Sal; an. Da nun ſolche 
Jahre fehr oft kommen, fa it das Salz dafelbft uns 
glaublich felten und theuer. Un einigen Orten in. dem 
Sebiet der Städte Aſſumtion und S. Jakob zieht man 
aus dem im Felde gefanmelten Salpeter , und theils auch 
aus dem faueren Waſſer, welches man in Fleinen Toͤpfen 
Fochet, etwas Küchenfalz heraus. In dem Pflanzort Concepe 
Sion brachte man ung einſt ein Salz, welches in den Fler 
fen ©. Lucia ausgefotten worden, aber fo bitter war, 
daß wir lieber unfer- Fleiſch ungefalzen eifen, als unſeren 
Gaumen mit diefer bitteren Säure quälen wollten. Uns 


. ter den Salzen halt man dasjenige, welches in dem ins 


dianiſchen Flecken Lambare und in Cochinvco an der 

Sränze von Peru gemacht wird, für das befte, weil es 

Das härtefte, weißefte, und zu — das dienlichfte iſt. 

ei Einwohner von Buenos Apres laſſen ſich ‚suweilen 
| RE 2 auf 
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auf der. Guͤdſee, und zumerlen auch Über Land auf Laſta 
waͤgen das Salz aus den Seren kommen, worinm man vis 
nen Ueberfluß _von dem weißeſten Salz firdef.. Da aber 
diefe Seen viele, Tagreiſen weit genen Die magallanifche 
Mee renge zugelegen find, fo kann man nie ohne groſſe 
Ser ‚und nur fehr felten ohne Gefahr dahin gelangen 
Oft ift eine ganze Schaare Spanier, ‚welche, in der Abſicht 
Sulz zu holen, in die mittägigen Gegenden binabjogen, 
von den füdländifchen Wilden nievergemacht,, und der gans 
je Borvach von Waͤgen und Laſtthieren eine Beute dieſer 
Unmerichen gewyrden, ſo daß manchmal ihren blutgieris 
gen Händen kaum ein einziger entronnen if, der die Rach⸗ 
richt von dem Schickfale feiner Geläbrten in die Stadt 
gebracht hätte. Wenn man Sl Schwierigkeiten erwägt, 
fo läßt ſch die Seltenheit und der oft gänilice Mangel 
des Salzes in Paraquay leicht begreifen. zu Moppa, | 
einem zum Gebiet von S. Jakoh gehörigen Flecken, hat | 
einjt ein vornehmer Spanier, von dem ich bei meiner Aue 
kunft aus Chaco ftattlih bewirthet worden bin, in allen 
Gaͤßen des Ortes für fo viel Salz, als man für zwey 
weichge ſottene Eyer braucht, jeden von dem Eigenthuͤmer 
ſelbſt zu PEIUNEIEHDEN" Preis anbieten’ laſſen, aber das⸗ 
ſelbe nicht erhalten In dieſer Zeit wurde uͤherall ein Pfund 
Wachs für ein Pfund Salz ausgewogen. Die Duaras 
nier verzehren ihr Fleiſch und mas fie fonft von Eßwaaren 
baden, meiftend ganz ungefaken, indem ein Hausvater von 
feinem Pfarrer fir die ganze Woche nicht mehr. alg einen 
einzinen Löffel vol Salz, und das noch aus bloſſer Groß— 
* feines Seelenbirten am Sonntage erhielt. So eine 
kleine Portion Fam dennoch) dem Flecken außerordentlich 
hoch zu ſtehen, weil einige bei 1000, und.andere bei 7. 
bis 8oo Kamilien sählten, Da eine Arroba Salz (ein 
fsanifeh es Gewicht von 25 Pfunden) um 4 Thaler das iſt 
8 Gulden, unſers Geldes gefauft wurde, fo Eoflefe das 
Pfund ungefehr 20 Kreuzer unferer Währung wiewohl 
man 
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man flatt des Geldes, weil daſelbſt keines gang und aübe 
iſt, Tobackblaͤtter, Ochfenbäute und Kotton hingab. Die 
Wilden, welche in den abgelegenſten Eindden wohnen, efs 
fen ihre meiſten Speifen ungeſalzen, weil fie weder Sal; 
noch Saljgraben- haben: und das fehlen mir auch die Urs 
fache zu ſeyn, warum ihrer fo viele mit der Rräge geplas 
get find. Die Fleifigeren befenders unter den Abiponern 
pflegen die Stauden, melde die Spanier la Vidrierz, 
Die Quaranier Vuqui, die Abiponer Achibifaik Dr 
Ata?: alk dag it Salz nennen, und manchmal auch ander 
re zu verbrennen, und fich ihrer Aſche ſtatt des Satzes zu 
S;eifen und Arzneyen zu bedienen, Die, welden der 
Honig ihr täalicher Unterhalt und Tranf ift, würden ihre 
Zähne bald verlieren, wenn fie denfelden nicht mit einem 
Mittel, das ihnen ihre Vaͤter zuruͤckgelaſſen haben, zu 
Hilfe kaͤmen. Sie geben namlih den alten Indiane— 
sinen Tobackblaͤtter zu kauen. Nachdem diefe Mütterchen 
‚felbe mit den Zaͤhnen wohl zermalmet baden, ſpeyen fie 
den Toback mit dem Speichelſchaum auf ihre bohle Hand, 
beitreuen die Maffe mit Salz, und rühren und Fnetten 
ſelhe mit den Fineer fo lange ab, big fie Schwarz, harzicht, 
und dem Theriaf ähnlich wird. Diefe aus Tobad, Salz, 
und dem Speichel der alten Weiber sufammgefeate Maſſe 
beifen die Indiauer Noeta ihre Medizin, tragen Br in 
einem dünnen Horn an ihren Kleidern hängend von Ju—⸗ 
gend auf bei ſich, zwacken von Zeit zu Zeit ein Stückchen 
wit dem Nagel davon ab, und nehmen es in den Mund. 
Sie reichen auch felbe ihren Freunden, wie wir den Tos 
bad, dar. Diefe Arzney, welche dem Europaer, der da⸗ 
bei zufiebt, Eckel und Grauen bie zum Erbrechen verurs 
ſachet, leiſtet den Wilden, dig ſich derſelben durch ihr ganz 
zes Leben bedienen, unglaubliche Dienfte ; denn die Meir 
ften von ihnen werden nie inne, Mag Zaͤhnſchmerzen fi nd, 
und bringen ihr ganzes Gebiß unverfebrt in dag Grab. 
Faſt taylig überliefen und die Abiponer in unfern Wohs 
a | nun⸗ 


en 
Od. 


nungen um den zu ihrer Medizin noͤthigen Toback nebſt 
Salz zu fodern. Vormals als fie noch Feinen Toback 

epſſanzt hatten, brauchten fie ſtatt desſelben eine Wurzel, 
welche die & panier Coro, und die Abiponer Noeta nens 
nen. Sie koͤmmt an der Geſtalt ihrer Blätter, Schärfe 
und Dee fpeicheltreibenden Kraft jenen am nächiten. 


- Bon der Tobadfultur und den verfhiedenen Arten ders 


fetben habe ich anderswo gehandelt. Die Duaranier nena 
nen den Toback Pety, die Abiponer aber Npeetèk, wel⸗ 
ches weiter nichts als das durch die abiponifhe Ausfpras 
che verderbte quaranifche Wort if, Auch die. Lateiner 
nennen heut zu Tage den Toback Petum , ein Wort; wels 
ches unfreitig von dem quaraniſchen Pety abgeleitet ift, 
Andere bezeichnen diefe Pflanze mit dem Wort herba Ni- 
cotiana , weil Johann Nicot ein Portugieſe felbe vor uns 
gefehr 180 Jahren aus Brafilien zuerſt nach Europa ges 
bracht Haben fol. Die Benennung Toback endlich ſcheint 
mir derfelben von der Inſel Tabago geblieben zu feyn, 
weil man fie einft von dorther gebracht hate - 


Aber wann würde ih mit meinen Befchreibungen 
fertig werden , wenn ich von allen Stauden und Pflanzen 
auch nur den Namen anführen wollte? Bon Rosmarin, 
Rauten, Beifuß, Virga aurea, Münzen und Wermuth 
habe ich in einigen quaranifchen Flecken ganze Wälder an» 
getroffen. - Wir Fannten auch dreyerlei Saftungen Sal 
ben von verfihiedener Geſtalt, aber einerlei Kraft. Vom 
Koͤnigsſalbey, wie ihn die Spanier nennen , ſieht man.den 
wenigften , meil felben fall niemand anpflanzt. Auch 
wachfen dafelbft faſt Überall der Borretſch, der Wegerich, 


Die Pappel, ver Wohlgemuth , die Gartenkreffe, die Och | 


fenzunge, der Erdrauch, der Eifenreich , dag Burzelkraut, 
das Suͤßholz und Pfeffer von dreyerlei Arten, namlich 
der gemeine Pfeffer, auf quaraniſch Gy, der Cumbary” 


welcher ſehr fharf aber Elein von Koͤrnern it, und der 
Aus . 
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Aß, oder der ſogenannte tuͤrkiſche, welcher auch Sei ung 
in Europa wähle Der Pfeffer heißt auf abiponiſch uͤber⸗ 
haupt Reeraye; aber faſt niemand ißt davon gern, weil 
er herbe und bitter if. Der Ingwer koͤmmt an feiner 
Pfanze im Ueberfluß hervor. Europaͤiſche Brenneffeln hab 
ich auf einer fo groſſen Stredfe Landes nicht eine einzige 
gefehen. Endlich hat auch die Natur Paraguay mit einer 
Menge medizinifher Kraͤuter ale Contrayerva Ku 
reichlich veriehen. 


Bon den Fruͤchten, welche den Indianern vorzuͤglich 
zur Nahrung dienen, wollen wir dieſes Wenige aumer⸗ 
ken. 


| Der vorzuͤglichſte Probiant der Yınerifaner ift dag 

‚türfifche Korn, weldyes die Spanier Mayz, die Duaranier 
‚Abati, die Abiponer Nemelk und einige Europaͤer Kus 
kuruz nennen. Es giebt tinfifches Korn von verſchiede⸗ 
nen Karben und Gattungen. Unter denen, , welche die 
Quaranier anbauen, Fenne ich am beften das Abati hata, 
diffen Körner außerordentlich hart find; dag Abati moroti, 
Das überaus weiche und weiße Körner hat; das Abati mi- 


ri, welches in einem Monat reif wird, aber lauter Eldie 


ne und zwergartige Aehren hervorbringt; endlich auch den 
Abati Bifingallo, welcher unter allen der berühmtefte, und 
in feinen Römern eckchit und ſpitzig iſ. Wenn mar den— 
jelben in einem hölzernen Morfer zeritößt , fo giebt er ein 
ſehr fihmaskhaftes und gefundes Mehl. Man mag noch 
fo hungrig und durſtig feyn; man ift es nach einem Aus 
genblick nicht mehr, wenn man diefes Mehl mit Honig 
oder Zucker vermifchee, und mit Waſſer trinft. Das 
Mehl aus dem Mayz Bifingallo ift daher auch die befte 
Wegezehrung der Soldaten von S. Jakob, wenn fie den 
-flühtigen Wilden nachſetzen. Sie machen damit groffe 
and beſchwerliche Streifzüge. in wenig Tagen, — 
ie 
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fir ein Fener aufzumachen noͤthig haben. Auf meinen mie fg 
vielem Ungemach verknüpften Reifen. hatte ich oft bei der 

größten Sonnenhige Feine andere Labuiß als diefeg Mehl. 
Die Fadianerinen bereiten fi) aus den Mayzkoörnern, die 
fie theils ganz laffen, und theile in einem Morſer zerſtoſ⸗ 
ken, allerlei Efmaaren ; fie baden auch auf der Glut ein 
dünnes Brod daraus, welches aber den Eurypaͤern außer 
einer Dungersnoth nicht wohl behagen wil. Das Brod 
überhaupt heißt auf quaranifh Mbuyape oder auch Chi- 
pa, oder tortilla, auf abiponifdh) aber Etanta, Die 
fpanifihen rauen backen fih aus dem Maysmehl, nachdem 
fie es vorher. dureh ein Sieb mit aller Sorgfalt geveinis 
get haben, ein weißes, und Wenn es neugebacken iſt, fehr 
koͤſtliches Brod Ich menigfiens zog es allem Getreide⸗ 
brode vor. Wenn man die Deayzförner in einem Mor 
fer zerſtoͤßt, und Waſſer dazu gieße, fo gerathen fie nach 
einigen Stunden in eine Gaͤhrung, und. arben für den ges 
meinen Spanier, noch öfters, aber für die Judianer ein Ges 
tränfe, welches fie Chicha gder Aloja yennen. Man 
darf nur die Ark der Zubereitung diefes Getraͤnkes ken/⸗ 
nen um fich daſſelbe vollig zu verleiden, So oftdie 
Wilden untereinander gemeinſchaͤftlich zu fehmelgen ber | 
fchloffen haben, ſo oft Laffen fie alte und ſtinkende In- 
dianerinnen Fommen, welche die ihnen vorgegebenen Mayis 
Forner mit den Zähnen zermalmen, und dann mit ihrem 
Speichel in ein Gefäß ausfpeyen. Dieſen Speichel hals 
ten die Indianer für die befte Säure zum Gähren und 
für das beſte Gewuͤrz. Die jungen Weiber find von der 
Ehre die Mayzkoͤrner zerbeißen zu dürfen ausgeſchloſſen, 
. weil man ihnen unreine Säfte zumuthet. Wem fol nun 
vor dem aus Waller, und dieſer unappekitlihen Maſſe 
zuſammgegoſſenen Tranf nicht eckeln und grauen ? Die 
Abiponer, welche Honig und Johannesbrod im Üeberfluß 


haben , ei wohl auch tuͤckiſches Korn, aber fie machen 
feinen 
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keinen Trank daraus. Uibrigens hat der Mayz vor dem 
uͤbrigen Getreide viel voraus, koͤmmt auch in einem fchleche 
ten Boden forf, und erfeget die Ausſaat oft mit tauſend⸗ 
j füge Frucht, Deffen Aehren ſchmecken, wenn fie zart 
und ihrer Milch find, geroͤſtet oder mit Fleiſch 
getöcht Amerikanern und Europdern. Das tuͤrkiſche Korn 
fiärfet, nie immer zubereitet, den Körper, vermehret dag 
lit, und traͤgt zur Verlängerung des Lebens. nicht 
wenig bei, mie die Indianer täglih erfahren Auch 
willen wir von feinem Sutter, wovon Huͤner und ande⸗ 
res Vieh ſobald fett würden. 


Die Batatas. 


Sn dem Speifegemach der Indianer nehmen auch 
gewiſſe Wurzeln, melde die Spanier Batatas oder Ca- 
‚motes de Malaga, die Duaranier Yeti und die Deut— 
ſchen Erdaͤpfel nennen, einen vorzäglichen Diss ein, Ei 
ne fo allgemein befannte Frucht weitläuftig zu befchreiben 
hieße der Donau Walker zutragen. Unfiveitig aber wers 
den die deutſchen Erdäpfel von den paraquapifchen ſo⸗ 
wohl in Anſehung der Groͤße, als ihrer Site uͤbertrof⸗ 

fen. Dieſe Wurzeln, ich mochte fie lieber Ruͤhen nen— 

nen, find in Paraquay theils weiß, theils vuth, und zus 

meilen auch gelb. Die rothen Eud nich meiner Meinung 
die fcehlechteften, die gelben hingegen, welche die Quorauier 
Yeti paraca nennen, die beften. 


Die Mandubi. | 


Eine Frucht, um melde Amerika zu ——— iſt, 

und die Europa zu wuͤnſchen waͤre, iſt die Mandubi, wie 
fie die Quaranier, oder Mani, mie fie die Spanier nen⸗ 
nen. An ihrer Suͤße, Geile, die Der Ninde aufge 
nommen, und dem gli RR Werfen gleicht fie einer Dans 
Dee F 
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del. Sie wählt unter der Erde aus einer ſchoͤnen une 

geſehr zween Fuß Hohen Pflanze. Ihr Stengel iſt vier— 
ſeitig, mit Haaren bewachſen, grün und ein wenig roͤh— 
licht. Jeder ihrer. ſchlanken Aeſte hat vier theilg hell— 
grüne, theils weißlichte Blätter, und ift mit einer Art 
von Wolle überzogen. Wo die Aeſte anfangen, wachſen 
fafrangelbe und an dem Rande rothe Bluͤthen an einem 
Eleinen Stengel mit drenen Blättern umkraͤnzet Deraug, 
Die Wurzeln diefer Pflanze find kurz, eng und krumm. 
Länglihte und blaßgelbe Schuten mit einer dürren Winde 
hängen daran. In jeder verfelben find ein oder zween 
Kerne (denn e8 giebt auch mehrere Gattungen der Man- 
dubi) eingeſchloſſen. Diefe Kerne haben “eine fehone 
purpurrothe Haut, und ein überaus weißes und oͤlchtes 
Fleiſch. Ein wenig geröftet, oder gebraten, find fie den 
Europäern fehr wilfommen. Das daraus gepreßte Oel 
ift eben fo gut oder vielmehr noch befer als das Dlivens 
Öl, und wird zum Salat wie auch zu andern Speifen 
Haft der Minpfette oder des Butters gebraucht. Ich 
habe einen Staliäner von Bergamo gekannt, welcher feis 
nen Schnupftaback, nachdem er feiben vorher gehorig zus 
fereitet hatte, mit diefeım Dele begoß, und dadurch dem 
Byanifchen Toback gleihmachte, Dirfe vortreffliche Frucht 
habe ich vielmal unſerem Europa gewuͤuſcht, weil fie ſo 
vielfältigen Nugen abwirft, 


Verſchiedene Huͤlſenfruͤchte. 


Außer den Linſen, Bohnen, Phiſolen nnd anderen 
Huͤlſenfruͤchten, welche man aus Enaelland, Italien, Deutichs 
land und Afrifa in Paraquay gebracht hat, (die Abi— 
poner heißen fie Nauvirgila, die Duaranier, aber Cu- 
manda ) giebt es auch daſelbſt Melonen, Kuͤrbiſſe und 
Gurken, welche auf verfchiedene Meife zubereitet werden, 
und nicht nur den Magen anfüllen, ſondern auch dem 

Gaumen 
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Saum ven ſchmeicheln, in anendlidher Mandfaltigkei. 


Die Spanier nennen fie Zapallos, von welcher die füßes 


fien einſt aus Angola, einer afrifanifchen Provinz, gebracht 
worden find, andere aber bei den Quaraniern Quarahia, 


Tarapep& heißen. Die Curuquà eine Ari Kürbiffe find 
sehr groß, hängen an einem Stengel, und mwinden ſich um 
die Zaͤune und nächften Baͤume. Gekocht iſt diefer Kuͤr— 


biß eine angenehme Nahrung und eine ſehr berühmte Arzs 


ney für die, welche mit. dem dreyfägigen Fieber bebäfs 


tee find. Zu Haufe Fann man fie mehrere Monate anf 


bewahren, wo ihre Kerne das Gemach mit einem uu— 
vergleichlichen Geruch erfüllen. Die Zuckermelonen wach— 
fen überall, Sie find übermäßig füß, werden aber bit 
ter, wenn man fie nicht ſogleich herabnimmt, ale fie zei⸗ 


tig finds; auch ſetzet ſich hernach eine Art abſcheulich ſtin— 


/ 
& 
| 
| 


Fender Wanzen darinn an. Die Waffermelonen, welde 
die Spanier Sandias, die Abiponer aber Kaamalakà die 
Speife der Spanier nennen „ſieht man alfenthalben fehr 
häufig und groß. Zu ©. Jakob de Storea, - Fommen 
fie, meil dort ein fandichter Boden ift, ungemein füß und 


von einer ebentheuerlichen Größe, die allen Glauben 


uͤberſteigt, zum Vorſchein, wiewohl man fie auch ande 
rer Drten nicht Flein findet, Ihr Fleiſch ift bald roſen— 
roth, bald fafrangelb, allemal aber fo Falt als Eis, und 
erquicket die durflige Kehle und matten Glieder über alle 


Erwartung, ohne daß der Magen hiebei Gefahr liefe, 


befonders wenn man Waffer "darauf trinkt, denn mit 
dem Wein, welches fehr fonderbar it, vertrasen ſich 


dieſe Melonen nicht. In einem Orte, mo die Luft 


freven Durchzug bat, koͤnnen fie, aufgehangen , den größ— 
ten Theil des Jahres. unverfehrt erhalten werden. NRaſſe 
Jahre ſchaden den noch nicht ausgemachfenen Melonen 
am meiften, weil fie fo viel Waſſer verfchlingen, dag felbe, 
‚ebe fie noch reif werden, IETEIAGeN oder wenn fie es 
werden verfaulen. | 
Der 
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Der Salat; der Rettich, der Senf a 


Der Salat ſowohl der Endivien, welcher auf la⸗ 
tein Intybus Sativus, und auf ſpauiſch Efcarola heißt, 
‘als auch der Fraule oder der wie der Kohl aus Haͤup⸗ 
tern beſteht, gedeihet in den Wintermonaten, wenn man 
ihn gehoͤrig pfleget, im Uberfiuge, in Somtitermönuten 
aber nur fehr felten, es fey denn an den Ufern der Bas 
he; denn in den Gärten waͤchſt er fogleih aus und 
treibt Saanten wegen ver zu großen Sonnenhitze. Eu: 
vopäifche Rüden wachſen Das erſte Fahr, das fie geſaͤet 
werden; das zweyte Jahr aber arten fie gemeinigfich in 
den |hwärzefien und fhärfefien Nettig aus; denn der Bos 
den von Paraguay kdumen dem Rettig beſondeks wohl zu 
ſtatten. Blos von dem Saamen, welchen der Wind von 
ungefe hr ausftrenet, wachſen in den Getreideſeldern als 
eine Art Unkraut ungeheure Stuͤcke, welche dem Getrei⸗ 
de groſſen Schaden thun. Den Sei, diefe ſo geſunde 
Fleiſchwuͤrze (auf ſpaniſch Mboſtaza) ſieht man faſt in allen 
Gärten: Den europaͤiſchen Meerrettig (Kreen, Naſturtium) ; 
deſſen Wurzela die Deuſſchen mit dem Rindfleiſch eßen, 
fekat man in ganz Paraquay richt, wiewohl der Gar— 
ten » vier Brunnkteß, auf ſpaniſch Nafluerso, in allen 
waͤſſerichten Dertern von ſelbſt wählt: Europanden S«= 
jran, auf fpanifh Azafran, hat man in ganz Paraguay 
ebenfalls feinen Der amerikaniſche bat blos den Namen 
und die Geſtalt mit dem unſrigen gemein, und wird un 
zum Gelbfaͤrben, nicht aber zu den Speiſen gebraucht: 
Spargel wicht auf dem Felde, aber bitter, und fd 
duͤnn wie ein Faden; allein er würde ohne Zweifel ohne 
Bergleich größer, wenn man ihn in Gärten pflegte; Der 
Zwiebel und Knoblauch, dieſer Schmuck der Kuͤche, und 
Zierde der Tafeln. ohne welchen in Europa viele Bol- 
ker nicht leben Finnen; Werden von den Spaniern mit 

unglaub⸗ 








unglaublichen Fleiß und Aufwande gepflanzet, indem fie 
ſelbe auch roh zum Fruͤhſtuͤcke mie vielem Appetit zu 
ſich nehmen. In den Wäldern und Fildern giebt es 
auch allerlei Schwaͤmme, wiewohl niemand felbe auzu— 
ruͤhren oder zu verkoſten das Herz hat. Die Verenjena, 
auf lateiniſch Melongena, die Tomates, auf deuſch 
Paradeisaͤpfel, und andere dergleichen Delikateſſen, weiche 
man in Spanien beſſer als in Deutſchland kennet, find 
in den Gärten und auf dem Tiſche überall zu eben, 
Weil die Indianer blos nad dem Sägen haſchen, fü 
Zireuben fie fih wider den Rettig, Senf, Gartertk kreß 
Salat, wenn ſelber mit Eſſig zugerichtet iſt, und übers 
haupt wider alles, was fauer, ſcharf oder herbe ifl, aug 
allen Kräften, Die Abiponer, welche, als fie noch in der Irre 
herumzogen, weder auf eine Ausſaat daten noch einer 
Erndte noͤthig hatten, aflen wie die Vogel und dag Ges 
mild, alles, was ihnen bei ihren Raͤubereyen in den Wurf 
- Fam , oder was ihnen auf der Jagd von den Erzenaniffen 
ber Wälder, Felver, Seen, uud Flüge in die Augen fiel; 
Fanden fie auf der Mari. der Erde nichts, was ib: 
ven Magen befriedigte, fo ſuchten fir unter derfelben und 
im Waffer gewiſſe Wurzeln, deren fie einiae Ne'yeka, 
andere Hakamık, und vie Übrigen Leckate nennen, 
In den meiften Waͤldern trifft man aud eine Art übers 
aus Fleiner Bohnen an, welche bei ihnen den Namen 
Nauvirgilä führen Gekocht ſtillen fie. zwar den Hunger; 
aber ſchmackhaſt find fie nicht. 


Des Getreid. 


Der Boden in Paraquay iſt beſonders um Rense 
nes, Montevides und G. Jakob in. Tukum an herum 
außerordentlich fruchthar an Getreid. Sonderbar, 
aber dennoch gewiß iſt es, daß die meiſten eingebohrnen 
> Spanier dag Seuenbroo kaum einmal in ihrem Leben 
| gl koſten 
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koſten, weil fie die Muͤhe beim Anbauen und Mahlen des 
Getreides ſcheuen. In ganz Paraquay ſieht man niche 
eine einzige Waſſermuͤhle. Die Muͤhlſteine müßen durch 
Pferde oder Maulthiere getrieben werden. Dennoch) giebt 
es an einigen Drien auch Windmühle. Bon diefen 
fab ich in Buenos Ayres nur zwo. Das paraquayiſche 
Getreid ift von dem europäifchen verſchieden; denn es 
hat einen Fürzeren Halm, längere Aehren, und größere 
Körner. Die quaranifhen Schnitter fchneiden blos mie 
einem gemeinen Mefler die Aehren allein ab und laffen 
die Halme fliehen um felbe nahmals zu verbrennen, | 
weil ihre Aſche die Zelder beffer als jeder Dung Dünger. 
In den Flecken der Auaranier wird nicht mehr Getreid 
ausgefäet , ald man in einem Jahre zu versehren geden» 
ket. Wenn die Erndte gluͤcklich ausfaͤllt, wird alles in 
Eäcen oder in den Scheuern vom vorigen Jahre noch 
übrige Getreid den Indianern umfonft ansgetheilet, wels 
che daffelbe vermoͤg ihrer natürlichen Trägheit, lieber ges 
kocht eſſen, als mahlen und baden wollen. Alle Tage 
wurde zweenen Prieftern, melche die Auffiht über den 
Flecken hatten, ein neugebadenes Sernmelbrod beim Die 
tagmahle aufgefeget. Einem alten Gebrauch zufolge murs 
de auch eine Semmel fanimt einer Portion Rindfleiſch, 
welches in unferer Kuchel war geſotten worden, zu Mike 
tag den Kranken in das Haus gefhidt. In ven volfs 
reihen Flecken, welche oft 4 bis 6 und 7000 Einwoh- 
ner zählen , war die Anzahl der an die Kranken taͤglich 
abgelieferteu Semmeln fehr beträchtlich. Auch den obrig- 
Feitlichen Perſonen des Fleckens wurden an gewiſſen Tagın | 
bes Jahres, da man fie fefilich bemwirthete, folde Munde 
femmeln vorgeleget. Außerdem gaben wir nicht blos den 
Obrigkeiten und Kranfen, fondern auch gemeinen In— 
bienern, wenn es die Umflände fügen, von biefem 
Brod; daß alfo das Getreid unflreitig größtentheils von 
denjenigen aqufgezehret worden iſt, welche es gebanet un® | 
! | | 
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„.geerndfet haben; welches mir auch nichts mehr als bil⸗ 
lig deucht. Das Getreid wird bier zu Lande nicht mit 
dem Flegel ausgedrofchen, fondern von den Pferden aus— 


getretten, indem man ihrer bei 100 oder 200 in dem 
Hof, mo die Aehren liegen, und der umsäunet iſt, bes 
rumtreibt. Dadurch erfparet man viele Zeit und Mühe. 


Den Haaber Fennen die Paraquayer auch dem Namen nach 


nicht: wird doch auch in Spanien, wie ich vun Spaniern felbft 
gehöret habe, Feiner gebauet. Was dort von diefer Getreids 
art wählt, waͤchſt als Unkraut; denn dafelbft werden die 
Pferde nicht mit Haaber fondern mit Öerfie gefüttert, 
Der Wein. 
Außer den tufumanifchen Städten Corduba, Rioja, 


und Catamarca giebt es faft gar Feine Weinlefe. Allein 
‚der in diefen Orten ausgepreßte Wein erklecket nicht eins 


mal für die Briefter zum Meßleſen, fo daß man deu 


abgaͤngigen von den Dießfeits des Gebietes gelegenen Ges 


birges in Chili gelegenen Städten Mendoza, ©. Lud⸗ 


wig und S, Johann mit unfägliher Mühe und außer- 


ordentlichen Koften berbringen muß. Die Spanier in 
Paraquay ſcheuen meder den Wein noch den Weinbau. 
Der Boden und der Himmelsftrih if dafelbit den Neben 
beſonders günflig, und der Wein, der dafelbft waͤchſt, 
feurig und gefund, aber, wenn man die Größe des Lane 
des in Erwägung zieht, fehr wenig, welches aber nicht 
der Tragheit ver Einwohner, fondern den unendlichen Ameis 
ſenſchwaͤrmen zugefehrieben werden muß , die da die Hoffnung 
des Wünzers vereiteln und die Reben zernagen. Die Trauben; 


. welche der Sefräßigkeit der Ameiſen entgehen, werden von den 


Weſpen und Holztauben, die fich bei der Nacht ſchaarenweiſe 
darauf niederlaffen, geplündert, Uber ich erinnere mich hie⸗ 
von ſchon anders wo das Noͤthige geſagt zu haben. 
WVrerſteinerungen. 
Zu dem, was ic) bereits von den in Paraquay bes 
Andlichen Seen und — selon babe; finde ich Air | 
nichte 


R 
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nichts merkwuͤrdiges mehr — Ich habe ſchon 
an einem andern Orte die Erwähnung gemacht, daß in 
bem Fluße Parana die größten Bloͤcke Holz verfleinert 
werden, melde in Europa und befonders in Frankreich, 





dem Baterland der beruͤhmteſten Kuͤnſtler, ohne Zweifel 


theuer abgefiget und die Kabinete der Fuͤrſten⸗ 
perfonen und ihre Jumellenfchränfe zieren würden. Ich 


habe auch in dem Walde Urucuty’y' Ochſenhoͤrner in 


marmöurbeſprengle und gleich dem Kiefel, wenn man mie 
dem Stahl daran ſchlug, funkenſpruͤhende Steine vers 
wandelt gefehen, und felde nad S. Joachim gebracht 
win fie meinen Amtsgefahrten — ſehen zu ſaſſen. 
In den Sitrichen von Paraquay, welche ih durchgerei⸗ 
ſet bin, iſt mir nirgends ein Geſundbrunnen oder ſonſt 
ein Mirerabvafler zu Gefiht gekommen. Dennoch hat 
der P. Joſeph Sanchez Labrador, deffen ich ſchon einmal 
nur Ruhme gedaͤcht habe, anf feinen Reifen durch die 
Flecken ver Chiquiten an sweeren Diten warme Bäder 
entdecket, welche ish faſt mit feinen eigenen Worten bes 


ſchreiben werde, Die Duelle des einen Bades ifl une 


‚weit des Fleckens S. Jakobs mitten im Walde, Gie 
iſt groß und ungeſehr 3 Schub tiefe Da das Waffen 
von unten berauffprudeit, fo giebt es einen Klang von 
fi), als wenn es in einem Eupfernen Keſſel am Feuer 
de, Taucht man den Buß hinein, fo wird man eine 


beitige Hitze fühlen, twelche man aber bald darauf erträge 


Ude firöck, Auf dem MWaffer ſchwimmen Fleine Fiſche 


herum, welche aber niemand beſchwerlich ſahen. Blog 


‚der Schweſelgeruch deſſelben ift ein wenig unangenehm. 


Das Ufer ver Duelle ii mit Kalkſteinen einge aßt. Ge 


weiter das Waſſer von feiner Duelle wegfließt, deſto 
mehr verliert es von feiner arſpruͤng! ichen Waͤrme, und 
bildet endlich einen Bach, welcher bei dem Flecken von 


dem Herzen Jeſu vorbeilaͤuft, und ſich drey Meilen von 


dannen in Den groſſen Palmwaͤldern verlier Viele, die 
lang 


N, 
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fang und ſchwer Fran? waren, haben in diefem Bade ihr 
ze Gefundheit wieder erlanget. Im Angefichte des Fle⸗ 
ckens S. Johann entfpringt an dem Rande eines Felſens 
eine andere Eleine Duelle mit fivendem Waller. Sie 
formiret in dem nahen Thale einen Teih, aus dem 
nachher ein Bad herausfließt. In der Urquelle ift dieſes 
Waffer zwar heiß, wird aber nad) einiger Entfernung 
von derfelben immer Fälter, und von den Ehiquiten ges 
trunken. Sın Trinken ift eg weit unannehmlicher als ges 
fund: indem die Meiften demfelben die mindere Frucht— 
barkeit der In dianerinnen in dieſem Flecken zuſchreiben. 
Eben dieſes klagen auch die Einwohner von S. Jakob. 
Ich ſchließe aber daraus blos , daß dieſes Waſſer für 
den Kranken, der fih damit waͤſcht, heilfamer ik, als 
für den Gefunden, der es trinkt, Was ich bisher von 
den Chiguiten gemeldet Habe, und noch einige Nachrich⸗ 
ten bin ich den Beobachtungen und Erzaͤhlungen des P. 

Joſeph Sanchez eines der emfigften Naturforſcher ſchul⸗ 
dig, als mit welchen ich nicht nur in Paraquay durch 
viele Zeit täglich umgegangen bin, fondern auch verſchie⸗ 
dene Teiſen zu mehreren Monaten gemacht bad» Ich 
wuͤnſchte nur, dag ich die vorfrefflichen Zeichnungen bei 
der Hand hätte, die er von den wilden Thieren, Voͤgeln, 
Fiſchen und Pflanzen in Paraquay mit dev Zeder ausge⸗ 
arbeitet bat. Sie wären es werth von einem tienerifchen - 
Eichel in Kupfer gegraben zu werden, Don den Metals 
fen, oder beffer zu fasen, von dem Metalkmangel in 
dieſem Lande habe ich anderswo geredet. Dos Librige, 
was noch Paraquay angeht, habe ich gelegentlich meiner 
Geſchichte Furz eingefohaltet. Uiber die Thiere, Bäume 
und Pflanzen bin ich nur leichte weggegangen, tie einer, 
der feine Meife beſchleuniget. Ich wohte nur das Nds 
thigſte und überhaupt, aber mit der firengfien Aufrichtigs. 
keit anmerken. Wer fih bierinn genauer unterrichten 
will, darſ nur die Rräuterbücher und Botaniker nachs 
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lagen, welche diefen Stoff eigends in groffen Bänden 
abgehandelt haben, Findet man bei mir etwas, worinn 
ih von dieſen Schriftfiellern abgegangen bin, fo darf 
man darum weder mich noch fie eines Irrthums oder 
einer Unwiſſenheit beſchuldigen, indem zwiſchen denfelben 
bunderterlei Streitigkeiten über den Namen, die Geſtalt 
und Eigenſchaften befonders der amerifanifhen Produkte 
obwalten, und der eine das ‚läugnet, was ber andere 
behauptet. Oft denken beide über etwas gleich, und ge= 
ben nur in Worten von einander ab, weil einer den ans 
dern mißverſteht, und jener vom Sichel und diefer oom 
Kuoblaud redet. Die Menge der Spraden und der 
Mangel an ihrer Kenntniß war fehr oft die einzige Quel⸗ 
Ie der Zänfereyen, fo daß es ſchwer halt zu beſtimmen, 
wem aus beiden man beiftimmen fol» Ich meines 
Theils habe mir gleich Anfangs, als ih an die Beſchrei— 
bung der paraquayifchen Produkte Hand anlegen wollte, 
zum Grundſatz gemacht, meinen Augen mehr. ale freme 
ven Nachrichten zu trauen , denjenigen aber am wenige 
fien, welche Amerika entweder gar nicht oder Doch nur 
wie Meifende mie einem flüchtigen und unfleften Auge 
gefehen Haben. Indeſſen will ich niemand bereven , auf 
meine Worte zu ſchwoͤren. Sch bin in meinen Behaup— 
tungen nichts weniger ale bartnddig ; denn ih weiß zu 
gut, wie oft auch das ſchulgerechteſte Pferd ſtrauchelt; 
und wie fehr ſich oft die beruͤhmteſten Schriftfieller be- 
truͤgen und fehltretten. Aber genug hievon. Ich eile 
zu meinen Abiponern als den Haupgegenſtande meiner Ges 
ſchichte, damit ich mir nicht den Vorwurf zuziehe, als hätte 
ich mich zu lange im Eingange derſelben aufgehalten. 


Ende des erſten Theils. 
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Dorrede m vollſtondig lieg vollſtaͤrdig 
Anmerkung ſtatt Peti lieg Petı 


83 
30 

8 
28 
22 
14 


anſtatt 


Staſſe 
Manilla 
Luyaba 
Staͤdtchens 
Spgniern 
30 Minut. 


lies: 
Straſſe 
Manila 
Cujaba 
Fleckens 
Spaniern 
20 Minut. 


ſoll es heißen: deren die erſte an dem 
weſtlichen, die zweyte aber an dem J 
Ufer der Parana erbauet if. 


Aukanigas 
Siffbau 
Alabarazie 
fuͤr einen 
170 
unterliegen 
wahrthaft 
unverſchaͤmen 
Staͤdte 

25 

gegen 
Aquamirano 
konnten 
Della 
ein tuͤchtiger 
Neenquirù 
nicht 

vor Anker lagen 
Gazettas 


Yaankanigas 
Schiffbau 
Albarrazın 
für einen: jeden 
1732 
erliegen 
wahrhaft 
unverſchaͤmten 
Flecken 

28 

wider 


Altamiranuo 


konnte 

De la 

wenn ein tuͤchtiger 
J 
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uns aufbiekten 


Gazetas 
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34 30 
35 25 
36 9 
38 30° 
46 22 
46 23 
53 = 
57 17 
85 29 
359.15 
65 16 
65 30 
66 11 
— 
73 23 
74 272 
23 4 
78 4 
78 5 
73 9 
5.90 
94 16 
115 13 
148 18 
150 6 
177. 12 
277 .15 
177 24 
177 29 
173 34 
379 24 
130 II 
381 10 
184 6 


anſtatt 
Andronaequi 
Ueprung 
Nanderubicha 
Kugheit 
abgeordr 
So» 
Argandona 
Banado 
derfelben 
Inate 
Bogen 
überall mie 
Los chichas 
20000 
1767 
Eſcanadon 
ſie es waren 
Plomes 


Corlada 


1757 

Tupa 

Knaͤfte! 
Sommerhitze 
Aerzte 
Achibiraie 
Sachen 

Im Geheime 
Schmähungsn 


zwar ohne feine 


Schuld 
diefelben 


| gelegten 


Schutzwehre 
wovon 

Viola d'amour 
Sacacku 


lies: 
Andonaegui 
Urſprung 
Nanderubicha 
Klugheit 
abgeord— 
Feder | 
Argandota 
Baũado 
denſelben 
Inate 
Reiſetruhen 
wie uͤberall 
Las chichas 
10000 
1697 
Elcandon 
fie waren es 
Planes 
Cortada 
1767 
Tupa 
Kraͤfte 
Sonnenhitze 
Erzte 
Achibifaik 
Sache 
in Geheim 
Schmaͤhungen 


vielmals wiewohl ohne 


ſeine Schuld 
dieſelbe 
angelegten 
Vormauer 
deren 
Viole d’amour 
Sacachu 
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159 
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392 
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192 
195 
203 


439 


480 


23 
II 
20 
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27 


29 


anftart lies: 


von dem Grimme vor dem Grimme 
bekommen bekamen 

und Brand den Brandwein—⸗ 
haben habe 

ſtaͤllſten ſteilſten 

28 25 

ſich | fie 
aufgefteuert aufgeſtecket 
eingenommen mitgenommen 
Krucken 0 Krüde 

8 Tagreife 5 Tagreifen 


Bauchraken _ Bauchkratzen 
braſtlianiſche Weis mit brafilianifchen Weis 


ber | bern verbeurathet 
Ranconier Raneonier 
In wenigere Je weniger 
Ein Fifcher Ein Fleiſcher 
uaranıer Paraquayer 
Aguillas Aguilillas 
Cubayba Cupayba 
EIADOKLMyAOB EaborauyAon 
Tayaga Tayagu 
Cordors Eondors 
Ereyabe Ereybae 
graue Farbe grüne Barbe 
Villelas Vilelas 
Luftſeuche Luſtſeuche 
Glaͤnzed glaͤnzend 


ſoll es heißen: bei 200 Meilen weit 
nad Buenos-Ayres gebracht worden, 
wo ſie ſehr hoch zu ſtehen kommen, in— 
dem dieſe Stadt auf allen Seiten von 
Waͤldern entbloͤßet iſt. 

Bretteriſchneiden tetterſchneiden 

Allen Allein 
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